
        
            
                
            
        

    



	Succubus on Top







	Mead, Richelle







	













Kurzbeschreibung
Band 2 der Succubus-Reihe um Georgina Kincaid 

Liebe tut weh, und das weiß niemand besser als Georgina Kincaid. Wenn sie ihren sexy Geliebten Seth Mortensen, den schüchternen, unglaublich begabten Schriftsteller aus Seattle, auch nur küsst, raubt sie ihm die Lebensenergie, denn Georgina ist ein Sukkubus – eine Dämonin, die ihre Energie aus der Lust der Männer zieht. Zugegeben, die positiven Aspekte wie Gestaltwandel und Unsterblichkeit sind ganz und gar nicht zu verachten, und ja, Georgina hat sich tatsächlich vor Jahrhunderten den Reihen der Hölle angeschlossen. Aber völlig unfair erscheint es dennoch, dass eine Dämonin, deren Lebenszweck in der Verführung besteht, ausgerechnet mit dem einen Sterblichen keine heiße Affäre haben kann, der alles von ihr weiß und sie so nimmt, wie sie ist … Aber nicht nur ihr Privatleben ist ein einziges Chaos. Doug, Georginas Kollege in einer örtlichen Buchhandlung, legt ein bizarres Verhalten an den Tag, und Georgina hat den Verdacht, dass etwas weitaus Dämonischeres als doppelte Espressos am Werk sind. Bei der Suche nach den Ursachen könnte sie Hilfe gebrauchen, aber Bastien, ein unwiderstehlich charmanter Inkubus und ihr bester unsterblicher Freund, ist vollauf damit beschäftigt, eine bekannte, ultra-konservative Radio-Talkmasterin zu verderben. Also muss Georgina allein mit dieser Sache zurande kommen – und das schnell, denn Dougs Leben ist nicht das einzige, das auf dem Spiel steht... 
Über den Autor
Richelle Mead, geb. in Michigan, studierte Kunst, Religion und Englisch. Mit ihrer Jugendbuchserie Vampire Academy gelang ihr auf Anhieb der Sprung auf die internationalen Bestsellerlisten. 
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						Heidi und John gewidmet – ich danke euch
					
				

				
					
						für eure unerschütterliche Freundschaft,
					
				

				
					
						Großzügigkeit und euren Internetzugang.
					
				

				
					
						Ihr seid wahrscheinlich
					
				

				
					
						die besten Menschen, die ich kenne.
					
				

				
					
						Wie immer könnte kein Buch ohne die beständige Liebe meiner Familie und Freunde entstehen. Großer Dank gilt meinen beeindruckenden Gegenlesern: Michael, David und Christina. Eure Geduld und Begeisterung haben mich durch das Tal der Dunkelheit der Schreibblockade geführt, und keine Worte können ausdrücken, was mir eure Unterstützung bedeutet hat.
					
				

				
					
						Dank gilt auch meinem Agenten Jim McCarthy und meinem Lektor John Scognamiglio, die glänzend in Realitätsüberprüfung und flexiblen Deadlines sind. Ihr habt mich trotz all meiner gegenteiligen Bemühungen immer auf dem rechten Weg gehalten.
					
				

				
					
						Schließlich danke ich wie immer meinen lieben kleinen Schülern, die so großzügig waren, mich von meiner Lehrtätigkeit zu befreien, um dieses Buch zu vollenden. Ich wünsche euch allen das Beste und kann es kaum erwarten, dass ihr alt genug seid, um mein Geschreibsel tatsächlich zu lesen.
					
				

				
					
						Kapitel 1
					
				

				
					
						Dämonen sind finstere Gestalten.
					
				

				
					
						Das ist überall so, ganz gleich, welcher Religion oder Gesellschaftsschicht man auch angehört. Oh, gewiss, hin und wieder machen sie sich ziemlich lächerlich – insbesondere in den Kreisen, in denen ich verkehre –, aber alles in allem tut man gut daran, die diabolischen Diener der Hölle zu fürchten und zu meiden. Sie sind grausam und gnadenlos, sie weiden sich an Schmerz und Leid, und in ihrer Freizeit quälen sie Seelen. Sie lügen. Sie stehlen. Sie mogeln bei der Steuererklärung.
					
				

				
					
						Obwohl das alles schon schlimm genug ist, kam mir unwillkürlich der Gedanke, dass ich gleich Zeugin der schrecklichsten aller dämonischen Untaten werden sollte:
					
				

				
					
						Einer Preisverleihung. An mich.
					
				

				
					
						Horatio, Vizedämon der soundsovielten Abteilung für höllische Angelegenheiten, stand vor mir und scheiterte kläglich beim Versuch, dem Augenblick einen Hauch von Feierlichkeit zu verleihen. Was größtenteils an seinem himmelblauen Polyesteranzug sowie der dazu passenden Krawatte im Paisleymuster gelegen haben mag, aber auch die langen Koteletten waren nicht gerade hilfreich. Wahrscheinlich hatte er die inneren Kreise der Hölle zum letzten Mal vor einer halben Ewigkeit verlassen, als himmelblaue Polyesteranzüge noch der letzte Schrei gewesen waren.
					
				

				
					
						Mit einem allzu langen Räuspern sah er von einem zu anderen, damit wir alle auch ja Acht gaben. Mein Chef Jerome, der direkt neben mir stand, war die verkörperte Langeweile und warf hin und wieder einen Blick auf seine Armbanduhr. Horatios koboldhafter Assistent Kasper grinste von einem Ohr zum anderen. Eine Aktentasche stand ihm zu Füßen, und einen Stapel Papier hielt er fest an sich gedrückt. Der arschkriecherische Ausdruck auf seinem Gesicht, wie bei einem Schoßhündchen, war überdeutlicher Hinweis auf den glühenden Wunsch nach Beförderung.
					
				

				
					
						Und ich selbst… na ja, ich gab mir allergrößte Mühe, gleichfalls aufgeregt zu erscheinen – und versagte. Was natürlich inakzeptabel war. Ich bin ein Sukkubus. Meine gesamte Existenz beruht darauf, Leute – insbesondere Männer – in mir sehen zu lassen, was sie dort sehen wollten. Ich kann blitzartig von einer weinerlichen Jungfrau zu einer verruchten Domina umschalten. Dazu gehört bloß etwas Gestaltveränderung und ein Schuss Schauspielerei. Erstere hatte ich erworben, als ich meine menschliche Seele verkauft hatte; Letztere war im Lauf der Zeit hinzugekommen. Schließlich kann man den Typen nicht jahrhundertelang zuflüstern: «Ja, Liebling, du warst der Beste, den ich je hatte», ohne sich eine gewisse Fähigkeit zur Schmeichelei anzueignen.
					
				

				
					
						Die Mythen mögen uns als ätherische Wesen zeichnen, dämonische Kreaturen der Sinneslust, aber ehrlich, die Existenz als Sukkubus läuft letztlich auf ein überzeugendes Pokerface sowie eine gute Werbestrategie hinaus.
					
				

				
					
						Daher hätte diese Sache mit der Ehrung für mich völlig unproblematisch sein sollen. Aber Horatio machte es einem wirklich nicht leicht, ein unbewegtes Gesicht zu zeigen.
					
				

				
					
						«Wahrlich, es ist mir eine große Ehre, heute hier zu sein», intonierte er in seinem nasalen Bariton.
					
				

				
					
						Wahrlich?
					
				

				
					
						«Harte Arbeit ist es, die uns groß macht, und wir sind hier und jetzt versammelt, um jemandem unsere Anerkennung auszusprechen, der absolute Hingabe gezeigt und alles für das Große Böse gegeben hat. Solche Individuen machen uns stark, und so werden wir schließlich den gewaltigen Kampf gewinnen, wenn die Zeit der letzten Abrechnung gekommen ist. Solche Individuen sind unserer Wertschätzung würdig, und wir belohnen ihre Hingabe nach besten Kräften und setzen damit alle davon in Kenntnis, wie wichtig es ist, in diesen schweren Zeiten gegen die große Übermacht anzugehen und für unsere Ziele zu kämpfen.»
					
				

				
					
						Und er fügte hinzu: «Wohingegen jene, die sich auf die faule Haut legen, in die feurigen Abgründe der Verzweiflung geworfen werden, um dort für alle Ewigkeit zu brennen und von den Hunden der Hölle in Stücke gerissen zu werden.»
					
				

				
					
						Mir lag schon die Frage auf der Zunge, ob das wirklich kosteneffektiver sei, als den Betreffenden zu feuern und eine Abfindung zu zahlen, aber Jerome fing meinen Blick auf und schüttelte den Kopf.
					
				

				
					
						Inzwischen hatte Horatio Kasper einen Stoß versetzt und der Kobold reichte ihm hastig eine goldgeprägte Urkunde. «Es ist mir dieserhalb eine große Freude, dir diese Ehrenurkunde dafür zu überreichen, dass du im letzten Quartal die Quote für einen Sukkubus mehr als nur erfüllt hast. Meine Glückwünsche!»
					
				

				
					
						Horatio schüttelte mir die Hand und übergab mir die Urkunde, die von etwa fünfzig verschiedenen Leuten unterzeichnet war.
					
				

				
					
						Hiermit wird bezeugt:
					
				

				
					
						LETHA (alias Georgina Kincaid), Sukkubus in der Erzdiözese von Seattle, Washington, Vereinigte Staaten von Amerika, Nordamerika, Erde, hat im letzten Quartal die Quote für einen Sukkubus mehr als nur erfüllt und dadurch ihre herausragende Fähigkeit bei der Verführung, Verdammung und beim Verderben menschlicher Seelen unter Beweis gestellt.
					
				

				
					
						Nachdem ich mir das durchgelesen hatte, lagen alle Blicke auf mir, also nahm ich an, dass sie eine Ansprache oder so was in der Art erwarteten. Meine größte Sorge war jedoch, ob ich das Ding für einen 8x10-Zoll-Rahmen zurechtstutzen könnte.
					
				

				
					
						«Äh, vielen Dank. Das ist… cool.»
					
				

				
					
						Was Horatio offenbar zufriedenstellte. Er nickte kurz und knapp und warf Jerome daraufhin einen Blick zu.
					
				

				
					
						«Du musst so stolz sein.»
					
				

				
					
						«Außerordentlich», murmelte der Erzdämon und unterdrückte ein Gähnen.
					
				

				
					
						Horatio wandte sich wieder mir zu. «Fahre fort mit dem löblichen Werk! Vielleicht steht für dich dann sogar eine Beförderung ins Management an.»
					
				

				
					
						Als ob es nicht schon schlimm genug wäre, meine eigene Seele hergegeben zu haben! Ich lächelte gezwungen.
					
				

				
					
						«Na ja. Hier gibt’s nach wie vor viel zu tun.»
					
				

				
					
						«Ausgezeichnete Einstellung. Wirklich ausgezeichnet.» Und an Jerome gewandt, sagte er: «Das hast du gut gemacht.» Er klopfte dem Dämon kumpelhaft auf den Rücken, worüber mein Chef ganz und gar nicht glücklich war. Er konnte freundschaftliche Klapse auf den Rücken nicht ausstehen. Oder überhaupt berührt zu werden. Punkt. «Also, wenn weiter nichts mehr anliegt, sollte ich wahrscheinlich… Oh, das hätte ich fast vergessen.»
					
				

				
					
						Horatio wandte sich an Kasper. Der Kobold überreichte seinem Herrn und Meister etwas anderes.
					
				

				
					
						«Die sind für dich. Als Zeichen unserer Wertschätzung.»
					
				

				
					
						Er überreichte mir einen Gutschein für McDonald’s sowie ein paar weitere Gutscheine eines DVD-Verleihs. Jerome und ich waren einen Moment lang völlig baff.
					
				

				
					
						«Wow», sagte ich schließlich. Der Zweite bei diesem Wettbewerb bekam vielleicht einen Gutschein für Burger King. Zweifle nie daran, dass der zweite Platz immer der erste Verliererplatz ist!
					
				

				
					
						Horatio und Kasper verschwanden. Jerome und ich standen schweigend ein paar Augenblicke da.
					
				

				
					
						«Magst du Big Mäcs, Jerome?»
					
				

				
					
						«Komisch. Sehr komisch, Georgie.» Er schlenderte in meinem Wohnzimmer herum und tat so, als würde er meine Bücher und Bilder mustern. «Gut gemacht, mit dieser Quote da. Natürlich ist es leicht, sich auszuzeichnen, wenn man bei null anfängt, stimmt’s?»
					
				

				
					
						Ich zuckte mit den Schultern und warf die Urkunde auf meine Küchentheke. «Spielt das wirklich eine Rolle? Immerhin heimst nach wie vor du die Lorbeeren ein. Ich hätte gedacht, das würde dir gefallen.»
					
				

				
					
						«Natürlich gefällt es mir. Eigentlich bin ich sogar angenehm überrascht, wie gut du dein Versprechen einhältst.»
					
				

				
					
						«Ich halte stets meine Versprechen ein.»
					
				

				
					
						«Nicht
					
					
						alle
					
					
						deine Versprechen.»
					
				

				
					
						Mein Schweigen entlockte ihm ein Lächeln. «Was also jetzt? Auf die Piste gehen und feiern?»
					
				

				
					
						«Du weißt, wohin ich gehe. Nämlich zu Peter. Du nicht?»
					
				

				
					
						Er wich der Frage aus; darauf verstehen sich Dämonen glänzend. «Ich dachte, vielleicht hegst du jetzt andere Pläne. Pläne mit einem gewissen Sterblichen. Das ist in letzter Zeit schrecklich oft passiert.»
					
				

				
					
						«Es geht dich nichts an, was ich tue.»
					
				

				
					
						«Alles, was du tust, geht mich was an.»
					
				

				
					
						Wiederum gab ich keine Antwort. Der Dämon kam näher und seine dunklen Augen bohrten sich in die meinen. Aus unerklärlichen Gründen wollte er in der Welt der Menschen wie John Cusack aussehen. Nun könnte man der Ansicht sein, dass er einem deswegen nicht mehr ganz so viel Angst einjagen würde, aber ich schwöre, es machte alles nur viel schlimmer.
					
				

				
					
						«Wie lange willst du diese Farce noch aufrechterhalten, Georgie?» Seine Worte waren eine Herausforderung, ein Versuch, mich aus der Reserve zu locken. «Du kannst nicht ernsthaft an eine Zukunft mit ihm glauben. Oder dass ihr beide auf ewig keusch bleiben könnt. Um Himmels willen, selbst wenn du die Hände von ihm lassen kannst – kein männliches Wesen kann auf Dauer enthaltsam leben. Insbesondere eines mit einer so großen Fangemeinde.»
					
				

				
					
						«Hast du nicht mitbekommen, dass ich gesagt habe, das ginge dich nichts an?»
					
				

				
					
						Hitze stieg mir in die Wangen. Wider besseres Wissen hatte ich mich vor kurzem mit einem Menschen eingelassen. Ich wusste nicht einmal so genau, wie es eigentlich dazu gekommen war, da ich stets darauf bedacht gewesen war, so etwas zu vermeiden.
					
				

				
					
						Vermutlich hätte man sagen können, dass er sich heimlich an mich herangeschlichen hatte. Im einen Moment war er bloß eine warme und tröstliche Gegenwart an meiner Seite gewesen; im nächsten hatte ich begriffen, wie sehr er mich liebte. Diese Liebe hatte mich
						

						aus heiterem Himmel getroffen. Ich war außerstande gewesen, ihr zu widerstehen, und wollte jetzt sehen, wohin sie mich führen mochte.
					
				

				
					
						Weswegen mich Jerome unentwegt daran erinnerte, dass ich an jedem einzelnen Tag dieser Romanze mit dem Feuer spielte. Seine Ansicht war nicht gänzlich unbegründet. Teils bezog sie sich darauf, dass ich nicht allzu viele solcher ernsthaften Beziehungen vorzuweisen hatte. Das Hauptproblem war jedoch Folgendes: Sollte ich wesentlich mehr tun als Händchen halten mit einem Menschen, würde ich dem Betreffenden unausweichlich einen Teil seiner Lebensenergie aussaugen. Aber, nun ja, jede Beziehung hat so ihre Haken, nicht wahr?
					
				

				
					
						Der Dämon glättete das Jackett seines maßgeschneiderten Anzugs. «Bloß ein freundschaftlicher Rat. Mir ist das im Grunde ziemlich egal, wenn du gemeinsame Haushaltsführung mit ihm spielst – wenn du ihm eine Zukunft verbaust, eine Familie, ein gesundes Sexualleben. Was auch immer. Solange du dem guten Werk treu bleibst, ist mir das alles gleich.»
					
				

				
					
						«War’s das an aufmunternden Worten? Ich bin spät dran.»
					
				

				
					
						«Noch eines. Das wirst du gern hören. Ich habe für eine angenehme Überraschung gesorgt. Sie wird dir gefallen.»
					
				

				
					
						«Was für eine Überraschung?» Jerome sorgte für alles andere, nur nicht für Überraschungen. Und für angenehme schon gar nicht.
					
				

				
					
						«Wäre es eine Überraschung, wenn ich es dir verrate?»
					
				

				
					
						Typisch. Schnaubend wandte ich mich ab. «Ich habe keine Zeit für deine Spielchen. Entweder sagst du mir, was los ist, oder du verschwindest!»
					
				

				
					
						«Ich verschwinde wohl besser. Aber vorher möchte ich dich noch an etwas erinnern.» Er legte mir die Hand auf die Schulter und drehte mich zu sich um. Ich schreckte vor seiner Berührung und seiner Nähe zurück. Der Dämon und ich waren nicht mehr die alten Kumpels, die wir mal gewesen waren. «Du hast nur einen Mann, der eine Konstante in deinem Leben ist, nur einen Mann, dem du immer Rede und Antwort stehen wirst. In einhundert Jahren wird
					
					
						er
					
					
						zu Staub zerfallen sein, und
					
					
						ich
					
					
						bin derjenige, zu dem du zurückkehrst.»
					
				

				
					
						Was sich romantisch oder sexuell anhörte, jedoch nicht so gemeint war. Nicht im Geringsten. Meine Bindung zu Jerome lag tiefer. Eine Bindung und Loyalität, die buchstäblich bis in meine Seele hinabreichte. Eine Bindung für alle Ewigkeit, es sei denn, die Mächte der Hölle beschlossen, mich einem anderen Erzdämon zuzuweisen.
					
				

				
					
						«Dein Zuhälter-Gehabe setzt allmählich Rost an.»
					
				

				
					
						Ungerührt von meinem Groll wich er zurück. Sein Blick tanzte.
					
				

				
					
						«Wenn ich ein Zuhälter bin, Georgina, was macht das dann aus dir?»
					
				

				
					
						Es folgte eine mächtige Rauchwolke, und Jerome war verschwunden, bevor ich eine scharfe Erwiderung hätte loswerden können.
					
				

				
					
						Scheiß Dämon!
					
				

				
					
						Ich stand allein in meiner Wohnung und drehte und wendete seine Worte hin und her. Schließlich fiel mir wieder ein, wie spät es war, und ich begab mich eilig ins Schlafzimmer, um mich umzuziehen. Dabei kam ich an Horatios Urkunde vorbei, deren goldenes Siegel mir zuzublinzeln schien. Ich drehte sie um und fühlte mich plötzlich hundeelend. Ich mochte gut in dem sein, was ich tat, aber das bedeutete noch lange nicht, dass ich auch stolz darauf war.
					
				

				
					
						Am Ende kam ich nur etwa fünfzehn Minuten zu spät zu Peters Party. Er öffnete die Tür, bevor ich auch nur hätte anklopfen können. Beim Anblick seiner bauschigen weißen Mütze und der Kiss-the-cook-Schürze sagte ich: «Tut mir leid. Niemand hatte mir gesagt, dass heute Abend hier ’ne Folge von
					
					
						Iron Chef
					
					
						gedreht würde.»
					
				

				
					
						«Du bist spät dran», tadelte er mich und wedelte dabei mit einem hölzernen Kochlöffel durch die Luft. «Was soll das – erhältst eine Auszeichnung und glaubst, du kannst jetzt allen Anstand in den Wind schießen?»
					
				

				
					
						Seinen Tadel überhörend, rauschte ich in die Wohnung. Es war das Einzige, was man bei einem zwangsgestörten Vampir tun konnte.
					
				

				
					
						Im Wohnzimmer fand ich unsere Freunde Cody und Hugh vor, die gerade große Haufen Bargeld sortierten.
					
				

				
					
						«Habt ihr ’ne Bank ausgeraubt?»
					
				

				
					
						«Nö», erwiderte Hugh. «Da Peter uns heute Abend eine zivilisierte Mahlzeit zubereiten will, haben wir beschlossen, die Wartezeit auf zivilisierte Weise zu überbrücken.»
					
				

				
					
						«Mit Geldwäsche?»
					
				

				
					
						«Poker.»
					
				

				
					
						Aus der Küche hörte ich Peter etwas von einem Soufflé in sich hineinbrummeln, was meine Vorstellung von einer Bande zwielichtiger Typen im Hinterzimmer einer Spielhölle etwas zurechtrückte. «Ich glaube, Bridge wäre da angemessener.»
					
				

				
					
						Hugh schien nicht überzeugt. «Das ist ein Spiel für alte Leute, meine Süße.»
					
				

				
					
						Darüber musste ich grinsen. ‹Alt› war bei uns etwas Relatives, wo sich die meisten mit Jahrhunderten brüsten konnten. Ich hegte schon lange den Verdacht, dass in meinem Kreis geringerer Unsterblicher – jene, die keine richtigen Engel oder Dämonen waren – ich diejenige mit den meisten Jahren auf dem Buckel war, ungeachtet der optimistischen Behauptung in meinem Führerschein, ich sei achtundzwanzig.
					
				

				
					
						«Seit wann spielen wir überhaupt Spiele?», fragte ich mich laut. Unser letzter Versuch war Monopoly mit Jerome gewesen. Der Wettstreit mit einem Dämon um Eigentum und absolute Kontrolle ist meist ein vergeblicher.
					
				

				
					
						«Seit wann spielen wir keine Spiele? Spiele des Lebens, Spiele des Todes. Spiele der Liebe, der Hoffnung, der Chancen, der Verzweiflung und all der Vielzahl an Wundern dazwischen.»
					
				

				
					
						Ich verdrehte die Augen über den Neuankömmling. «Hallo, Carter.» Ebenso wie Peter mich unten am Flur gespürt hatte, hatte ich gewusst, dass der Engel in der Küche lauerte. «Wo ist deine bessere Hälfte heute Abend? Ich habe ihn gerade gesehen und hätte gedacht, dass er auch kommt.»
					
				

				
					
						Carter schlenderte herein und lächelte mich spöttisch an, wie immer, und in seinen grauen Augen blitzten Geheimnisse und Fröhlichkeit. Er trug seine üblichen abgerissenen Klamotten; zerschlissene Jeans und verblasstes T-Shirt. In puncto Alter war er uns in jeder Hinsicht überlegen. Wir hatten als Sterbliche angefangen; wir bemaßen unser Leben nach Jahrhunderten oder Jahrtausenden. Engel und Dämonen … na ja, sie bemaßen ihr Leben nach dem Maßstab der Ewigkeit. «‹Bin ich der Hüter meines Bruders?›»
					
				

				
					
						Eine klassische Carter-Antwort. Ich sah zu Hugh hinüber, der gewissermaßen der Hüter unseres Chefs war. Oder zumindest eine Art Amtsgehilfe.
					
				

				
					
						«Er musste zu einer Versammlung», erwiderte der Kobold, der sein Bares zu 20er-Häufchen stapelte. «Neues Team in L.A. zusammenstellen oder so.»
					
				

				
					
						Ich versuchte, mir Jerome als Teilnehmer eines Tauziehens vorzustellen. «Was für Teams stellen Dämonen eigentlich zusammen?»
					
				

				
					
						Diese Frage würdigte niemand einer Antwort. Was wahrscheinlich auch gut war.
					
				

				
					
						Während das Geldsortieren weiterging, bereitete Peter mir einen Wodka Gimlet. Ich beäugte die Flasche
					
					
						Absolut Vodka
					
					
						auf seiner Theke.
					
				

				
					
						«Was zum Teufel ist das?»
					
				

				
					
						«Mir ist der
					
					
						Grey Goose
					
					
						ausgegangen. Ist doch praktisch dasselbe.»
					
				

				
					
						«Wenn du nicht sowieso schon ein Gräuel vor dem Herrn wärest, würde ich dich der Häresie anklagen, das schwöre ich.»
					
				

				
					
						Nachdem sämtliches Geld sortiert war, darunter auch mein Beitrag, ließen wir uns um den Küchentisch des Vampirs nieder. Wie jedermann sonst auf Erden spielten wir Texas Hold’em. Ich konnte so lala spielen, kam jedoch weitaus besser mit Sterblichen als mit Unsterblichen zurecht. Mein Charisma und mein Glamour zeigten weniger Wirkung auf diese Gruppe, was bedeutete, dass ich mir wesentlich mehr Gedanken um Vorgaben und Strategien machen musste.
					
				

				
					
						Peter konnte keine zwei Minuten still sitzen bleiben, denn er versuchte, zu spielen und gleichzeitig die Kochtöpfe im Auge zu behalten. Das war nicht leicht, da er darauf bestand, beim Spielen eine Sonnenbrille zu tragen, die er immer absetzen musste, wenn er nach dem Essen schaute. Als ich berichtete, dass dies meine zweite köstliche Mahlzeit innerhalb von zwei Tagen wäre, bekam er fast einen Anfall.
					
				

				
					
						«Und wenn schon! Nichts, was du gestern Abend verspeist hast, könnte sich mit dieser Ente auch nur annähernd vergleichen.
					
					
						Gar nichts!»
					
				

				
					
						«Kann ich nichts zu sagen. Ich war im Metropolitan Grill.»
					
				

				
					
						Hugh pfiff durch die Zähne. «Wow! Ich habe mich schon gefragt, woher du diesen Glanz hast. Wenn dich ein Typ in den Met einlädt, musst du einfach herumhuren, stimmt’s?»
					
				

				
					
						«Der Glanz stammt von einem anderen Typen», erwiderte ich voller Unbehagen, da ich wirklich nicht an das Stelldichein von heute Morgen erinnert werden wollte, selbst wenn es echt heiß gewesen war. «Im Met war ich mit Seth.» Die Erinnerung an das Essen vom vergangenen Abend zauberte mir ein Lächeln auf die Lippen, und plötzlich ertappte ich mich beim Schwafeln. «Ihr hättet ihn sehen sollen. Er hat tatsächlich einmal kein T-Shirt getragen, obwohl ich nicht so genau weiß, ob das ein Fortschritt war. Das Hemd war völlig zerknittert, die Krawatte nicht richtig gebunden. Außerdem hatte er, als ich eintraf, einen Laptop auf dem Tisch stehen. Alles andere – Servietten, Weingläser – hatte er beiseitegeschoben. Ein einziges Durcheinander. Die Kellner waren entsetzt.»
					
				

				
					
						Vier Augenpaare starrten mich an.
					
				

				
					
						«Was ist?», wollte ich wissen. «Was stimmt nicht?»
					
				

				
					
						«Du», entgegnete Hugh. «Du bist eine Masochistin.»
					
				

				
					
						Cody lächelte. «Ganz zu schweigen von völlig verknallt. Hör dir doch mal selbst zu!»
					
				

				
					
						«Sie ist nicht in ihn verliebt», meinte Peter. «Sondern in seine Bücher.»
					
				

				
					
						«Nein, bin ich nicht…» Die Worte erstarben mir auf der Zunge, hauptsächlich deshalb, weil ich nicht so genau wusste, was ich dem entgegensetzen sollte. Sie sollten nicht glauben, dass ich nur die Bücher liebte, aber ich war mir auch nicht ganz sicher, ob ich Seth liebte. Unsere Beziehung war mit bemerkenswerter Geschwindigkeit erblüht, aber manchmal befürchtete ich, bloß in die Vorstellung verliebt zu sein, dass er mich liebte.
					
				

				
					
						«Ich glaub’s einfach nicht, dass ihr beide immer noch eine Beziehung ohne Sex habt», fuhr Hugh fort.
					
				

				
					
						Ich bekam einen Wutanfall. Jerome hatte mir das vorhin schon unter die Nase gerieben, aber ich musste es mir hier nicht auch noch anhören.
					
				

				
					
						«Seht mal, ich will nicht darüber reden, wenn ihr bloß stichelt, ja? Ich habe keinen Bock mehr, mir von allen anzuhören, wie bescheuert das ist!»
					
				

				
					
						Peter zuckte mit den Achseln. «Ich weiß nicht. So bescheuert ist das gar nicht. Man hört immer wieder von diesen verheirateten Paaren, die keinen Sex mehr haben. Sie überleben. Das wäre fast dasselbe.»
					
				

				
					
						«Nicht bei unserem Mädchen hier.» Hugh schüttelte den Kopf. «Seht sie euch an! Wer möchte mit der keinen Sex haben?»
					
				

				
					
						Wieder lagen alle Blicke auf mir, sodass ich mich drehte und wand.
					
				

				
					
						«He», protestierte ich, da ich das Gefühl hatte, eine Sache klarstellen zu müssen. «Das ist nicht das Problem. Er
					
					
						möchte
					
					
						gern, ja? Er tut’s bloß nicht. Das ist ein Unterschied.»
					
				

				
					
						«Entschuldige bitte», sagte Hugh. «Aber das kaufe ich dir nicht ab. Bei den Klamotten, die du trägst, muss er einfach den Verstand verlieren, wenn er mit dir zusammen ist. Und selbst wenn nicht, käme kein Typ damit zurecht, dass seine Frau so viel auf die Piste geht wie du.»
					
				

				
					
						Das war der Punkt, den ich in Gedanken immer und immer wieder durchgekaut hatte, derselbe, auf den Jerome hingewiesen hatte, derjenige, der mir mehr Sorgen bereitete als unsere Fähigkeit, die Hände voneinander zu lassen. Einer meiner größten Albträume bestand unter anderem darin, ein Gespräch wie das folgende führen zu müssen:
					
					
						Tut mir leid, Seth. Ich kann heute Abend nicht ausgehen. Ich muss mich um diesen verheirateten Typen kümmern, ihn dazu verführen, dass er mit mir schläft. So geleite ich ihn nämlich immer weiter die Straße der Verdammnis hinab und sauge ihm noch dazu einen Teil seiner Lebensenergie aus. Wenn ich damit fertig bin, können wir vielleicht noch die Spätvorstellung im Kino besuchen.
					
				

				
					
						«Ich möchte nicht darüber sprechen», wiederholte ich. «Wir kommen gut miteinander klar. Ende der Geschichte.»
					
				

				
					
						Ein Schweigen entstand, durchbrochen nur von dem Geräusch, mit dem Karten und Geld auf den Tisch knallten. Ich sah mich um und mein Blick fiel auf Carter, der mich gleichmütig beobachtete. Er hatte sich jedoch aus dem Gezeter um Seth herausgehalten. Was mich nicht weiter überraschte. Der Engel hörte gewöhnlich bloß zu, bis er irgendein sarkastisches oder esoterisches Bonmot einwerfen konnte. Normalerweise brachte mich das auf die Palme, aber einige Ereignisse in letzter Zeit hatten meine Haltung ihm gegenüber verändert. Ich verstand ihn nach wie vor nicht völlig und wusste auch nicht, ob ich ihm vertrauen konnte, aber inzwischen respektierte ich ihn.
					
				

				
					
						Beunruhigt von dem forschenden Blick senkte ich die Augen und entdeckte, dass ich nach mehreren bescheidenen Runden endlich einmal ein brauchbares Blatt hatte. Zwei Dreier. Nicht sonderlich großartig, aber passabel. Ich stieg hoch ein, denn ich wollte die anderen hinausdrängen, bevor die weiteren Karten ins Spiel kamen und mein Blatt weniger passabel würde.
					
				

				
					
						Meine Strategie funktionierte bei den Vampiren. Die nächste Karte fiel. Pik-Sieben. Hugh sah finster drein und passte, als ich erneut erhöhte. Jetzt hätte Carter ebenfalls passen sollen, aber er erhöhte stattdessen noch weiter.
					
				

				
					
						Ich zögerte nur einen Moment, bevor ich mitging. Als die letzte Karte ausgespielt werden sollte, rätselte ich, was der Engel wohl auf der Hand hatte und ob mein Blatt stärker wäre. Ein Paar? Zwei Paare? Aha. Die letzte Karte. Ein weiteres Pik. Jetzt bestand eine hohe Wahrscheinlichkeit für einen Flush. Damit wäre ich erledigt. Nach wie vor hoffte ich, ihn durch einen Bluff zum Passen bewegen zu können, und erhöhte noch weiter. Woraufhin er seinerseits mehr als das Doppelte meines ersten Einsatzes hinlegte.
					
				

				
					
						Da müsste ich viel draufsetzen, insbesondere in Anbetracht meines bisherigen Einsatzes. Jahrhundertelange Investitionen hatten für reichliche Mittel gesorgt, was jedoch nicht bedeutete, dass ich mich dumm anstellen durfte. Was hatte er auf der Hand? Es musste ein Flush sein. Enttäuscht gab ich auf.
					
				

				
					
						Mit einem zufriedenen Grinsen strich er den gewaltigen Pot ein. Als er sein Blatt auf die abgelegten Karten warf, verfingen sich die Kanten, sodass das Bild nach oben kam. Karo-Zwei. Kreuz-Acht.
					
				

				
					
						«Du… du hast geblufft!», rief ich. «Du hattest nichts!»
					
				

				
					
						Carter zündete sich wortlos eine Zigarette an.
					
				

				
					
						Ich sah um Bestätigung heischend zu den anderen beiden hinüber. «Das kann er nicht tun.»
					
				

				
					
						«Teufel, das habe ich das halbe Spiel lang getan», sagte Hugh und borgte sich Carters Feuerzeug. «Nicht dass es mir irgendwas genutzt hätte.»
					
				

				
					
						«Ja… aber… er ist, du weißt schon. Ein Engel. Sie können nicht lügen.»
					
				

				
					
						«Er hat nicht gelogen. Er hat geblufft.»
					
				

				
					
						Cody überlegte, während er eine Strähne seines blonden Haars um einen Finger wickelte. «Ja, aber Bluffen ist immer noch unehrenhaft.»
					
				

				
					
						«Es impliziert Lügen», sagte Peter.
					
				

				
					
						Hugh sah ihn verblüfft an. «‹Impliziert Lügen?› Was zum Teufel soll das denn heißen?»
					
				

				
					
						Ich beobachtete Carter, der sein Geld einsteckte, und schnitt ihm ein Gesicht. Man sollte annehmen, dass ein Engel, der mit den Angestellten des Bösen herumhing, einen guten Einfluss hätte, aber von Zeit zu Zeit schien er schlimmer zu sein als wir. «Genieße deine dreißig Silberlinge, Judas!»
					
				

				
					
						Er tippte sich spöttisch an einen imaginären Hut, während die anderen weiterdebattierten.
					
				

				
					
						Plötzlich erstarb das Gespräch, kippte um wie eine Reihe Dominosteine. Carter spürte es natürlich als Erster, aber er zog, neutral wie stets, bloß eine Braue hoch. Dann waren die Vampire mit ihren rascheren Reflexen und ihrer erhöhten Sensibilität dran. Sie tauschten Blicke aus und sahen hinüber zur Tür. Schließlich, Sekunden später, spürten es Hugh und ich ebenfalls.
					
				

				
					
						«Was ist das?» Cody starrte stirnrunzelnd auf die andere Seite des Zimmers. «Fühlt sich ähnlich an wie Georgina, aber nicht ganz genauso.»
					
				

				
					
						Hugh folgte dem Blick des jungen Vampirs, auf dem Gesicht einen leicht spekulativen Ausdruck. «Inkubus.»
					
				

				
					
						Natürlich hatte ich das schon gewusst. Die Signaturen, die wir alle hatten, unterschieden sich je nach Wesen. Vampire fühlten sich anders an als Kobolde, ebenso wie Kobolde sich anders anfühlten als Sukkuben. Wenn man einen Unsterblichen gut genug kannte, konnte man auch die einzigartigen Eigenschaften des jeweiligen Individuums erfassen. Ich war der einzige Sukkubus, der Empfindungen von Seide und Tuberosenparfüm hervorrief. In einem Zimmer voller Vampire wäre ich rasch in der Lage gewesen zu entscheiden, ob Cody oder Peter anwesend waren.
					
				

				
					
						Ähnlich wusste ich sofort, dass sich da ein Inkubus Peters Tür näherte, und ich wusste genau, welcher es war. Ich hätte seine Signatur überall erkannt, sogar nach all dieser Zeit. Das flüchtige Gefühl von Samt auf der Haut. Ein geflüsterter Duft nach Rum, Mandeln und Zimt.
					
				

				
					
						Ohne es recht zu wissen, war ich aufgestanden, hatte die Tür aufgeworfen und starrte entzückt eben jene fuchshaften Züge und listigen Augen an, die ich zuletzt vor über einem Jahrhundert gesehen hatte.
					
				

				
					
						«Hallo,
					
					
						ma fleur!»,
					
					
						sagte er.
					
				

				
					
						Kapitel 2
					
				

				
					
						«Bastien!», keuchte ich und konnte es immer noch nicht fassen. «Bastien!»
					
				

				
					
						Ich schlang die Arme um ihn, er hob mich hoch, als würde ich gar nichts wiegen, und wirbelte mich herum. Dann setzte er mich sanft wieder ab, sah stolz auf mich herab, und sein hübsches Gesicht erstrahlte in einem Lächeln. Erst da ging mir auf, wie sehr ich dieses Lächeln vermisst hatte.
					
				

				
					
						«Du siehst genauso aus wie eh und je», bemerkte ich angesichts seines lockigen schwarzen Haars, das ihm bis auf die Schultern reichte, und der Augen, die von einem so dunklen Schokoladenbraun waren, dass sie fast schwarz wirkten. Im Gegensatz zu mir gefiel es ihm, in der Gestalt aufzutreten, mit der geboren worden war, mit dem Leib aus seinen Tagen als Sterblicher. Seine Haut war von der Farbe der Mochas, die ich regelmäßig konsumierte, dazu glatt und wunderschön. Die Nase hatte er gebrochen, als er noch Mensch gewesen war, aber er machte sich nie die Mühe, das durch Gestaltveränderung zu verbergen. Es tat seinem Aussehen allerdings keinen Abbruch; eigentlich verlieh es ihm sogar das Image eines verwegenen Schurken.
					
				

				
					
						«Und du siehst, wie üblich, völlig anders aus. Wie nennst du dich heutzutage?» Er sprach mit einem leichten britischen Akzent; Überbleibsel der vielen Jahre seines Aufenthalts in London, nachdem er die Sklavenplantagen von Haiti verlassen hatte. Diesen Akzent und die französischen Ausdrücke seiner Kindheit behielt er allerdings nur wegen des Effekts bei; wenn er wollte, konnte er amerikanisches Englisch ebenso akzentfrei sprechen wie ich.
					
				

				
					
						«Georgina.»
					
				

				
					
						«Georgina? Nicht Josephine oder Hiroko?»
					
				

				
					
						«Georgina», wiederholte ich.
					
				

				
					
						«Na schön, dann
					
					
						Georgina.
					
					
						Lass mich dich ansehen! Dreh dich um!»
					
				

				
					
						Ich wirbelte herum, wie ein Model, sodass er einen Gesamteindruck von diesem Körper bekam. Als ich ihm wieder ins Gesicht sah, nickte er anerkennend.
					
				

				
					
						«Ausgezeichnet – nicht, dass ich etwas anderes von dir erwartet hätte. Klein, wie alle anderen auch, aber sämtliche Kurven an den richtigen Stellen, und die Färbung ist sehr hübsch.» Er beugte sich näher zu mir und musterte mein Gesicht mit professionellem Blick. «Die Augen gefallen mir besonders. Katzenaugen. Wie lange trägst du den schon?»
					
				

				
					
						«Fünfzehn Jahre.»
					
				

				
					
						«Kaum abgenutzt.»
					
				

				
					
						«Na ja», bemerkte Hugh trocken, «kommt drauf an, wie man ‹abgenutzt› definiert.»
					
				

				
					
						Bastien und ich wandten uns gemeinsam um, weil uns einfiel, dass wir Publikum hatten. Die anderen Unsterblichen sahen uns amüsiert zu, und das Pokerspiel war für den Augenblick vergessen. Bastien knipste ein strahlendes Lächeln an und durchquerte mit ein paar raschen Schritten das Zimmer.
					
				

				
					
						«Bastien Moreau.» Er streckte Hugh höflich eine Hand entgegen, jeder Zoll ein Gentleman. Inkuben haben schließlich ein ebenso gutes Gefühl für Kundendienst und Öffentlichkeitsarbeit wie Sukkuben. «Erfreut, Sie kennen zu lernen.»
					
				

				
					
						Er stellte sich der übrigen Gruppe genauso höflich vor und hielt nur einen Augenblick inne, als er zu Carter kam. Ein kurzes überraschtes Aufflackern in Bastiens dunklen Augen war das einzige Anzeichen dafür, dass ihm ein Engel in unserer Mitte etwas merkwürdig vorkam. Ansonsten behielt er seinen äußerlichen Charme vollkommen bei, als er Carter lächelnd die Hand schüttelte.
					
				

				
					
						Obwohl eindeutig überrascht von Bastiens Gegenwart, erhob sich Peter pflichtschuldig. «Setzen Sie sich. Möchten Sie etwas zu trinken?»
					
				

				
					
						«Vielen Dank. Zu freundlich von Ihnen. Bourbon mit Eis, bitte. Und vielen Dank dafür, dass Sie mir gestattet haben, so unerwartet hier zu erscheinen. Sie haben eine fantastische Wohnung.»
					
				

				
					
						Der Vampir nickte. Es besänftigte ihn, dass jemand seine Gastfreundschaft endlich zu würdigen wusste.
					
				

				
					
						Ich hingegen hatte andere Sorgen und fragte mich, was den Inkubus dazu veranlasst haben mochte, so ‹unerwartet hier zu erscheinen›. Plötzlich fiel mir die von Jerome angekündigte Überraschung wieder ein. «Jerome weiß, dass du hier bist, nicht wahr?»
					
				

				
					
						«Natürlich. War von langer Hand vorbereitet.» Unsereins konnte das Terrain eines anderen nicht betreten, ohne sich mit dem Chef vor Ort zu arrangieren. Für eine Gruppe, die angeblich gegen das System rebelliert hat, gab es bei uns eine überwältigende Vielzahl von Vorschriften, Regeln und Papierkram. Im Vergleich zu uns war die Finanzbehörde ein Waisenknabe. «Er hat mir gesagt, wo du heute Abend zu finden wärest.»
					
				

				
					
						«Und du bist hier, weil…?»
					
				

				
					
						Er warf spielerisch den Arm um mich. «Du bist penetrant. Kein ‹Hallo, wie geht’s, wie steht’s›? Kann ich nicht einfach vorbeischauen, um eine alte Freundin wiederzusehen?»
					
				

				
					
						«Nicht in unserem Geschäft.»
					
				

				
					
						«Wie lang kennen Sie Georgina schon?», fragte Hugh und rückte seine bullige Gestalt etwas zurecht, damit er bequemer sitzen konnte.
					
				

				
					
						Bastien wandte sich nachdenklich um. «Ich weiß es nicht. Wie lange? Eine halbe Ewigkeit?»
					
				

				
					
						«Du musst schon etwas genauer sein», ermahnte ich ihn, während meine Gedanken zurückflogen in ein London längst vergangener Zeiten, mit grob gepflasterten Straßen sowie dem Gestank nach Pferden und ungewaschenen Menschen. «Frühes siebzehntes Jahrhundert?» Er nickte und ich ließ meinen Tonfall ins Neckische übergehen. «Hauptsächlich erinnere ich mich daran, was für ein grüner Junge du warst.»
					
				

				
					
						«Ich habe keine Ahnung, wovon du da sprichst.»
					
				

				
					
						«Ist auch egal. Ich habe dich alles gelehrt, was du weißt.»
					
				

				
					
						«Ah, ja, du ältere Dame.» Bastien sah sich zu den anderen um und zuckte scheinbar unglücklich mit den Schultern. «Immer diese Selbstsicherheit!»
					
				

				
					
						«Erklären Sie also mal, wie das funktioniert», drängelte Cody eifrig, die jungen Augen auf Bastien gerichtet. «Sie sind wie ein männliches Gegenstück zu Georgina, nicht wahr? Sie verändern die Gestalt und so?» Da er erst seit weniger als zehn Jahren unsterblich war, erfuhr Cody immerzu etwas Neues über uns. Ich begriff, dass er einem Inkubus wahrscheinlich noch nie zuvor begegnet war.
					
				

				
					
						«Na ja, zu Fleur gibt es wirklich kein richtiges Gegenstück, aber gut, so was in der Art.» Er nannte mich wohl lieber Fleur, weil das einfach war als der Versuch, sich die Namen zu merken, die ich über die Jahre hinweg angenommen hatte.
					
				

				
					
						«Also verführen Sie Frauen?», drängte Cody.
					
				

				
					
						«Genau.»
					
				

				
					
						«Wow. Das muss nun wirklich richtig anstrengend sein.»
					
				

				
					
						«Ist nicht so… warte mal», bemerkte ich. «Was willst du damit sagen? Was soll das heißen, ‹nun wirklich›?»
					
				

				
					
						«Na ja, ist schon was dran», beharrte Peter und reichte Bastien seinen Drink. «Dein Job ist doch nicht so wahnsinnig schwer, Georgina. Relativ gesehen, meine ich.»
					
				

				
					
						«Mein Job ist sehr schwer!»
					
				

				
					
						«Was, Männer dazu zu bringen, Sex mit einer wunderschönen Frau zu haben?» Hugh schüttelte den Kopf. «Das ist nicht schwer. Das kriegt selbst die allerdümmste Tussi hin.»
					
				

				
					
						Ich sah sie ungläubig an. «Es ist nicht so, als ob ich einfach mit allen und jedem ins Bett hüpfen könnte. Das müssen erstklassige Typen sein!»
					
				

				
					
						«Ja, wie der vor einem Monat, vielleicht.»
					
				

				
					
						Bei dieser Bemerkung warf Bastien mir einen scharfen Blick zu, aber ich war zu verärgert, um ihn zur Kenntnis zu nehmen. «He, ich bin gerade geehrt worden, wie du weißt. Habe ’ne Urkunde und alles gekriegt. Und im Gegensatz zu eurem erbärmlichen Liebesleben lassen sich nicht alle Typen sofort auf Sex ein. Das erfordert Arbeit.»
					
				

				
					
						«Was, so was wie Hörner und eine Peitsche?», schlug Peter listig vor; eine Anspielung auf einen besonders peinlichen Vorfall in meiner Vergangenheit.
					
				

				
					
						«Das ist was anderes. Er wollte es so.»
					
				

				
					
						«Wollen sie alle. Das ist der springende Punkt.» Hugh wandte sich ehrerbietig an Bastien. «Wie stellen Sie es an? Haben Sie irgendwelche Tipps für uns?»
					
				

				
					
						«Dafür bräuchte ich mehr als nur ein Leben», kicherte Bastien, der mich nach wie vor beobachtete. «Das sind Geschäftsgeheimnisse, fürchte ich. Obwohl, zu Fleurs Verteidigung, die Techniken bei uns beiden dieselben sind. Sie sollten die Dame genauer beobachten.»
					
				

				
					
						«Tiefer Ausschnitt ist nicht so ganz ein Geschäftsgeheimnis.»
					
				

				
					
						«Da steckt viel mehr hinter, mein Freund. Insbesondere bei Georgina. Sie ist eine der besten.»
					
				

				
					
						Hugh und die Vampire betrachteten mich, als ob sie mich noch nie zuvor bemerkt hätten. Offenbar versuchten sie zu ergründen, ob das, was Bastien gesagt hatte, der Wahrheit entsprach.
					
				

				
					
						«Kein Grund, jetzt damit anzufangen», gab ich eilig zu bedenken.
					
				

				
					
						«Nun komm schon, hast du dich nicht gerade damit gebrüstet, dass du mir alles beigebracht hast, was ich weiß? Du und ich, wir haben damals in den alten Tagen ganz schön heiße Dinger gedreht.»
					
				

				
					
						«Was für heiße Dinger?», fragte Peter.
					
				

				
					
						Als ich keine Antwort geben wollte, zuckte Bastien lediglich mit den Schultern. «Oh, Sie wissen schon. Solche, die einen Partner erfordern.»
					
				

				
					
						Codys Augen wurden groß. «Wie… Gruppensex?»
					
				

				
					
						«Nein!», protestierte ich. Unmöglich konnte ich bei dieser Behauptung den Mund halten. Nicht, dass so etwas in meinem Curriculum Vitae nicht auftaucht. «Partnerschaften, um jemanden hereinzulegen. Mann und Frau spielen. Oder Bruder und Schwester. Oder… oder… was auch immer erforderlich war, um das Ziel zu erreichen.»
					
				

				
					
						Bastien nickte, wie ich. «Männer haben wirklich was für den Nervenkitzel übrig, der darin liegt, die wunderschöne junge Frau eines anderen zu erobern. Übrigens auch Frauen. Das Verbotene besitzt immer eine gewisse Anziehungskraft.»
					
				

				
					
						«Wow.» Cody und die anderen dachten über diese neue Information nach und versuchten, etwas mehr Einzelheiten aus uns herauszukitzeln. Bastien, der meinen Widerwillen spürte, mehr über die Vergangenheit zu enthüllen, gab ausweichende Antworten, und das Gespräch wandte sich rasch anderen Themen zu – unter anderem Peters erstaunlichem Essen. Es war kein 5-Sterne-Menü, aber vielleicht hatte mich auch nur die Gesellschaft befangen gemacht.
					
				

				
					
						«Wirst du mir erzählen, was los ist?», murmelte ich dem Inkubus später zu, als unsere Gruppe sich schließlich vom Tisch erhob und Anstalten machte, aufzubrechen. Ich wollte für mein Leben gern wissen, was ihn hergebracht und Jeromes Zustimmung gewonnen haben konnte. Die Bewohner der Hölle machten durchaus einmal Ferien, aber das hier roch nach Geschäft.
					
				

				
					
						Bastien klopfte mir auf den Rücken und schenkte mir sein charakteristisches Grinsen. «Bald, bald, meine Liebe. Können wir irgendwo reden?»
					
				

				
					
						«Natürlich. Ich nehme dich mit zu mir. Du kannst meine Katze kennen lernen.»
					
				

				
					
						Als Bastien mich verließ, um Peter noch einmal für die Mahlzeit zu danken, schlenderte Carter herüber.
					
				

				
					
						«Triffst du dich bald wieder mit Seth?»
					
				

				
					
						«Später am Abend.» Angesichts seines amüsierten Ausdrucks verdüsterte sich meine Miene. «Überspring das doch gleich, ja?»
					
				

				
					
						«Was überspringen?»
					
				

				
					
						«Den Teil über die Dummheit des Versuchs, eine ernsthafte Beziehung zu einem Sterblichen zu unterhalten.»
					
				

				
					
						Die Heiterkeit wich aus seinem Gesicht. «Ich halte das nicht für dumm.»
					
				

				
					
						Ich musterte ihn, während ich auf die Pointe wartete. «Alle tun das.»
					
				

				
					
						«Seth auch? Und du?»
					
				

				
					
						Ich sah beiseite und dachte an Seth. An diesen ulkigen, zerstreuten Ausdruck auf seinem Gesicht, wenn ihn die Inspiration gepackt hielt. Seine trottelige T-Shirt-Sammlung. Seine erlesene Fähigkeit, die Welt auf Papier festzuhalten. Die Wärme seiner Hand, wenn sie sich in die meine stahl. Dass ich mich einfach nicht von ihm fernhalten konnte, obwohl Millionen von Gründen dafür sprachen. Gefangen von Carters durchdringendem Blick ließ plötzlich etwas in mir los. Ich hasste es, dass der Engel mich dazu bringen konnte.
					
				

				
					
						«Manchmal, ja. Manchmal sehe ich ihn an… und ich denke daran, wie es war, als ich ihn küsste und diese Liebe spürte. Dann möchte ich das zurückhaben. Ich möchte sie erneut spüren. Ich möchte sie erwidern. Zu anderen Zeiten jedoch… zu anderen Zeiten habe ich so viel Angst. Ich höre diesen Knaben hier zu… und Jerome… und dann nagen die Zweifel an mir. Ich bekomme sie nicht aus dem Kopf. Wir haben zusammen in einem Bett geschlafen. Nur geschlafen, weißt du. Bislang war das weiter kein Problem gewesen, aber manchmal liege ich wach, betrachte ihn und denke, dass das nicht ewig so weitergehen kann. Je länger es währt… ich fühle mich wie… wie auf einem Drahtseil, mit Seth am einen Ende und ich am anderen. Wir versuchen, einander zu erreichen, aber ein Fehltritt, ein Windstoß, ein Seitenblick, und ich kippe. Und falle und falle immer tiefer.»
					
				

				
					
						Als ich fertig war, holte ich zittrig Luft.
					
				

				
					
						Carter beugte sich vor und streifte mir das Haar aus dem Gesicht. «Dann schau nicht nach unten», flüsterte er.
					
				

				
					
						Bastien war zurückgekehrt und hatte den Schluss meines Monologs mitbekommen.
					
				

				
					
						«Wer ist Seth?», erkundigte er sich, sobald wir in meiner Wohnung angekommen waren.
					
				

				
					
						«Eine lange Geschichte.» Dennoch ertappte ich mich dabei, dass sie aus mir heraussprudelte.
					
				

				
					
						Natürlich musste ich Bastien, wenn ich ihm schon von Seth erzählte, zugleich über viele andere Dinge berichten. Wie über eine Begegnung mit Jeromes halb-menschlichem, halb-engelhaften Sohn vor kurzem – einem überwältigend schönen Mann mit einem obskuren Sinn für soziale Gerechtigkeit, der sich auf der mehr oder minder psychotischen Mission befunden hatte, andere Unsterbliche für die schäbige Behandlung seiner selbst und seiner Art bezahlen zu lassen. Die Tatsache, dass er ein guter Tänzer und phänomenaler Liebhaber gewesen war, hatte nicht ganz gereicht, um den unbarmherzigen Mord an geringeren Unsterblichen und den nachfolgenden Angriff auf Carter aufzuwiegen.
					
				

				
					
						Was natürlich als Nächstes die Erklärung erforderlich machte, dass Seth Zeuge beim unausweichlichen Showdown gewesen und sehr geschwächt worden war, als ich ihn geküsst hatte, um mir einen Not-Schuss an Energie zu besorgen. Jerome hatte Seths Erinnerung an den ganzen Vorfall ausradieren wollen, ebenso die Liebe des Schriftstellers zu mir, aber ich hatte den Dämon angefleht, es nicht zu tun, und ihm schließlich sein Einverständnis abgerungen, indem ich ihm angeboten hatte, mich wieder mit ganzer Kraft der Verführung und dem Verderben anständiger Männer zu widmen, wie es sich für einen guten kleinen Sukkubus gehört. Horatios Besuch war der endgültige Beweis für mein ‹neues und besseres› Selbst gewesen.
					
				

				
					
						Bastien hatte sich aufs Sofa gefläzt, hörte nachdenklich zu und runzelte am Schluss die Stirn. «Was meinst du damit? Warum hast du dir nicht bereits die Anständigen vorgenommen?»
					
				

				
					
						«Ich bin’s leid gewesen. Wollte ihnen nicht mehr wehtun.»
					
				

				
					
						«Also? Hast dich den Schlechten gewidmet?»
					
				

				
					
						Ich nickte.
					
				

				
					
						Er schüttelte den Kopf, da er ebenso gut wie ich wusste, wie wenig Lebensenergie ein unehrenhafter Sterblicher zur Verfügung stellte, im Vergleich zu einem guten. «Arme Fleur! Was muss das für ein erbärmliches Dasein gewesen sein.»
					
				

				
					
						Ich schenkte ihm ein bittersüßes Lächeln. «Ich glaube, du bist die erste Person, die sich mehr mitfühlend als ungläubig zeigt. Die meisten Leute halten mich für eine Idiotin, weil ich mich so durchschlage.»
					
				

				
					
						«Ist schon Scheiße, ja», stimmte Bastien zu, «und erfordert häufiger einen Schuss, ist aber kaum idiotisch. Meinst du, ich hätte nicht Tage mit eben solchen Anwandlungen? An denen ich einfach die Hände in den Schoß legen und die anständigen Frauen in Ruhe lassen möchte?»
					
				

				
					
						«Warum tust du’s nicht?»
					
				

				
					
						«Nicht unser Schicksal. Du und ich, wir sind aufgemotzte Prostituierte – Kurtisanen, wenn du es vornehmer ausdrücken möchtest, aber es ist eh alles das Gleiche. Wenn wir zu den Schlechten wechseln, wird sich unser Schicksal nicht ändern. Wird auf lange Sicht gesehen nicht mal insgesamt was ändern, wirklich, außer unser Schuldgefühl ein wenig lindern, und sogar diese Linderung wird nicht von Dauer sein.»
					
				

				
					
						«Meine Güte! Du munterst mich aber wirklich auf.»
					
				

				
					
						«Tut mir leid.»
					
				

				
					
						«Nein, nein, schon in Ordnung. Was soll’s! Ich meine, es ist nett, jemanden zu haben, mit dem man darüber reden kann. Niemand sonst – keiner der anderen Unsterblichen – kann es wirklich verstehen.»
					
				

				
					
						Er schnaubte. «Natürlich nicht. Wie auch?» Mein Schweigen war Bestätigung, und Bastien warf mir einen freundlichen Blick zu. «Nicht, dass deine Freunde nicht nett wären. Gibt es weitere Unsterbliche in der Stadt, mit denen du reden kannst? Irgendwelche Sukkuben oder Inkuben?»
					
				

				
					
						«Ein paar weitere Vampire und geringere Dämonen, aber das war’s dann auch. Sie sind weniger gesellig als diejenigen, mit denen ich herumhänge. Ich habe auch ein paar gute sterbliche Freunde. Trotzdem. Das ist auch nicht dasselbe.» Ich lächelte sanft. «Sie sind nicht wie du. Ich habe dich vermisst.»
					
				

				
					
						Bastien zauste mir das Haar, was ihm einen kritischen Blick von meiner Katze Aubrey einbrachte. «Ich dich auch.»
					
				

				
					
						«Also, wirst du mir jetzt sagen, was los ist?»
					
				

				
					
						Seine ernste Miene hellte sich auf. «Ich weiß nicht so genau, was du davon halten wirst, nachdem ich das jetzt alles gehört habe.»
					
				

				
					
						«Versuch’s trotzdem!»
					
				

				
					
						Bastien rutschte vom Sofa und setzte sich neben mich, sodass wir auf gleicher Augenhöhe reden konnten. «Hast du je von Dana Dailey gehört?»
					
				

				
					
						«Ich lebe auf diesem Planeten, schon vergessen? Sie ist immer meine erste Wahl, wenn ich Auto fahre und mir nach etwas höchst kommerzieller, konservativer Rhetorik ist.» Ich gab mir keinerlei Mühe, meine Verachtung zu verbergen. Nicht nur, dass die Rundfunktante Dana Dailey Werbung für abgenutzte Familienwerte machte – es gefiel ihr auch, schlecht kaschierte rassistische, schwulenfeindliche und sogar sexistische Bemerkungen in ihre Talkshow einzubauen. Ich konnte sie nicht ausstehen.
					
				

				
					
						«Ich könnte mir vorstellen, dass dich diese Stimmung ziemlich oft überfällt. Hast du gewusst, dass sie in Seattle lebt?»
					
				

				
					
						«Natürlich. Schon ein Wunder, dass wegen ihr die Immobilienpreise nicht schon in den Keller gerauscht sind.»
					
				

				
					
						«Komisch, dass du das erwähnst. Ein Haus in ihrer Nachbarschaft steht gerade zum Verkauf an.»
					
				

				
					
						«Und?»
					
				

				
					
						«Und unsere Arbeitgeber haben es erworben.»
					
				

				
					
						«Was?»
					
				

				
					
						Grinsend und im Wissen, dass er mich an der Angel hatte, beugte sich Bastien eifrig zu mir herüber. «Pass auf, Fleur, weil jetzt der gute Teil kommt! Über Mrs. Daileys Ex-Poolboy in San Diego haben wir Wind von einigen Gerüchten bekommen. Er behauptet, er hätte eine ‹romantische Beziehung› zu ihr unterhalten.»
					
				

				
					
						Ich durchforstete mein Gehirn und erinnerte mich schließlich an ein Werbefoto, das ich von ihr und ihrem Gatten, einem Politiker, auf einer Reklametafel gesehen hatte. «Hast du Mr. Dailey gesehen? Da würde ich auch einen Poolboy vorziehen. Was ist aus den Gerüchten geworden?»
					
				

				
					
						«Oh, du weißt schon. Dasselbe, was mit unbewiesenen Gerüchten immer geschieht. Sie haben sich verflüchtigt, und nichts ist passiert.»
					
				

				
					
						Ich verharrte erwartungsvoll. «Okay, und wie passt das Haus da hinein?»
					
				

				
					
						«Na ja, wie du gesagt hast, ihr Gatte gibt nichts her. Natürlich wird sie sich keinesfalls scheiden lassen oder so was, weil das wahrscheinlich ein schlechtes Licht auf seine politische Zukunft und ihre gesamte pedantische Radiokampagne für die Werte der Familie werfen würde. Aber… die kleine Schwäche ist nach wie vor da. Wenn sie sich einen Fehltritt geleistet hat, wette ich, dass man sie auch zu einem zweiten verleiten kann.»
					
				

				
					
						Ich stöhnte, als mir ein Licht aufging. «Wie zum Beispiel durch einen gutaussehenden, charmanten Nachbarn?»
					
				

				
					
						«Charmant? Wirklich, du bist zu freundlich.»
					
				

				
					
						«Was passiert also danach?»
					
				

				
					
						«Dann lassen wir einfach die Beweise für sich sprechen.»
					
				

				
					
						«Beweise?»
					
				

				
					
						«Na ja, also: Wir werden nicht so vorgehen wie der Poolboy. Wenn es mir gelingt, die erlauchte Mrs. Dailey zu fleischlichen Genüssen zu verführen, die ihre wildesten Träume noch übertreffen, lasse ich eine Kamera mitlaufen. Wir werden die Sache für die Ewigkeit aufzeichnen und dann an die Presse geben. Radikale Bloßstellung, radikale Niederlage. Keine weiteren Rundfunkpredigten an die Masse, zum reinen, schicklichen Leben zurückzukehren. Selbst die politische Karriere ihres Gatten wird beschädigt sein, wodurch sich die Tür für einen liberalen Emporkömmling öffnet, der an seine Stelle tritt und seinen Beitrag dazu leistet, diese Gegend hier in die korrupten Bahnen zurückzulenken, nach denen sie sich so verzweifelt sehnt.»
					
				

				
					
						«Holla, das flutscht ja nur so.»
					
				

				
					
						Er beäugte mich. «Du zweifelst an der Brillanz dieses Plans?»
					
				

				
					
						«Ich weiß nicht. Den draufgängerischen Faktor weiß ich wohl zu schätzen, aber ich halte die ganze Sache für etwas abgedreht, sogar für dich. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Dana Dailey sich so leicht rumkriegen lässt.»
					
				

				
					
						«Überlass das Rumkriegen nur mir.»
					
				

				
					
						«Da plusterst du dich vielleicht etwas zu gewaltig auf.»
					
				

				
					
						Er lachte und zog mich zu sich. Seine Arme fühlten sich gut an. Vertraut. Tröstlich. «Gib’s zu. Deswegen liebst du mich.»
					
				

				
					
						«Ja, du bist wie der Bruder, den ich nie hatte. Jemand, bei dem ich nicht gleich völlig den Verstand verliere.»
					
				

				
					
						Seine Augen funkelten bösartig. «Und wieder mal nimmst du mir das Wort aus dem Mund. Du sollst mir bei der Sache zuschauen – oder sogar meine Begleiterin sein, solange ich in der Stadt bin. Du musst mich besuchen kommen – als Mitchs Schwester.»
					
				

				
					
						«Wer?»
					
				

				
					
						Plötzlich stand Bastien auf und veränderte seine Gestalt. Die vertrauten Züge zeigten keine Spur mehr vom ausschweifenden Inkubus, den ich kannte. Jetzt war er knapp eins neunzig und breitschultrig mit dunkelblondem Haar und himmelblauen Augen. Sein Gesicht verlor etwas von seiner hübschen Jungenhaftigkeit und nahm die Züge eines viel versprechenden, erfahrenen, selbstsicheren Mannes Anfang dreißig an. Wenn er lächelte, ließen diese perfekten Zähne das Zimmer erstrahlen.
					
				

				
					
						Er blinzelte mir zu. «Mitch Hunter», erklärte er mit der öligen Stimme eines Filmstars. Jetzt ohne Akzent.
					
				

				
					
						«Dazu gehört ein ähnlich blöder Titel? ‹Mitch Hunter, MD› oder ‹Mitch Hunter, Privatdetektiv›? Kommt mir irgendwie passend vor.»
					
				

				
					
						«Nö. Natürlich bin ich ein Experte. Der unbestimmte, jedoch überall beliebte und gut bezahlte Bürojob.»
					
				

				
					
						«Du siehst aus, als würde dir bloß noch ein Golfschläger in der einen Hand und ein Cheeseburger in der anderen fehlen.»
					
				

				
					
						«Spotte, so viel du magst, aber Dana wird diese Mischung unwiderstehlich finden. Jetzt…» Er bedeutete mir, aufzustehen «…wollen wir mal sehen, was du zu bieten hast.»
					
				

				
					
						«Machst du Witze?»
					
				

				
					
						«Sehe ich so aus? Wenn du mich besuchen kommst, musst du ein bisschen Familienähnlichkeit auftragen.»
					
				

				
					
						Ich verdrehte die Augen und erhob mich. Nachdem ich seine Züge einen Moment lang gemustert hatte, veränderte ich meinen zierlichen Leib zu einem größeren, sportlicheren, mit langem blonden Haar.
					
				

				
					
						Er betrachtete mich kritisch und schüttelte dann den Kopf. «Zu hübsch.»
					
				

				
					
						«Was? Der ist perfekt!»
					
				

				
					
						«Dieser Körper ist unwirklich. Niemand sieht so gut aus. Mein Gott, Frau, dieser Hintern!»
					
				

				
					
						«Oh, nun komm schon! Meinst du nicht, dass die Schwester des Geheimagenten Mitch Hunter der Typ ist, der zwei Stunden pro Tag im Fitnesscenter verbringt?»
					
				

				
					
						Bastien knurrte. «Da ist was dran, ja. Lass zumindest einen Teil des Haars weg. Diese Vorstadtmiezen stehen eher auf langweilig und praktisch.»
					
				

				
					
						«Ja, aber ich bin keine Vorstadtmieze. Ich bin deine hippe, modebewusste…»
					
				

				
					
						Jemand klopfte an meine Tür. Er sah mich fragend an.
					
				

				
					
						«Oh! Das ist Seth.»
					
				

				
					
						Ich wechselte in meinen normalen Körper zurück, und Bastien tat es mir nach. Ich öffnete die Tür.
					
				

				
					
						Draußen stand Seth Mortensen, Bestseller-Autor und professioneller Introvertierter. In Frogger-T-Shirt und Kordsamtjackett. Und er hatte anscheinend mal wieder vergessen, sich das Haar zu kämmen – ein braunes Wirrwarr mit schwachem Stich ins Kupferrot, Spiegelbild seiner ewigen Stoppeln auf der unteren Gesichtshälfte. Bei meinem Anblick verzog er die Lippen zu einem Lächeln, und ich musste einfach denken, dass sie weich waren und direkt zum Küssen einluden.
					
				

				
					
						«Hallo», begrüßte ich ihn.
					
				

				
					
						«Hallo.»
					
				

				
					
						Trotz aller zwischen uns wabernden Anziehungskraft benötigte der Motor unserer Konversation immer eine Weile, bis er in Schwung kam. Ich ließ Seth herein und seine Heiterkeit fiel bei Bastiens Anblick leicht in sich zusammen.
					
				

				
					
						«Oh. Hallo.»
					
				

				
					
						«Hallo!», dröhnte Bastien und streckte die Hand aus. «Bastien Moreau.»
					
				

				
					
						«Seth Mortensen.»
					
				

				
					
						«Ist mir ein Vergnügen. Habe schon viel von Ihnen gehört. Ihre Bücher sind großartig. Ich meine, ich habe nie eins davon gelesen – hab dafür einfach keine Zeit mehr –, aber sie sind bestimmt
					
					
						magnifique.»
					
				

				
					
						«Äh, danke.»
					
				

				
					
						«Bastien ist ein alter Freund», erklärte ich. «Er wird eine Weile lang in der Stadt bleiben… geschäftlich.»
					
				

				
					
						Seth nickte und ein Schweigen legte sich zwischen uns wie ein vierter Gefährte. Schließlich räusperte sich Bastien. Ich sah ihm am Gesicht an, dass er allmählich das Interesse verlor und Seth als zu still und wenig aufregend abtat. Den Inkubus verlangte es nach Action.
					
				

				
					
						«Na ja, ich sollte mich mal vom Acker machen. Ich will eure Pläne nicht stören.»
					
				

				
					
						«Was hast du vor?», fragte ich ihn. «Du kannst doch noch keine eigenen Pläne haben.»
					
				

				
					
						Er blinzelte mir zu. «Ich werde improvisieren.»
					
				

				
					
						Ich warf ihm einen wissenden Blick zu.
					
				

				
					
						Er wuschelte mir wieder das Haar, nahm mich in die Arme und küsste mich auf beide Wangen. «Wir bleiben in Verbindung, Fleur. Behalte nur die Nachrichten im Blick!»
					
				

				
					
						«Ich werde nicht vom Bildschirm weichen.»
					
				

				
					
						Bastien nickte Seth freundlich zu. «Nett, Sie kennen gelernt zu haben.»
					
				

				
					
						Nachdem der Inkubus verschwunden war, fragte Seth: «Wenn du von einem ‹alten Freund› sprichst, meinst du damit… seit der Eiszeit?»
					
				

				
					
						«Nein, natürlich nicht.»
					
				

				
					
						«Oh.»
					
				

				
					
						«Es sind nur etwa vierhundert Jahre.»
					
				

				
					
						«Ah. Ja. Nur vierhundert.» Ein sarkastischer Ausdruck glitt ihm übers Gesicht. «Das Zusammensein mit dir ist eine ständige Herausforderung der Perspektive. Unter anderem.» Er überlegte. «Was ist er also? Werwolf? Halbgott?»
					
				

				
					
						«Nichts so Aufregendes. Er ist ein Inkubus. Von denen musst du schon gehört haben.»
					
				

				
					
						Seth nickte stirnrunzelnd. «Natürlich. Wie ein Sukkubus, nur… er muss zum Überleben hinter Frauen herjagen?»
					
				

				
					
						Ich nickte.
					
				

				
					
						«Boah. Für alle Ewigkeit.
					
					
						Boah.»
					
					
						Seine Brauen schossen in die Höhe, Ausdruck echter Verwunderung. «Das muss… boah. Das ist echt heftig.»
					
				

				
					
						Ich kniff die Augen zusammen. «Fang du ja nicht auch noch damit an!»
					
				

				
					
						Bastien hatte gesagt, er wolle unsere Pläne nicht stören, aber außer dass wir den Abend gemeinsam verbringen wollten, hatten wir wirklich keine. Vermutlich hätten die meisten Paare, denen die anderen Möglichkeiten ausgegangen waren, Zuflucht zum Sex oder zumindest zum Schmusen genommen, aber die Natur unserer Beziehung erforderte eine ganz genaue Reiseplanung. Wir spielten einige Ideen durch.
					
				

				
					
						«Möchtest du einen Film ausleihen?», schlug ich vor. «Ich habe ein paar Gutscheine.»
					
				

				
					
						Am Ende liehen wir uns
					
					
						Gladiator
					
					
						aus, wobei ich entdeckte, dass Horatios Gutscheine schon längst abgelaufen waren.
					
				

				
					
						«Dieser Hurensohn!»
					
				

				
					
						«Wer?», fragte Seth.
					
				

				
					
						Aber das konnte ich ihm natürlich nicht erklären. Verdammte Dämonen!
					
				

				
					
						Wieder daheim kuschelten wir uns beim Zuschauen aneinander, warm und eng, dennoch sicher vor jeglichem schädlichen Sukkubus-Effekt. Seth hörte mir amüsiert zu, wenn ich auf historische Ungenauigkeiten hinwies. Meistens ging es darum, dass das Römische Reich weitaus schmutziger und stinkender gewesen war.
					
				

				
					
						Am Ende schalteten wir den Fernseher ab und saßen zusammen im Dunkeln da. Seth streichelte mein Gesicht, fuhr mir mit den Fingern durchs Haar und streifte gelegentlich meine Wange. Eine kleine Geste, aber wenn das alles war, was man mit einer anderen Person anstellen konnte, dann wurde sie überraschend erotisch.
					
				

				
					
						Ich sah zu ihm auf. Ich wusste, was ich sah, als ich ihn musterte. Er war alles, was ich mir nur wünschen konnte, und alles, was mir verwehrt blieb. Der ständige, liebevolle Gefährte, den ich all diese Jahre entbehrt hatte. Ich überlegte, was er in mir sah. Der Ausdruck, den er jetzt zeigte, schien Stolz zu sein. Bewunderung. Und ein wenig Traurigkeit.
					
				

				
					
						«Dein ew’ger Sommer aber soll nicht fliehn,
					
				

				
					
						noch diese Schönheit, dein Besitz, ihm fehlen,
					
				

				
					
						noch soll der Tod dich in sein Dunkel ziehn,
					
				

				
					
						wenn ew’ge Verse dich der Zeit vermählen.
					
				

				
					
						So lang, wie Menschen atmen, Augen sehen,
					
				

				
					
						so lang lebt dies, so lang wirst du bestehn.»
					
				

				
					
						«Sonett achtzehn», murmelte ich und dachte, dass er wunderbar rezitierte. Teufel, vergiss seine Rezitationskunst! Wie viele Knaben in diesem Zeitalter der unmittelbaren Kommunikation kennen Shakespeare überhaupt noch? Ein angedeutetes Lächeln spielte ihm um die Lippen.
					
				

				
					
						«Klug und schön. Wie könnte ein Mann sich überhaupt auf eine sterbliche Frau einlassen?»
					
				

				
					
						«Leicht», gab ich zurück. Ich musste plötzlich wieder an die bösen Ahnungen meiner Freunde denken. «Du könntest es, weißt du.»
					
				

				
					
						Er blinzelte, sein verzückter Ausdruck schwand und wich der Erschöpfung. «Oh. Nicht schon wieder diese Debatte.»
					
				

				
					
						«Ich meine es ernst…»
					
				

				
					
						«Ich auch. Ich möchte im Augenblick mit niemand anders zusammen sein. Das habe ich dir schon hundertmal gesagt. Warum müssen wir immer wieder damit anfangen?»
					
				

				
					
						«Weil du weißt, dass wir nicht…»
					
				

				
					
						«Kein Aber. Vertraue doch darauf, dass ich mich beherrschen kann. Abgesehen davon bin ich nicht wegen Sex mit dir zusammen. Das weißt du. Ich bin mit dir zusammen, weil ich mit dir zusammen sein will.»
					
				

				
					
						«Kann das wirklich ausreichen?» Für keinen anderen Mann, den ich jemals gekannt hatte, war das wirklich ausreichend gewesen.
					
				

				
					
						«Ja. Weil… weil…» Er fasste mich am Kinn und angesichts des Gefühls in diesen Augen schmolz ich innerlich dahin. «Weil das Zusammensein mit dir sich so richtig anfühlt… als hätte es immer schon so sein sollen. Du lässt mich wenigstens einmal in meinem Leben an eine höhere Macht glauben.»
					
				

				
					
						Ich schloss die Augen und ließ den Kopf an seiner Brust ruhen. Ich hörte das Pochen seines Herzens. Er zog mich an sich und seine Umarmung war warm und fest, und ich hatte das Gefühl, als könnte ich ihm nicht nahe genug kommen. Wahrscheinlich hätte ich auf die Debatte verzichten sollen, aber in dieser Nacht machte mir noch etwas zu schaffen. Schließlich lag eine vergoldete Urkunde auf meiner Theke.
					
				

				
					
						«Selbst wenn du dich beherrschen kannst… selbst wenn du abstinent bleiben kannst, weißt du, dass ich es nicht kann.»
					
				

				
					
						Die Worte schmerzten, als ich sie aussprach, aber der Abschaltknopf für meinen Mund funktionierte nicht immer so gut. Abgesehen davon wollte ich nicht, dass etwas zwischen uns stand.
					
				

				
					
						«Mir egal.» Aber ich spürte, dass er sich etwas versteifte.
					
				

				
					
						«Seth, du wirst…»
					
				

				
					
						«Thetis,
					
					
						es ist mir egal.
					
					
						Es spielt keine Rolle. Nichts spielt eine Rolle außer dem, was zwischen dir und mir geschieht.»
					
				

				
					
						Der Zorn in seiner Stimme – ein völliger Gegensatz zu seiner üblichen Sanftmut – verursachte mir einen Nervenkitzel, aber nicht das veranlasste mich, die Debatte einzustellen. Es war das Wort ‹Thetis›. Thetis. Thetis, die gestaltverändernde Göttin. Die Gestaltwechslerin, umworben und errungen von einem unerschütterlichen Sterblichen. Seth hatte mir diesen Namen gegeben, als er erfuhr, dass ich ein Sukkubus war, als er das erste Mal angedeutet hatte, dass meine höllische Stellung ihn nicht abschreckte.
					
				

				
					
						Ich zog ihn näher zu mir.
					
					
						Nicht nach unten schauen.
					
				

				
					
						Kurz darauf gingen wir zu Bett. Aubrey schmiegte sich an unsere Füße. Seth zu spüren, der unter der Decke zusammengerollt neben mir lag, war eine Qual, wie ein grausames Geflüster von den Einschränkungen, denen wir unterworfen waren.
					
				

				
					
						Seufzend versuchte ich, an etwas anderes als daran zu denken – wie schön er sich anfühlte oder wie großartig es wäre, wenn er seine Hand unter mein Nachthemd gleiten ließe. Ich grinste, weil mir ein äußerst un-sexueller Einfall kam.
					
				

				
					
						«Ich möchte Pfannkuchen.»
					
				

				
					
						«Bitte? Jetzt sofort?»
					
				

				
					
						«Nein. Zum Frühstück.»
					
				

				
					
						«Oh.» Er gähnte. «Dann stehst du besser früh auf.»
					
				

				
					
						«Ich? Ich werde sie nicht machen.»
					
				

				
					
						«Nein?» In seiner schläfrigen Stimme lag eine Spur spöttischen Mitleids. «Wer wird sie dann für dich machen?»
					
				

				
					
						«Du.»
					
				

				
					
						Es war eine wohlbekannte Tatsache – zumindest für Seth und für mich –, dass er die besten Pfannkuchen der Menschheit machte. Sie waren stets perfekt, leicht und locker. Dank irgendeiner Küchenmagie brachte er es fertig, Lachgesichter aus ihnen zu fabrizieren, wenn er sie für mich zubereitete. Einmal hatte er sogar ein
					
					
						G
					
					
						darauf gesetzt. Ich hatte angenommen, dass der Buchstabe für meinen
						

						Namen stand, aber er hatte später geschworen, dass es für ‹Göttin› stand.
					
				

				
					
						«Wirklich?» Seine Lippen streiften mein Ohrläppchen; sein Atem war warm auf meiner Haut. «Meinst du, ich werde Pfannkuchen für dich machen? Meinst du, so wird das laufen?»
					
				

				
					
						«Du bist so gut darin», jammerte ich. «Außerdem werde ich mich dann in einem kurzen Kleid auf die Theke setzen.» Huch! Vielleicht könnten am Ende sogar Pfannkuchen sexy werden.
					
				

				
					
						Sein leises Lachen ging in ein weiteres Gähnen über. «Oh. Na gut, dann vielleicht.» Wiederum küsste er mich aufs Ohr. «Vielleicht mache ich Pfannkuchen für dich.»
					
				

				
					
						Jetzt atmete er langsamer und regelmäßiger, die Anspannung in seinem Körper löste sich. Bald war er eingeschlafen. Dass er mich im Arm hielt, schien ihm weder Sorgen zu bereiten noch in Versuchung zu führen.
					
				

				
					
						Wiederum seufzte ich. Er hatte Recht; er konnte sich beherrschen. Und wenn er das konnte, war ich bestimmt auch dazu in der Lage. Ich schloss die Augen und wartete darauf, dass die Erschöpfung mich überkäme. Zum Glück vergeudete sie keine Zeit; es reicht, bis spät in die Nacht aufzubleiben. Vielleicht war das der richtige Schlüssel dafür, keusch zu schlafen.
					
				

				
					
						Stunden später erwachte ich in seinen Armen und hörte ganz schwach schlechte Musik aus den siebziger Jahren durch die Wand dringen. Eine meiner Nachbarinnen verspürte jeden Tag um die Mittagszeit den Drang, zu den Bee Gees Aerobic zu machen. Kompletter Wahnsinn.
					
				

				
					
						Warte mal. Mittagszeit?
					
				

				
					
						Kerzengerade schoss ich in die Höhe, die Panik machte mich hellwach, während ich die Lage einschätzte. Mein Bett. Seth neben mir liegend. Draußen der volle Verkehrslärm. Klares, winterliches Sonnenlicht strömte durch das Fenster – sehr, sehr viel Sonnenlicht.
					
				

				
					
						Das Schlimmste befürchtend, warf ich einen Blick auf die nächste Uhr. Es war 12 Uhr und drei Minuten.
					
				

				
					
						Lautlos stöhnend tastete ich den Boden nach meinem Handy ab und fragte mich, weshalb mich noch niemand angerufen hatte, um mich zu fragen, wo ich denn bliebe. Als ich das Display ansah, ging mir auf, dass ich während des Films das Handy abgeschaltet hatte.
					
					
						Sieben neue Nachrichten,
					
					
						stand dort. Das war’s dann wohl mit den Pfannkuchen. Ich warf das Handy wieder hin und sah zu Seth hinüber. Süß sah er aus in einem T-Shirt und Flanell-Boxershorts, was mein Gefühl von Enttäuschung kurzzeitig abschwächte.
					
				

				
					
						Ich rüttelte ihn und wünschte mir zugleich, ich könnte einfach wieder zu ihm unter die Decke schlüpfen. «Aufwachen! Ich muss los.»
					
				

				
					
						Schläfrig und blinzelnd sah er zu mir auf, was seine Anziehungskraft weiter erhöhte. Aubrey zeigte einen ähnlichen Ausdruck. «Hm? Zu… früh.»
					
				

				
					
						«So früh nun auch wieder nicht. Ich bin zu spät dran.»
					
				

				
					
						Einige Sekunden lang starrte er mich ausdruckslos an und dann setzte er sich fast ebenso rasch auf wie ich vorhin. «Oh. Oh, Mann!»
					
				

				
					
						«Schon gut. Gehen wir!»
					
				

				
					
						Er verschwand im Bad und ich wechselte mein Äußeres wieder einmal, verwandelte den Schlafanzug in einen roten Pullover und einen schwarzen Rock, das offene Haar wurde zu einem ordentlichen Knoten. Ich mochte das viele Verwandeln überhaupt nicht. Viel lieber durchwühlte ich meinen Schrank. Gestaltveränderung verbrannte auch meinen Energievorrat wesentlich rascher, was wiederum den Verschleiß an Männern erhöhte. Zu allem Unglück erfordert Zeitmangel jedoch gewisse Opfer.
					
				

				
					
						Als Seth zurückkehrte, musste er zweimal hinschauen. Dann schüttelte er den Kopf. «Daran kann ich mich immer noch nicht gewöhnen.»
					
				

				
					
						Ich hätte erwartet, dass er zum Ausschlafen nach Hause ginge, aber er kam mit mir in die Buchhandlung, in deren Café er am liebsten schrieb. Als wir
					
					
						Emerald City Books and Café
					
					
						betraten, stieß ich einen Seufzer der Erleichterung aus, weil anscheinend weder meine Chefin Paige noch Warren, der Besitzer, anwesend waren. Trotzdem hatte das Geschäft bereits ohne mich geöffnet, und meine putzmunteren Kollegen von der Frühschicht vereitelten ein unbemerktes Einschleichen.
					
				

				
					
						«He, Georgina! Hallo, Seth!»
					
				

				
					
						«Georgina und Seth sind hier!»
					
				

				
					
						«Guten Morgen, Georgina! Guten Morgen, Seth!»
					
				

				
					
						Seth verließ mich, um seine Schreibstation oben zu besetzen, und ich begab mich in die Büros hinten. Alle waren dunkel, was mir merkwürdig vorkam. Überhaupt keine Chefs. Jemand hätte vor mir öffnen sollen. Ich schaltete das Licht in meinem eigenen Büro ein.
					
				

				
					
						Ich war so mit der Überlegung beschäftigt, was los war, dass der Dämon mich völlig überraschend erwischte.
					
				

				
					
						Rothäutig, vielfach gehörnt, sprang er mich an, wedelte mit den Armen und stieß unverständliche Grunzlaute aus. Ich jaulte auf, ließ alles fallen, was ich in Händen hatte, und wich zurück.
					
				

				
					
						Einen Augenblick später war ich wieder klar bei Sinnen, ging hinüber und versetzte ihm einen harten Klaps auf den Kopf.
					
				

				
					
						Kapitel 3
					
				

				
					
						«Hast du sie nicht mehr alle, Doug?»
					
				

				
					
						«Scheiße, tut das weh!»
					
				

				
					
						Doug Sato, der andere kontaktgestörte stellvertretende Geschäftsführer und dazu einer der unterhaltsamsten mir bekannten Sterblichen, zog die Gummimaske vom Gesicht und hervor kamen die wunderschönen Züge, die er von seinen japanischen Vorfahren geerbt hatte. Er rieb sich die Stirn und sah mich zutiefst verletzt an. Bei näherem Hinsehen erkannte ich, dass die Maske mitnichten die eines Dämons war, sondern vielmehr Darth Maul aus
					
					
						Die Dunkle Bedrohung
					
					
						darstellte. Kein Dämon, der etwas auf sich hielte, hätte so viele Hörner.
					
				

				
					
						«Was tust du da?» Ich beugte mich herab und hob meine Habseligkeiten wieder auf. «Halloween ist, hm, etwa eine Woche vorbei.»
					
				

				
					
						«Ja, weiß ich. Ist alles herabgesetzt. Die hier habe ich für drei Dollar gekriegt.»
					
				

				
					
						«Da hat man dich aber ganz schön abgezockt.»
					
				

				
					
						«Junge, bist du aber eine Meckertante, Miss Ich-Komme-Wenn-Ich-Dazu-Bock-Habe! Hast Glück, dass nur ich hier bin.»
					
				

				
					
						«Warum
					
					
						bist
					
					
						du hier?»
					
				

				
					
						Doug und ich hatten die gleiche Position inne. Wenn sich unsere Arbeitstage überschnitten, kamen wir gewöhnlich zu verschiedenen Schichten. Das war am besten so, weil wir einander sonst so sehr ablenkten, dass wir nur noch die Arbeit einer Person erledigen konnten. Manchmal sogar noch weniger.
					
				

				
					
						Er packte die Rückenlehne des Schreibtischstuhls und warf sich so hinein, dass der Stuhl durch das halbe Büro rollte. Beeindruckend. «Paige hat mich herzitiert. Sie ist krank.»
					
				

				
					
						Paige, unsere Chefin, war etwa im sechsten Monat schwanger. «Ist sie so weit okay?»
					
				

				
					
						«Weiß nicht. Wenn es ihr besser geht, kommt sie später rein.»
					
				

				
					
						Er wirbelte mehrmals im Raum umher, rollte dann an den Schreibtisch und trommelte mit den Händen einen raschen Rhythmus darauf. Vermutlich aus einem der Songs seiner Band.
					
				

				
					
						«Meine Güte, bist du heute aufgedreht! Ihr habt gestern Abend Glück gehabt?»
					
				

				
					
						«Ich habe jede Nacht Glück, Kincaid.»
					
				

				
					
						«Ach nee. Da war deine Dämonenmaske aber glaubhafter.»
					
				

				
					
						«Okay, vielleicht nicht
					
					
						jede
					
					
						Nacht, aber das wird sich ändern. Die Band wird absolut spitze.»
					
				

				
					
						«Ich habe euch immer schon für absolut spitze gehalten», stellte ich loyal fest.
					
				

				
					
						Doug schüttelte den Kopf und seine dunklen Augen glänzten fast wie im Fieber. «Oh, nein. Es ist selbst jetzt kaum zu glauben. Wir haben diesen neuen Schlagzeuger, und plötzlich… es ist wie, ich weiß nicht… wir tun Sachen, die wir nie zuvor getan haben.»
					
				

				
					
						Ich runzelte die Stirn. «Wegen einem Schlagzeuger?»
					
				

				
					
						«Nein, ich meine, es sind wir alle. Er ist nur eine von den tollen Sachen, die passiert sind. Es ist wie… alles fällt an seinen Platz. Hast du jemals solche Tage gehabt? Wenn alles perfekt läuft? Na ja, wir hatten solche Wochen. Songs. Gigs. Stil.» Seine Begeisterung war mit Händen zu greifen und brachte mich zum Lächeln. «Wir treten sogar im
					
					
						Verona
					
					
						auf.»
					
				

				
					
						«Im Ernst?»
					
				

				
					
						«Ja.»
					
				

				
					
						«Das ist ein größerer Veranstaltungsort. Ich meine, es ist nicht der
					
					
						Tacoma Dome
					
					
						oder so was. Allerdings würden sie dich da sowieso nicht auftreten lassen, wenn du keinen Monstertruck in die Show eingebaut hast.»
					
				

				
					
						Wiederum wirbelte er den Stuhl herum. «Du solltest sie dir ansehen. Etliche andere Kollegen kommen auch. Es wird die großartigste Nacht deines Lebens.»
					
				

				
					
						«Ich weiß nicht. Ich hatte ‹ne Menge großartiger Nächte.»
					
				

				
					
						«Dann die zweitbeste. Es sei denn, du willst zu meinen Groupies stoßen. Ich mache dich zur Nummer Eins, weißt du. Du hättest immer vorrangig Anspruch auf mich.»
					
				

				
					
						Ich verdrehte die Augen und wurde dann nachdenklich, da die sexuelle Anspielung mich an mein Verhältnis zu Seth erinnerte.
					
				

				
					
						«He, Doug, glaubst du, Männer und Frauen können eine Beziehung haben ohne Sex?»
					
				

				
					
						Er hatte sich weit im Stuhl zurückgelehnt und kippte jetzt wieder nach vorn. «Oh, mein Gott! Du denkst
					
					
						wirklich
					
					
						daran, mein Groupie zu werden.»
					
				

				
					
						«Ich meine es ernst. Zwei Leute, die eine Beziehung haben, ohne Sex. Fakt oder Fantasie?»
					
				

				
					
						«Okay, okay. Wie lange? Eine Woche?»
					
				

				
					
						«Nein. Hm, Monate.»
					
				

				
					
						«Sind es Amish?»
					
				

				
					
						«Nein.»
					
				

				
					
						«Sind sie hässlich?»
					
				

				
					
						«Äh, nein.»
					
				

				
					
						«Nein.»
					
				

				
					
						«Nein was?»
					
				

				
					
						«Nein, das können sie nicht. Nicht in unseren Zeiten. Warum fragst du?»
					
				

				
					
						«Einfach so.»
					
				

				
					
						Er warf mir einen durchtriebenen Blick zu. «Natürlich.» Er wusste nichts von Seth und mir, aber er kannte mich.
					
				

				
					
						Genau in diesem Augenblick klingelte unser internes Telefon und bat um Unterstützung an den Kassen.
					
				

				
					
						«Stein, Schere, Papier?», fragte Doug und wirbelte erneut im Stuhl herum.
					
				

				
					
						«Nö, ich geh’ schon. Ich sollte meine Verspätung wieder gutmachen. Abgesehen davon glaube ich, dass du von deinem Koffein-Hoch wieder runterkommen musst. Oder von deinem Größenwahn. Weiß nicht so genau, was zutrifft.»
					
				

				
					
						Er ließ ein Grinsen aufblitzen und wandte sich dem Tetris-Spiel auf unserem gemeinsamen Computer zu.
					
				

				
					
						Aufrichtig gesagt, hatte ich sowieso nichts dagegen zu verschwinden. Ich arbeitete, weil es mir Spaß machte, nicht wegen des Geldes. Die Unsterblichkeit war lang, und Beruf und tägliche Arbeit gaben meiner menschlichen Existenz eine gewisse Struktur, auch wenn ich, genau genommen, nicht mehr menschlich war. Etwas zu tun war einfach ein gutes Gefühl, und im Gegensatz zu so vielen anderen unglücklichen Seelen in dieser Welt gefiel mir, was ich für meinen Lebensunterhalt tat.
					
				

				
					
						Im Laufe des Tages sah ich mehrmals bei Seth vorbei, trank viele White-Chocolate-Mochas und erledigte die gewaltige Arbeit, die wegen der nahenden Ferien anfiel. Irgendwann ging es jedoch nicht mehr und ich musste sogar Doug ankarren. Er hockte in unserem Büro vor dem Computer und spielte nach wie vor Tetris.
					
				

				
					
						Ich öffnete den Mund zu einem Scherz über seine Arbeitsmoral, aber dann fiel mein Blick auf den Bildschirm. Natürlich kannte ich das Spiel und wusste, wie gut Doug darin war. Was ich jetzt jedoch sah, ließ mich schier an meinem Verstand zweifeln. Sein Punktestand war der höchste, den ich jemals erlebt hatte, und er hatte ein derart fortgeschrittenes Level erreicht, dass die Teile nur so den Bildschirm hinabschossen. Ich hätte ihnen nicht mehr folgen können. Er jedoch platzierte sie, ohne dass ihm auch nur eines entgangen wäre.
					
				

				
					
						«Meine Güte!», murmelte ich. Seine Hände und seine Reflexe konnten unmöglich so schnell reagieren. Wahrscheinlich würde der Computer jeden Augenblick implodieren. «Schätze, in letzter Zeit sind für dich wirklich alle Teile an ihren Platz gefallen.»
					
				

				
					
						Er lachte, entweder über mein Wortspiel oder mein Erstaunen. «Brauchst du mich da draußen?»
					
				

				
					
						«Ja… obwohl das im Vergleich zu dieser… Meisterschaft… wie eine Verschwendung erscheint. Als würde man Michelangelo unterbrechen.»
					
				

				
					
						Doug zuckte verbindlich mit den Schultern, schloss das Spiel und folgte mir hinaus. Ich glaube, der Computer war erleichtert. Die restliche Schicht arbeiteten Doug und ich fröhlich zusammen. Er schwebte wegen des Erfolgs seiner Band weiter auf Wolke sieben und war vergnügt und ausgelassen, sodass der Tag wie im Flug verging. Gegen Ende meiner Schicht bot ich ihm an, zu bleiben und für ihn zu schließen, da er immerhin unerwartet früh erschienen war. Er winkte ab.
					
				

				
					
						«Lass gut sein. Mach dir einen fröhlichen Abend.»
					
				

				
					
						Als ich das Geschäft verließ, kam ich an einem Ständer mit Zeitschriften vorbei und entdeckte ein Exemplar der neuesten Ausgabe von
					
					
						American Mystery.
					
					
						Eine der Schlagzeilen verkündete in Großbuchstaben:
					
					
						Rückkehr von Cady und O’Neill! Seth Mortensen schreibt Kurzgeschichte – exklusiv für unsere Zeitschrift!
					
				

				
					
						Iiieh! Was war ich doch für eine schlechte Freundin! Seth hatte mir davon erzählt, dass diese Geschichte demnächst erscheinen würde, und ich hatte es völlig vergessen. Das regelmäßige Beisammensein mit ihm lenkte mich anscheinend von seiner Kunst ab. Früher hatte ich buchstäblich die Tage auf meinem Kalender bis zum Erscheinen seiner Bücher abgehakt. Mich überfiel das Verlangen, die Geschichte noch heute Abend zu lesen, aber das ging nicht. Bastien hatte mir eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen, dass er später vorbeikäme, und ich hatte das Gefühl, er würde mich für den größten Teil des Abends in Beschlag nehmen.
					
				

				
					
						Morgen, versprach ich mir. Ich lese die Geschichte morgen.
					
				

				
					
						Ich hatte es mir gerade in meiner Wohnung gemütlich gemacht, da tauchte Bastien auf. Er hatte Essen vom Thailänder mitgebracht.
					
				

				
					
						«Wie ist es der Welt der Literatur heute ergangen?», fragte er, während wir auf dem Fußboden meines Wohnzimmers ein Picknick abhielten. Aubrey beobachtete uns scharf aus sicherer Entfernung, den Blick starr und begehrlich auf ein Gefäß mit grünem Curry gerichtet. Phat Thai war jedoch nichts für sie.
					
				

				
					
						«Merkwürdig», überlegte ich bei der Erinnerung an das späte Einschlafen, an Dougs Verhalten und die wahnwitzige Hektik der Kunden wegen der nahenden Ferienzeit. «Deiner?»
					
				

				
					
						Schon als er meine Schwelle überschritten hatte, war ihm mehr als deutlich anzusehen gewesen, dass er darauf brannte, mir alles zu erzählen.
					
				

				
					
						«Fantastisch! Ich bin heute in das Haus eingezogen. Du hättest die Nachbarschaft sehen sollen. Es ist der amerikanische Traum und noch ein bisschen drüber hinaus. Haushaltsgeräte vom Feinsten. Manikürter Rasen. Garagen für drei Wagen.»
					
				

				
					
						«Drei Wagen? Hast du überhaupt
					
					
						einen
					
					
						?»
					
				

				
					
						«Aber sicher! Firmenwagen.»
					
				

				
					
						«Hmpf. Ich hab noch nie einen Firmenwagen gekriegt.»
					
				

				
					
						«Das liegt daran, dass du noch nie an der Schwelle zur Verführung des Jahrhunderts gestanden hast. Ich bin ihr bereits begegnet.»
					
				

				
					
						«Dana?»
					
				

				
					
						«Erster Tag, und sie kommt zu mir! Kannst du das glauben? Ist, als müsste ich nicht mal einen Finger rühren. Läuft alles wie geschmiert. Ich bin bei der Operation bloß ein Werkzeug. Ein Spielzeug sogar – oder vielmehr, Danas Spielzeug.»
					
				

				
					
						«Ich weiß nicht so recht», bemerkte ich trocken. «Es sei denn, sie ist heute auch noch über dich hergefallen und hat dir die Kleider vom Leib gerissen.»
					
				

				
					
						«Nun gut, das nicht. Eigentlich ist sie bloß vorbeigekommen, um mich in der Nachbarschaft willkommen zu heißen. Aber sie hat mich noch zu einer Party eingeladen, die sie demnächst gibt. ‹Grillabend im November›. Charmant, was?»
					
				

				
					
						«Bewundernswert. Es geht ja nichts über Hotdogs in der Kälte.»
					
				

				
					
						Er stieß mich mit dem Ellbogen in die Seite. «Ist ein Motto, Fleur. Ist ein Spaß. Und findet alles drinnen statt. Weißt du, in letzter Zeit wirst du richtig zur Zynikerin.»
					
				

				
					
						«Nicht Zynikerin. Bin bloß nach wie vor skeptisch. Kommt mir reichlich kompliziert vor. Viel Arbeit für einmal Flachlegen.»
					
				

				
					
						«Einmal?» Kopfschüttelnd machte er ‹tststs›. «Hol doch mal deinen Laptop!»
					
				

				
					
						Ich holte ihn aus meinem Schlafzimmer und entdeckte bei meiner Rückkehr, dass Aubrey am Rand meines Tellers leckte. Ich verscheuchte sie und reichte Bastien den PC. Ein paar rasche Klicks, und er hatte die Website des ‹Committee for the Preservation of Family Values, CPFV›. geöffnet, des Komitees für die Bewahrung der Familienwerte. Danas Organisation. Die meisten ihrer Rundfunksendungen waren archiviert und zum Download verfügbar. Er wählte eine aus, und wir beendeten den Rest unseres Mahls zum Klang ihrer vollen, melodischen Stimme.
					
				

				
					
						In der ersten Sendung ging es um Homosexualität. Das Komitee verströmte so was wie eine überzuckerte Güte. Es gab vor, Menschen helfen und das amerikanische Leben verbessern zu wollen. Da offener Rassismus oder Sexismus heutzutage dem Image schaden würde, vertrat die Organisation konsequenterweise ihre tendenziösen Ansichten in dieser Richtung nur sehr subtil. Homosexualität offen zu verdammen, war jedoch noch kein völliges Tabu – unglücklicherweise –, und daher ging es Dana in der Sendung hauptsächlich darum, wie wichtig es sei, diesen Leuten beim Verständnis dessen zu ‹helfen›, wie sowohl die Natur als auch Gott sich wahre Liebe gedacht hatten. Eine Tolerierung derart in die Irre geleiteter Lebensstile, so behauptete sie, würde zum Zusammenbruch unserer Familien führen. Die Kinder. Um Gottes willen, denkt an die Kinder!
					
				

				
					
						In ihrer nächsten Sendung verdammte sie den abscheulichen Zustand der gegenwärtigen Kleidung. Schuluniformen und Modezensur, anders würde es nicht gehen. Wie sollten die Mädchen mit Selbstachtung aufwachsen, wenn sie wie Schlampen herumliefen? Die Folge wären sexuelle Handlungen, für die sie noch nicht reif wären, ganz zu schweigen davon, dass ihnen die Vorstellung eingeimpft würde, ihr Wert beruhe auf ihrem äußeren Erscheinungsbild, nicht ihrem Charakter.
					
				

				
					
						Ich dachte an den roten Spitzenstring, den ich unter meinen Jeans trug. Was war an Charakter
					
					
						und
					
					
						Sexappeal denn so falsch?
					
				

				
					
						In der dritten Sendung, die wir uns anhörten, ging es darum, wie vergeblich es war, Teenagern etwas über Safer Sex und Verhütung beibringen zu wollen. Abstinenz war der einzige Weg. Sie in purer Unwissenheit halten. Ende der Geschichte.
					
				

				
					
						«Es reicht», sagte ich an diesem Punkt. Angesichts ihrer seichten, von Vorurteilen geprägten Werte, ummantelt von so genannter Liebe und Freundlichkeit, drehte sich mir der Magen um.
					
				

				
					
						Bastien grinste. «Meinst du immer noch, es geht bloß um einmal flachlegen?»
					
				

				
					
						Ich streckte mich auf dem Teppich aus und legte dem Inkubus die Füße in den Schoß. Er massierte sie für mich. «Ich hasse Scheinheilige, gute oder böse. Ganz gleich, was sie herumposaunen.»
					
				

				
					
						«Du solltest was von ihrem Hintergrund hören, von einigen der Themen, die sie mit ihrer Gruppe vertreten hat – entzückend. Ich habe den ganzen Tag lang recherchiert und kann’s für dich aufrufen, wenn du möchtest.»
					
				

				
					
						Ich hielt eine Hand hoch. «Nein, bitte. Ich glaub’s dir auch so. Diese Hexe muss fallen, okay? Wenn ich ein Schwert besäße, würde ich dir damit auf die Schulter schlagen und dich mit meinem Segen aussenden.»
					
				

				
					
						Er legte sich neben mich. «Na ja, warum nimmst du nicht auch in der ersten Reihe Platz? Komm mit zu der Party! Es hätte bestimmt niemand was dagegen, wenn Mitch seine Schwester mitbringt.»
					
				

				
					
						«Party auf der Eastside? So weit reicht mein Segen nicht.»
					
				

				
					
						«Oh, nun komm schon! Gib’s zu! Du hast ein perverses Verlangen danach, ihr leibhaftig zu begegnen. Abgesehen davon ist es eine Weile her, seitdem du mich in Aktion erlebt hast. Du könntest dir ein paar Dinge abgucken. Ein paar Tipps mitnehmen.»
					
				

				
					
						Lachend wälzte ich mich auf die Seite, um ihn besser in Augenschein nehmen zu können. «Als ob ich Tipps von dir benötigen würde!»
					
				

				
					
						Höhnisch grinsend wälzte er sich ebenfalls auf die Seite. «Ja? Dann beweise es. Gehen wir heute Abend aus! Gehen wir auf die Jagd!»
					
				

				
					
						Mein Lächeln erstarb. «Was?»
					
				

				
					
						«Einfach wie in den alten Tagen. Wir suchen uns einen Club, legen uns mächtig ins Zeug und fangen uns dann jeweils einen Kick für die Nacht ein.»
					
				

				
					
						Bittersüße Erinnerungen blitzten in meinen Gedanken auf, Erinnerungen an die französischen Cabarets des neunzehnten Jahrhunderts. Bastien und ich, edel gekleidet, gingen aus, trennten uns und trafen uns am Morgen wieder, um mit unseren jeweiligen Eroberungen zu prahlen und über sie zu lachen. Das Spiel hatte für mich allerdings keinen besonderen Reiz mehr.
					
				

				
					
						«Das tu’ ich nicht mehr. Ich hab’s dir gesagt.»
					
				

				
					
						«Ja, aber du musst nach wie vor überleben.»
					
				

				
					
						«Ich überlebe. Ich habe vor ein paar Tagen einen Kick erhalten. Der reicht eine Weile lang.»
					
				

				
					
						Bastien sah finster drein. «Vor ein paar Tagen? Bäh! Dieser Schriftsteller macht eine Langweilerin aus dir.»
					
				

				
					
						«He, das hat nichts mit ihm zu tun. Ich will das so.»
					
				

				
					
						«Natürlich.»
					
				

				
					
						«Was soll dieser Ton?»
					
				

				
					
						«Weiß nicht so genau. Ich meine, zunächst fand ich diese Rendezvous-Geschichte mit dem Schriftsteller ja amüsant – selbst wenn er anscheinend etwas langweilig ist und dir letzten Endes wahrscheinlich wehtun wird. Aber jetzt glaube ich allmählich, dass das Anzeichen für eine größere Sache bei dir sind. Ich meine, da ist zunächst diese Besessenheit von dem netten Jungen. Dann bist du, was? Stellvertretende Geschäftsführerin in einer Buchhandlung? Ganz zu schweigen davon, dass du eine Katze besitzt.»
					
				

				
					
						Aubrey funkelte ihn an, ebenso wie ich. «Da ist nichts falsch dran, eine Katze zu haben. Und Seth ist nicht langweilig.»
					
				

				
					
						«Vermutlich weißt du das besser. Er hat mich bloß nicht gerade vom Hocker gerissen, das ist alles. Wenn du von einem Sterblichen besessen sein willst, könnte ich dir einen besseren besorgen.»
					
				

				
					
						«Ich möchte keinen besseren. Ich meine, es gibt keinen besseren. Ich möchte ihn.»
					
				

				
					
						«Wie du willst. Du wirst bloß gewöhnlich, das ist alles. Du warst mal außergewöhnlich.»
					
				

				
					
						«Huch! Und das alles, weil ich heute Abend nicht mit dir ausgehen will?»
					
				

				
					
						Bastien hob die Schultern.
					
				

				
					
						«Dann na gut. Wir gehen. Aber kein Opfer für mich.»
					
				

				
					
						«Meinetwegen.»
					
				

				
					
						Wir gingen zu einem Club auf dem Pioneer Square. Beide sehr sexy, beide zu jener Art wunderschöner Vollkommenheit aufgetakelt, die nur ein Inkubus und ein Sukkubus zustande brachten. Ich hatte mir das Haar zu einer prachtvollen Wuschelmähne hochgesteckt und trug ein himmelblaues Tank-Top mit einem V-Ausschnitt, der mir fast bis zum Bauchnabel hinabreichte. Der Ausschnitt war mit sehr durchsichtiger Spitze bedeckte, was einen BH völlig sinnlos gemacht hätte. Also trug ich auch keinen.
					
				

				
					
						Die Spannung zwischen uns löste sich in Wohlgefallen auf, als wir die Tanzfläche betraten. Der Rhythmus pulsierte in mir, die Bewegung und der Schweiß waren berauschend. Bastien und ich tanzten eine Weile lang zusammen und waren uns beide der bewundernden Blicke bewusst, die wir auf uns zogen, sogar in einem so überfüllten Raum wie diesem hier. Körperliche Anziehungskraft hatte mit so viel mehr als bloß äußerem Erscheinungsbild zu tun. Es ging dabei um Blickkontakt, Extrovertierheit, auch Bewegung. Inkuben und Sukkuben lernen das von Anfang an, und die guten bewegen sich mit einer Anmut, der nur wenige Sterbliche gleichkommen. Ich, die ich schon eine gute Tänzerin gewesen war, bevor ich zum Sukkubus wurde, zählte zu den Besten, wenn es um Körpersprache ging. Uns zuzuschauen war geradezu unwiderstehlich. Eine Anmache in sich selbst.
					
				

				
					
						Nach einer Weile trennten wir uns. Die Ergebnisse des Sukkubus-Spiels bedrückten mich manchmal, aber das Spiel als solches machte Spaß. Sehr viel Spaß. Ich wechselte vom einen Partner zum nächsten, blühte auf, weil ich den Effekt spürte, den ich hervorrief, das Verlangen, dessen Aufkeimen ich in jenen erkannte, mit deren Leibern der meine spielte. Das war ein Grund, weswegen ich, trotz meiner häufigen Meckerei, meine sterbliche Seele für diesen Beruf hingegeben hatte.
					
				

				
					
						Ich gestehe, dass der Gedanke, mit jemandem nach Hause zu gehen, allmählich qualvoll verlockend wurde, dass mein Körper sich an der Vorstellung erwärmte, die Hände eines anderen lägen darauf. Aber dann dachte ich an Seth und seine entschlossene Einhaltung des Arrangements, das wir getroffen hatten. Nein. Keine überflüssigen Opfer für mich heute Nacht. Ich könnte gut sein. Ich wollte gut sein. Ich würde warten, bis ich mich tatsächlich wieder aufladen musste.
					
				

				
					
						Drüben auf der anderen Seite des Raums verließ Bastien gerade den Club. Er reckte den Hals und sah zu mir herüber, den Arm um eine kleine, verzückte Blondine gelegt. Als er sich umdrehte, bemerkte ich eine Brünette in seinem anderen Arm.
					
				

				
					
						Streber.
					
				

				
					
						Es war zwei Uhr morgens, als ich mich endlich auf den Heimweg begab. Am folgenden Tag taten mir beim Erwachen alle Knochen weh, und das Wetter machte alles nur noch schlimmer. Regen bildete auf meinem Weg zur Arbeit einen stetigen grauen Vorhang. Alles erschien kälter. Ich war in einem warmen Mittelmeerklima aufgewachsen; an diese Temperaturen konnte ich mich nie so ganz gewöhnen.
					
				

				
					
						Als ich in der Buchhandlung auftauchte, hatte sie erneut ohne mich ihre Pforten geöffnet. Eines war jedoch merkwürdig: Obwohl heute genau dieselben Kollegen Dienst hatten wie gestern, wurde ich nicht so überschwänglich begrüßt.
					
				

				
					
						Casey und Janice an den Kassen hielten in ihrer Tätigkeit inne und beobachteten mich mit rätselhaftem Gesichtsausdruck. Janice beugte sich zu der anderen Frau hinüber und murmelte ihr etwas ins Ohr. Sie bemerkten meinen neugierigen Blick und lächelten beide gezwungen. «Hallo, Georgina!»
					
				

				
					
						«Hallo», gab ich zurück, verwirrt und mit leichtem Unbehagen.
					
				

				
					
						Einen Augenblick später kam ich am Infostand vorüber, wo Beth mich mit einem ähnlich eigentümlichen Blick bedachte.
					
				

				
					
						«Wie geht’s?», fragte ich auf ihr Schweigen hin.
					
				

				
					
						«Gut.» Hastig wandte sie sich dem Bildschirm zu.
					
				

				
					
						Nun ja, ich war schon früher beim Hereinkommen mit etlichen seltsamen Blicken bedacht worden, aber das jetzt war merkwürdig, sogar für mich.
					
				

				
					
						Nachdem ich mit einem Liebhaber zusammengewesen war, verlieh mir die absorbierte Lebensenergie manchmal eine Ausstrahlung, die Sterbliche unbewusst anzog. Deswegen hatte Hugh mich übrigens beim Pokerspiel aufgezogen. Aber an ihr lag es im Augenblick mit Sicherheit nicht. Meinen letzten Kick hatte ich, wie ich Bastien gesagt hatte, vor einigen Tagen erhalten. Die Ausstrahlung wäre mittlerweile viel schwächer geworden. Abgesehen davon erkannte ich bezauberte Blicke, wenn ich sie sah. Das hier waren keine. Das waren neugierige Blicke von der Art: Was ist denn mit ihr? Mit solchen Blicken wurde man bedacht, wenn einem der Rest einer Mahlzeit im Gesicht klebte oder irgendwo ein Knopf offen stand. Die Wahrscheinlichkeit für beides erschien äußerst gering, aber ich verschwand trotzdem in der Toilette, einfach nur, um nachzusehen.
					
				

				
					
						Nichts. Makellos. Ein langer Jeansrock sowie ein marineblauer, schulterfreier Pulli. Beides faltenlos und perfekt. Make-up an Ort und Stelle. Das Haar hing locker bis über meine Schultern herab. Ein typisches Aussehen. Nichts, was diese Aufmerksamkeit verdient hätte.
					
				

				
					
						In der Annahme, dass ich zu viel in die Dinge hineininterpretierte, ging ich zum Café weiter. Seth, der in seiner Ecke arbeitete, nickte mir freundlich zu. Zumindest er verhielt sich normal.
					
				

				
					
						Eine neue Barista war an der Espressobar zugange, und sie hätte bei meinem Anblick fast die Tassen fallen gelassen, die sie in Händen hielt.
					
				

				
					
						«H-hallo», stammelte sie und musterte mich mit weit aufgerissenen Augen von Kopf bis Fuß.
					
				

				
					
						«Hallo», erwiderte ich. Diese Frau kannte mich nicht mal. Warum verhielt sie sich ebenfalls so sonderbar? «Medium White-Chocolate-Mocha.»
					
				

				
					
						Sie benötigte einen Moment, bis sie in die Gänge kam und meine Bestellung auf einen Becher schrieb. Beim Eintippen in die Kasse fragte sie neugierig: «Sie sind Georgina, nicht wahr?»
					
				

				
					
						«Äh, ja. Warum?»
					
				

				
					
						«Hab bloß von Ihnen gehört, das ist alles.» Sie senkte wieder den Blick.
					
				

				
					
						Anschließend sprach sie kein Wort mehr, sondern bereitete bloß den Mocha zu und reichte ihn mir. Ich nahm ihn, ging zu Seth hinüber und ließ mich ihm gegenüber nieder. Die Barista beobachtete uns weiterhin interessiert, obwohl sie sich sofort abwandte, als sie meinen Blick bemerkte.
					
				

				
					
						«Hallo», begrüßte mich Seth, Augen und Finger beschäftigt.
					
				

				
					
						«Hallo», gab ich zurück. «Heute benehmen sich alle wirklich sonderbar.»
					
				

				
					
						Er sah auf. «Tatsächlich?» Ich erkannte sofort, dass ihn seine Schreiberei wieder völlig in ihrem Bann hatte. Unter solchen Bedingungen war er noch zerstreuter als sonst. Ein Sukkubus sollte sich wahrhaft glücklich schätzen, einen solchen Eindruck auf einen Mann zu machen.
					
				

				
					
						«Ja. Ist dir irgendwas aufgefallen? Ich habe das Gefühl, dass die Leute mich anstarren.»
					
				

				
					
						Er schüttelte den Kopf und unterdrückte ein Gähnen, bevor er weitertippte. «Für mich ist alles wie immer. Dein Pullover gefällt mir. Vielleicht ist es der.»
					
				

				
					
						«Vielleicht», gab ich zu, ein wenig besänftigt durch das Kompliment, auch wenn ich es ihm nicht recht abnahm. Da ich ihn nicht länger ablenken wollte, stand ich auf und streckte mich. «Ich sollte wieder an die Arbeit.» Bei einem Blick zur Espressobar hinüber bemerkte ich Andy, einen der Kassierer, der sich einen Kaffee besorgte. «Da!», zischte ich Seth zu. «Hast du das gesehen?»
					
				

				
					
						«Was?»
					
				

				
					
						«Andy hat gerade höhnisch gegrinst.»
					
				

				
					
						«Nein, hat er nicht.»
					
				

				
					
						«Hat er
					
					
						wohl.
					
					
						Ich schwör’s.»
					
				

				
					
						Als ich die Treppe hinunter in den Hauptteil des Geschäfts ging, kam ich an Warren vorüber. Mit dem Inhaber, Mitte fünfzig, verblüffend gutaussehend, moralisch fragwürdiger Lebenswandel, hatte ich es einmal regelmäßig getrieben, bevor ich Jerome versprochen hatte, wieder gute Männer zu verführen. Warren und ich hatten seit einiger Zeit keinen Sex mehr gehabt. In Anbetracht meiner großen Anzahl frommer Seelen vermisste ich den gelegentlichen Fick ohne Schuldgefühle.
					
				

				
					
						«Hallo, Georgina.» Ich war erleichtert, dass zumindest er mich nicht mit offenem Mund ansah. «Hast oben mit Mortensen geplaudert, nehme ich an?»
					
				

				
					
						«Ja», bestätigte ich und fragte mich, ob ich einen Rüffel erhielte, weil ich nicht schnurstracks an die Arbeit zurückgekehrt war.
					
				

				
					
						«Schade, dass du die Treppe nehmen musstest. Wir haben einen Aufzug, weißt du.»
					
				

				
					
						Jetzt starrte ich ihn mit offenem Mund an. Natürlich hatten wir einen Aufzug. Er funktionierte mit einem Schlüssel, war für behinderte Kunden sowie Transporte von Lieferungen gedacht und wurde ansonsten kaum benutzt. «Ja. Das weiß ich.»
					
				

				
					
						Warren blinzelte mir zu und fuhr auf seinem Weg nach oben fort: «Wollte bloß darauf hinweisen.»
					
				

				
					
						Kopfschüttelnd kehrte ich in den Hauptverkaufsraum zurück und übernahm eine Kasse, sodass Andy in die Mittagspause gehen konnte. Janice und Casey blieben mir gegenüber zunächst reserviert, tauten jedoch im Lauf der Zeit etwas auf. Andere Mitarbeiter, die kamen und gingen, warfen mir nach wie vor fragende Blicke zu und flüsterten gelegentlich miteinander, wenn sie glaubten, ich würde es nicht bemerken.
					
				

				
					
						Als dann Seth vorbeischaute und mir sagte, dass er einiges zu erledigen hätte, sich jedoch später mit mir treffen wollte, ließ Beth das Buch fallen, das sie in der Hand hielt, und ich glaubte schon, sie würde einen Ohnmachtsanfall bekommen.
					
				

				
					
						«Na gut», rief ich aus, sobald Seth verschwunden war. «Was geht hier eigentlich vor?»
					
				

				
					
						Casey, Beth und Janice stellten sich dumm.
					
				

				
					
						«Nichts, Georgina, ehrlich.» Beth schenkte mir etwas, das wohl ein gewinnendes Lächeln sein sollte. Die anderen schwiegen weiterhin, der Gesichtsausdruck völlig unschuldig, beinahe engelhaft.
					
				

				
					
						Natürlich kaufte ich ihnen das nicht ab, ganz und gar nicht. Etwas Unheimliches war da im Gange. Unheimlicher als gewöhnlich. Ich benötigte Antworten, und es gab im ganzen Laden nur eine Person, die aufrichtig genug wäre, sie mir zu geben. Ich schloss meine Kasse und stürmte zurück in mein Büro, wo Doug saß, völlig vereinnahmt vom Computer.
					
				

				
					
						Ich platzte herein und öffnete den Mund, bereit zu wüten und zu toben. Bei meinem plötzlichen Erscheinen sprang er fast an die Decke. Seine Reflexe funktionierten jedoch überraschend gut, sodass er keinen Kaffee aus dem Becher verschüttete, den er gerade an die Lippen gehoben hatte. Auf seinem Gesicht lag ein komischer Ausdruck, fast wie ein Schuldgefühl. Zweifellos lief gerade wieder mal ein Spiel Tetris.
					
				

				
					
						Aber nicht das brachte meine Tirade zum Verstummen. Ein merkwürdiges Gefühl kroch mir über die Haut – ein Gefühl, das meine unsterblichen Sinne berührte und nicht die üblichen fünf eines menschlichen Körpers. Es war ein unheimliches Gefühl, fast unangenehm. Wie Fingernägel, die über eine Schiefertafel kratzten. Ich sah mich im Raum um und erwartete fast, dass irgendwo ein anderer Unsterblicher lauerte, obwohl mich dieses merkwürdige Gefühl nicht ganz so berührte wie die übliche Signatur, die ich normalerweise bei einem Individuum spürte.
					
				

				
					
						Doug trank aus dem Becher und setzte ihn dann nieder, wobei er mich mit amüsierter Ruhe beobachtete. «Kann ich dir bei irgendwas helfen, Kincaid?»
					
				

				
					
						Verblüfft sah ich mich ein weiteres Mal im Büro um und schüttelte den Kopf. Das Gefühl verschwand. Was soll’s also, zum Teufel? Ich hätte es auf eine vom Stress herbeigeführte Einbildung schieben können, aber nach über einem Jahrtausend als Sukkubus bezweifelte ich, dass meine unsterblichen Sinne jetzt noch Opfer einer Halluzination werden könnten. Und zudem war hier drin das Einzige, was man möglicherweise als übernatürlich oder göttlich betrachten konnte, Dougs Meisterschaft in Tetris. Das, dachte ich sarkastisch, hatte jedoch mehr mit stundenlangem Drücken vor der Arbeit zu tun als mit irgendwelcher Magie.
					
				

				
					
						Bei der Erinnerung an meinen gerechten Zorn schob ich das kurzzeitige, unheimliche Gefühl beiseite und richtete meinen Ärger wieder auf die
					
					
						andere
					
					
						unheimliche Sache in meinem Leben.
					
				

				
					
						«Was zum Teufel geht hier vor?», rief ich aus und knallte die Tür zu.
					
				

				
					
						«Meine entzückende Fähigkeit im Tetris?»
					
				

				
					
						«Nein! Bei allen! Warum behandeln sie mich heute so seltsam? Alle! Sie starren mich an wie eine Irre oder so.»
					
				

				
					
						Dougs Gesicht zeigte weiterhin Verblüffung, und dann sah ich, wie es ihm dämmerte. «Ah. Das. Du weißt es wirklich nicht?»
					
				

				
					
						Ich hätte ihn am Hals packen und rütteln mögen. «Natürlich nicht! Was geht hier vor?»
					
				

				
					
						Beiläufig schob er ein paar Blätter auf dem Schreibtisch herum und hob ein Exemplar von
					
					
						American Mystery
					
					
						hoch. «Du hast Seths Geschichte schon gelesen?»
					
				

				
					
						«Hatte noch keine Zeit dazu.»
					
				

				
					
						Er warf mir die Zeitschrift zu. «Tu’s! Geh irgendwo in die Mittagspause – nicht hier – und lies sie! Ich warte, bis du zurückkommst.»
					
				

				
					
						Bei einem Blick auf die Uhr erkannte ich, dass seine Schicht fast vorüber war. «Aber was hat das mit…»
					
				

				
					
						Er hielt eine Hand hoch, um mich zum Schweigen zu bringen. «Lies sie einfach! Sofort.»
					
				

				
					
						Mit finsterem Gesicht nahm ich die Zeitschrift, verließ das Geschäft und machte es mir in einem meiner Lieblingscafés unten an der Straße gemütlich. Versorgt mit einer Muschelsuppe, schlug ich die erste Seite auf und überlegte, was zum Teufel ich auf diesen Seiten finden sollte.
					
				

				
					
						Wie Seth vor einigen Wochen erklärt hatte, handelte es sich bei der Geschichte eher um eine in sich abgeschlossene Episode, die wenig mit der übergreifenden Psychologie und Entwicklung seiner Figuren zu tun hatte. Cady und O’Neill arbeiteten für ein fiktives Institut außerhalb von Washington, D.C., das archäologische und künstlerische Relikte barg und untersuchte. Deswegen waren die beiden oft damit beschäftigt, Kunstwerke internationalen Diebesbanden abzunehmen oder geheimnisvolle Codes auf einer Tonscherbe zu entdecken. Wie bei traditioneller Rollenverteilung üblich, arbeitete Bryant O’Neill als Agent im Feld, der den größten Teil der körperlichen Arbeit erledigte und in jede Menge Prügeleien und dergleichen verwickelt wurde. Die bescheidene Nina Cady konzentrierte sich auf die Recherche und blieb oft lange auf, um irgendeine Passage in einem uralten Text entziffern, die als Beweis dienen konnte.
					
				

				
					
						Diese spezielle Geschichte enthielt eine Vielzahl derselben Elemente, aber dank Seths wunderschöner Sprache und der raschen, geistreichen Dialoge blieb das Material fesselnd. In einem anderen Handlungsstrang verstrickte sich O’Neill fast immer in eine Affäre mit einer wunderschönen Frau, obwohl Seth im letzten Buch das Muster auf den Kopf gestellt und Cady die Affäre zugeteilt hatte. Die Geschichte, die ich heute las, fiel in die alte Kategorie und O’Neill übernahm auf seine wie stets angenehme Art und Weise die Initiative bei einer atemberaubenden Museumskuratorin:
					
				

				
					
						Genevieve schlenderte durch die Hallen, eine Königin zwischen Untertanen, die Menschen und Ausstellungsstücke sowohl berechnend als auch beherrschend überschaute. Mit den grün gefleckten, haselnussbraunen Augen erinnerte sie ihn an eine Katze, die ihre nächste Mahlzeit abschätzte. Er kam sich ebenfalls wie eine Beute vor, als sie vor ihm stehen blieb und ihn lässig von Kopf bis Fuß musterte, wobei sie sich mit der Zunge leicht die üppigen Lippen befeuchtete.
					
				

				
					
						Oh, mein Gott, wenn man da eine Maus wäre!,
					
					
						dachte er.
					
				

				
					
						«Mr. O’Neill», schnurrte sie und strich sich eine Strähne des schimmernden Haars aus dem Gesicht. Blasse, honigfarbene Streifen säumten diese hellbraunen Strähnen, wie Goldadern in Erz. Er wollte das Gesicht darin vergraben. Er wollte es schmecken. «Sie sind spät dran.»
					
				

				
					
						Trotz eines Größenunterschieds von mehr als dreißig Zentimetern kam er sich wie der Unterlegene vor, der Buße für seine Verspätung leisten und in ihrer Gegenwart niederknien müsste. Nicht dass es ihm viel ausgemacht hätte. Er versuchte, sie nicht anzustarren, nicht darauf zu achten, wie der dünne Stoff sich um ihre Hüften und vollen Brüste spannte. Ihr Busen, dachte er, war vollkommen. Ganz bestimmt von beeindruckender Größe, aber nicht grotesk üppig. Und ihre Figur… ah, selbst ein Meisterbildhauer könnte jene köstlichen Rundungen niemals nachahmen…
					
				

				
					
						Als ihm aufging, dass sie auf eine Antwort wartete, verstaute er seine Hintergedanken unter
					
					
						S
					
					
						für
					
					
						später
					
					
						und lächelte sie gelassen an.
					
				

				
					
						«Entschuldigen Sie bitte.» Jetzt war wahrscheinlich nicht die passende Zeit, den Überfall in seinem Hotel zu erwähnen. «Aber ich übereile nie etwas. Zumindest nicht dann, wenn eine Frau mit im Spiel ist.»
					
				

				
					
						Da dies nur der harmloseste Teil des suggestiven Dialogs war, überraschte es mich nicht sonderlich, dass die Dinge zwischen den beiden gegen Ende eskalierten. Schließlich, dachte ich trocken, wäre es keine echte Cady-und-O’Neill-Geschichte, wenn nicht jemand jemanden ins Bett kriegte. Und Mensch, was für eine er kriegte! Die Vergleiche mit einer Katze trafen voll ins Schwarze, weil Genevieve wie eine rollige Katze war. Am Ende fesselte sie O’Neill in einem Aufzug und vollzog eine Reihe von Akten mit ihm, bei denen sogar meine Brauen in die Höhe gingen. Es überraschte mich, dass
					
					
						American Mystery
					
					
						die Passagen nicht herausgestrichen hatte. Allerdings hätte ich lügen müssen, wenn ich behauptet hätte, sie hätten mich nicht angemacht. Insbesondere, als mir aufging, dass ein solcher Schmutz von einem sanften, zufriedenen…
					
				

				
					
						Aufzug?
					
				

				
					
						Wir haben einen Aufzug, weißt du,
					
					
						hatte Warren zu mir gesagt.
					
				

				
					
						Hellbraunes Haar. Grün gefleckte, haselnussbraune Augen. Zierlich. Hübscher Busen.
					
				

				
					
						«Ahh!», schrie ich und ließ die Zeitschrift fallen, als ob sie mich beißen könnte. Sie landete direkt neben meiner fast geleerten Terrine, und eine vorüberkommende Kellnerin warf mir einen überraschten Blick zu. Hastig ließ ich ein paar Scheine auf dem Tisch zurück, schnappte mir Mantel und Handtasche und jagte zurück in die Buchhandlung. Doug spielte nach wie vor Tetris in unserem Büro, aber ich war zu durcheinander, um mir großartig Gedanken über eine erneute erstaunliche Vorstellung zu machen.
					
				

				
					
						Diese Blicke. Das Geflüster, das höhnische Grinsen. Jetzt ergab das alles einen Sinn.
					
				

				
					
						«Sie halten sie für mich!», sagte ich zu ihm, sodass er zum zweiten Mal an diesem Tag in die Höhe fuhr. «Genevieve. Alle glauben, ich sei eine geile, Stricke schwingende Domina mit einem Fetisch für Aufzüge!»
					
				

				
					
						Doug zog eine Braue hoch. «Ja, bist du das denn nicht?»
					
				

				
					
						Kapitel 4
					
				

				
					
						«Doug!»
					
				

				
					
						Er zuckte mit den Schultern. «Keine große Sache. Ich meine, ist ziemlich heiß, echt.»
					
				

				
					
						«Aber ich habe das nicht getan! Das bin in Wirklichkeit gar nicht ich.»
					
				

				
					
						«Sie klingt genauso wie du. Ihr Name beginnt auch mit einem
					
					
						G.»
					
				

				
					
						«Aber es ist nicht…» Ich schluckte, weil mir die Ähnlichkeit ebenfalls auffiel.
					
				

				
					
						Doug beobachtete mich abschätzend. «Du kannst es ihnen wirklich nicht krummnehmen. Von der Beschreibung her passt es, und alle wissen, dass ihr, du und Mortensen, dicke Kumpels seid – ganz abgesehen davon, was für ein eifriger Fan du bist und so. Nachdem alle die Geschichte gelesen haben, hat Casey sogar die brillante Beobachtung gemacht, dass ihr beide gestern gemeinsam das Geschäft betreten habt. Du hättest erleben sollen, was da an wilden Spekulationen durch die Gegend gegeistert ist.»
					
				

				
					
						«Aber… das war nichts.» Niemand auf der Arbeit wusste, dass Seth und ich eine Beziehung hatten. Ich hatte das nicht herumposaunen wollen. «Wir hatten überhaupt nichts getan.»
					
				

				
					
						Wiederum hob Doug die Schultern und stand vom Computer auf. «Zu blöd! Du wärst in meiner Wertschätzung nicht gesunken, wenn du’s getan hättest, weißt du. Ist sowieso deine Sache.»
					
				

				
					
						Ich stöhnte. «Nicht, wenn es alle gedruckt lesen können.»
					
				

				
					
						«Ich habe gedacht, das sei alles fiktiv», erinnerte er mich mit einem schlauen Grinsen und zog sich den Mantel an.
					
				

				
					
						«Ist es auch! Doug, was soll ich tun?»
					
				

				
					
						«Weiß ich nicht, Kincaid. Dir wird bestimmt was einfallen. Vielleicht fragst du zuallererst Mortensen einmal, warum er seine Fantasien allen zugänglich gemacht hat.» Er kniff mich in die Wange, und ich wich zurück, bis ich außer Reichweite war. «Was mich betrifft, so muss ich zu einer Probe. Große Nacht morgen. Bis später!»
					
				

				
					
						Es war eine elende Schicht, die ich im Anschluss hieran absolvierte. Da ich jetzt wusste, was die Blicke zu bedeuten hatten, verlagerte sich die Angelegenheit in einen völlig neuen Bereich der Demütigung. Ich verabscheute müßige Spekulationen, ich verabscheute es, dass Leute schreckliche Dinge von mir dachten. Ich meine, es war nicht so, als ob ich
					
					
						nie
					
					
						zuvor jemanden gefesselt oder Sex in einem Aufzug gehabt hätte, aber trotzdem. Über so was sollten die Leute keine Überlegungen in aller Öffentlichkeit anstellen. Ich behielt meine intimen Angelegenheiten wirklich lieber für mich.
					
				

				
					
						Daher blieb ich so lange wie möglich im Büro und verließ es nur, wenn ich unbedingt aushelfen musste oder nachsehen wollte, ob Seth noch nicht zurück war. Schließlich, ein paar Stunden vor Geschäftsschluss, sah ich ihn wieder an seinem Tisch sitzen. Ich ließ mich voller Wut ihm gegenüber nieder, und es war mir auch piepegal, was die anderen dabei dachten, wenn sie uns zusammen sahen.
					
				

				
					
						«Warum hast du das getan? Warum hast du mich so hineingeschrieben?»
					
				

				
					
						Seth schaute von seinem Laptop auf und seinem Gesicht war deutlich abzulesen, dass das, was er schrieb, ihn nach wie vor mehr beschäftigte als ich. Wer weiß, vielleicht befand er sich gerade inmitten einer weiteren Orgie. «Was?»
					
				

				
					
						«Die Erzählung!» Ich knallte das
					
					
						American Mystery
					
					
						lautstark auf den Tisch. «Du hast mich da reingeschrieben. Ich bin Genevieve.»
					
				

				
					
						Er schien verblüfft. «Bist du nicht.»
					
				

				
					
						«Oh, ja? Wie kommt’s, dass unsere beiden Namen mit
					
					
						G
					
					
						anfangen? Wie kommt’s, dass wir uns so ähnlich sind?»
					
				

				
					
						«Du bist ihr überhaupt nicht ähnlich», gab er zurück.
					
				

				
					
						«Das sieht der halbe Laden aber anders! Sie glauben, dass ich das bin. Sie glauben, dass du einen Quickie beschrieben hast, den wir in einem Aufzug hatten.»
					
				

				
					
						Da sah ich seinem Gesicht an, dass er verstand, und zu meinem Entsetzen lächelte er! «Wirklich? Wie komisch!»
					
				

				
					
						«Komisch? Das ist entsetzlich! Alle halten mich für eine Bondage-Fetischistin!»
					
				

				
					
						«Thetis», setzte er sanft an, nach wie vor verdammt gelassen. «Ich…»
					
				

				
					
						« Schluss mit ‹Thetis›! Das funktioniert nicht.»
					
				

				
					
						«Ich habe diese Geschichte vor etwa, hm, sechs Monaten geschrieben. Lange, bevor ich dir begegnet bin. Die Verlagswelt bewegt sich nicht so schnell.»
					
				

				
					
						«Na ja, das wissen die anderen aber nicht.» Ich stand kurz vor einem Tränenausbruch.
					
				

				
					
						«Ich habe nie jemanden so offenkundig in meine Romane eingebaut.»
					
				

				
					
						«Wirklich? Na ja, das wissen sie auch nicht», sagte ich, sackte mit verschränkten Armen im Stuhl zusammen und fühlte mich hundeelend.
					
				

				
					
						Seth seufzte und der Blick aus seinen bernsteinfarbenen Augen lag mitfühlend auf mir. «Sieh mal, was soll ich machen? Ihnen sagen, dass du es nicht warst?»
					
				

				
					
						«Himmel noch mal, dann wären sie erst recht davon überzeugt, dass ich es war. Abgesehen davon, was würdest du tun – eine Pressekonferenz einberufen, um meinen Namen reinzuwaschen?»
					
				

				
					
						«Tut mir leid», sagte er ernst zu mir. «Ich hätte nicht für möglich gehalten, dass so was mal passiert.» Ein Zögern. «Möchtest… möchtest du immer noch morgen Abend ausgehen? Ich meine… wenn nicht…»
					
				

				
					
						Die alte, bewundernswerte Schüchternheit überkam ihn, und ich konnte ihm einfach nicht mehr böse sein.
					
				

				
					
						«Doch», sagte ich zu ihm. «Ich möchte nach wie vor hingehen, aber… ich glaube, wir sollten unabhängig voneinander beim Konzert auftauchen. Weißt du, der größte Teil der Kollegen wird dort sein.»
					
				

				
					
						Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, überlegte es sich dann jedoch anders. Vermutlich wollte er mir Überreaktion vorwerfen, hatte sich jedoch angesichts meines Zorns eines Besseren besonnen. Seth war nicht unbedingt ein Kämpfertyp. Oder er war in Anbetracht meiner offensichtlich miesen Stimmung einfach nur kein Dummkopf.
					
				

				
					
						«Na gut», sagte er schließlich. «Treffen wir uns dort.»
					
				

				
					
						«Georgina?»
					
				

				
					
						Ich schaute auf und sah Paige, der die Missbilligung übers ganze Gesicht geschrieben stand. Ich hatte nicht mal bemerkt, wie sie herangetreten war. Sie trug einen ihrer wunderschönen Hosenanzüge, diesmal in einem elektrisierenden Violett, das erstaunlich gut zu ihrer dunklen Haut passte.
					
				

				
					
						«Kann ich Sie für ein paar Minuten sprechen?», fragte sie grimmig. «Unter vier Augen?»
					
				

				
					
						Ich folgte ihr ins Büro und wartete ab, bis sie die Tür hinter uns geschlossen hatte. Kaum überraschend lag ein Exemplar von
					
					
						American Mystery
					
					
						auf ihrem Schreibtisch.
					
				

				
					
						«Also», begann sie forsch, «mir sind einige Gerüchte zu Ohren gekommen…»
					
				

				
					
						«Verdammt. Ich bin nicht sie.»
					
				

				
					
						Ich berichtete ihr von meinen eigenen Entdeckungen und wies auf Seths Bemerkung hin, wie lange es dauerte, bis Werke im Druck erschienen. Am Ende hatte ich sie wohl größtenteils von meiner Unschuld überzeugt, obwohl schmutzige Geschichten am Arbeitsplatz sie offensichtlich nach wie vor beunruhigten.
					
				

				
					
						Den Blick ins Leere gerichtet, trommelte Paige mit den rot lackierten Fingernägeln auf den Schreibtisch, als würde sie sich überlegen, was zu tun wäre. «Die Sache wird demnächst mit dem Personal geklärt werden. Entweder das, oder sie werden einfach drüber hinwegkommen. Was mir nicht gefällt, ist die Vorstellung, dass irgendjemand von außerhalb gewisse Schlüsse zieht. Es
					
					
						klingt so,
					
					
						als wären Sie diese Person, und alle Leser dieser Geschichte könnten denselben Irrtum begehen. Es sollen keine Gerüchte in die Welt gesetzt werden, dass Seth zu einem guten Teil deshalb hier arbeitet, weil er nebenbei seitens unserer Angestellten sexuelle Vergünstigungen erhält.»
					
				

				
					
						«Oh, du meine Güte!» Ich legte beide Hände vors Gesicht und überlegte, wie wohl Berühmtheiten mit Skandalen wirklich großen Ausmaßes umgingen. Dieser kleine war schon schlimm genug. Ich wollte am liebsten im Boden versinken. Die Sache beschmutzte die Schönheit dessen, was Seth und ich aufzubauen versuchten.
					
				

				
					
						«Ich glaube, am besten ist es…»
					
				

				
					
						Ihre Stimme erstarb, sie verzog das Gesicht und drückte sich eine Hand auf den Bauch.
					
				

				
					
						Ich ging auf sie zu. «Geht’s Ihnen gut?»
					
				

				
					
						Sie nickte und brachte ein gezwungenes Lächeln zustande. «Es… es ist nichts.»
					
				

				
					
						«Den Teufel ist es das! Sie sollten zu Ihrem Arzt gehen… oder wenigstens nach Hause.»
					
				

				
					
						«Nein, wird schon werden. Außerdem habe ich zu viel zu tun. Ich muss den neuen Dienstplan erstellen und Inventur machen.»
					
				

				
					
						«Das ist Wahnsinn. Ich kann das erledigen.»
					
				

				
					
						Sie schüttelte den Kopf, argumentierte erneut und ich widersprach. Endlich gab Paige nach, was nur bestätigte, dass es etwas Ernstes war. Diejenigen, die sich auf einen Streit mit ihr einließen, gewannen sehr selten.
					
				

				
					
						Also beendete ich meine Schicht damit, ein bisschen zusätzliche Arbeit für sie zu erledigen und als Reserve zu dienen. Das war anstrengend, aber ich tat es sehr gerne, da ich mir immer noch Sorgen um sie und ihr Baby machte. Nach Geschäftsschluss eilte ich schnurstracks in die Vorstadt, dabei den Anweisungen folgend, die Bastien mir erteilt hatte.
					
				

				
					
						Als ich vor seinem Haus stehen blieb, musste ich einfach einige Minuten in meinem Wagen sitzen bleiben und mit offenem Mund hinüberstarren.
					
				

				
					
						Nun, ich hatte einige wohlgeformte Vorstellungen vom amerikanischen Traum gehabt. Schließlich hatte ich in den Tagen gelebt, als dieser Ausdruck geprägt worden war. Ich hatte seinen Aufstieg mitbekommen, hatte gesehen, welcher Mythos ihn umgab, hatte die weißen Lattenzäune und die schnuckeligen, gut in Schuss gehaltenen Häuser erlebt. Ich hatte mir sogar
					
					
						Leave it to Beaver, Erwachsen müsste man sein,
					
					
						angeschaut. Seths Bruder, zum Beispiel, wohnte im Norden der Stadt und hatte sich ein hübsches Stück davon herausgeschnitten.
					
				

				
					
						Aber das hier? Das war Amerikas feuchter Traum.
					
				

				
					
						Bastiens Haus reichte bis ins Unendliche, erstreckte sich protzig über seine braungraue Marmorfassade hinaus. Selbst wenn er Frau und Kinder gehabt hätte, so bezweifelte ich, dass sie es hätten ausfüllen können, und die Leute, die in solchen Häusern wohnten, hatten sowieso keine großen Familien. Schließlich war dies die Generation mit, was, 1,75 Kindern, nicht wahr?
					
				

				
					
						Die Garage hatte drei Tore, wie angekündigt, und geschmackvolle Büsche und schmucke Bäume zierten den Rasen. Jetzt, im Dunkeln, konnte ich die übrige Nachbarschaft nicht so genau erkennen, aber ich hatte den Verdacht, dass ich noch mehr davon entdecken würde. Ein Haus gleich nebenan war hell erleuchtet, und Leute wuselten darin herum. Es war sogar noch größer als Bastiens. Wahrscheinlich fand hier die Party statt.
					
				

				
					
						«Kompensierst du damit was?», fragte ich, als der Inkubus die Tür öffnete.
					
				

				
					
						Mitch Hunter ließ sein Millionen-Dollar-Grinsen aufblitzen. «Meine süße Schwester, du und ich, wir beide wissen, dass das nicht stimmt. Mir gefallen deine Haare.»
					
				

				
					
						Ich war als Tabitha Hunter erschienen, schlank und blond, obwohl ich ihm nachgegeben hatte und mein Haar bloß schulterlang trug. Er küsste mich auf die Wange und bat mich zu einer raschen Besichtigungstour herein.
					
				

				
					
						Nach wenigen Zimmern verwischte alles ineinander. Kirschholzböden. Prächtig gestrichene Wände. Schlanke schwarze Haushaltsgeräte. Wandtäfelungen. Ein Whirlpool. Ausreichend Schlafzimmer für einen ganzen Trupp Pfadfinderinnen. Und überall niedlicher, clever arrangierter Schnickschnack.
					
				

				
					
						«Geht das nicht ein bisschen weit?», fragte ich und zeigte auf eine gerahmte Kopie des Vaterunsers im Foyer.
					
				

				
					
						«Tabitha, meine Liebe, der Mensch lebt nicht vom Brot allein. Wir können jedoch von köstlichen Appetithäppchen und Hamburgern leben, also gehen wir mal rüber.»
					
				

				
					
						Da ich noch auf der Arbeit gewesen war, trafen wir lange nach Beginn der Party ein, also war sie schon voll im Gange. Vielleicht hätte ich diese Vorstädter doch nicht so rasch abtun sollen.
					
				

				
					
						«Mitch!», rief eine laute Stimme, als wir uns durch die Menge drängten. Die meisten waren passend zum Motto des Grillabends in Shorts, T-Shirts und Hawaiihemden gekleidet.
					
				

				
					
						«Hallo, Bill», erwiderte Bastien und streckte die Hand einem einfachen, jedoch gut frisierten Mann mit Silberstreifen im schwarzen Haar entgegen. Ich erkannte ihn von den Fotos wieder. Danas Gatte. «Das ist meine Schwester, Tabitha. Hoffe, Sie haben nichts dagegen, dass ich sie mitbringe.»
					
				

				
					
						«Nein, nein! Je mehr, desto fröhlicher, pflege ich zu sagen.» Er gestattete sich ein kleines, unechtes Gelächter und lächelte mich an, wobei er Fältchen in den Augenwinkeln bekam. «Insbesondere, wenn sie so hübsch sind. Da möchte man glatt noch was jünger sein», neckte er mit einem Blinzeln.
					
				

				
					
						Außerstande zu widerstehen, sah ich durch die Wimpern zu ihm auf und sagte bescheiden: «Ich habe das Alter eigentlich immer für irrelevant gehalten, Bill.» Ich nahm seine dargebotene Hand. «Ich bin stets glücklich, von jemandem mit mehr… Erfahrung zu lernen.»
					
				

				
					
						Seine Augen weiteten sich leicht, leuchteten sowohl fasziniert als auch erschreckt auf.
					
				

				
					
						«Nun ja», sagte er nach einem Augenblick des Unbehagens, «ich sollte mich vielleicht bei meinen Gästen sehen lassen.» Ihm fiel wieder ein, meine Hand loszulassen. «Bitte, suchen Sie sich etwas zu essen und vergessen Sie unseren Pool nicht!»
					
				

				
					
						Er warf mir und meinem einladenden Lächeln einen nachdenklichen Blick zu, zögerte und verschwand widerstrebend.
					
				

				
					
						«Tu das nicht noch mal!», zischte Bastien und steuerte mich am Arm zur Küche.
					
				

				
					
						«Was?»
					
				

				
					
						«Mit diesem Typen flirten! Du sollst mein gesundes Image unterstützen, nicht den Gatten meines Opfers verführen.»
					
				

				
					
						«Ich habe ihn nicht verführt. Abgesehen davon, was soll’s? Werden halt beide bloßgestellt.»
					
				

				
					
						«Nein. Nur Dana. Meine Show.»
					
				

				
					
						Ich betrachtete ihn nachdenklich, schwieg ansonsten jedoch. Er wollte mich als Beobachterin, nicht als Teilnehmerin. Passte. Allen Ruhm für sich, Lob von den Vorgesetzten. Er hatte immer schon dieses eifersüchtige Verlangen gezeigt, sich ins beste Licht zu setzen. Es war eines der Dinge, die ich an ihm mochte – eine Gier, immer der Beste zu sein. Vermutlich war ich auch mal so gewesen, aber das war schon lange her. Meinetwegen sollte er sämtlichen Rahm bei diesem Gig abschöpfen.
					
				

				
					
						«Spiele lediglich meine süße, unschuldige Schwester», fuhr er flüsternd fort. «Womöglich gar meine süße, unschuldige und
					
					
						frigide
					
					
						Schwester.»
					
				

				
					
						Der Gang durchs Haus verschaffte mir Gelegenheit, mehr vom Motto der Party mitzubekommen. Falsche Palmen. Überall glitzernde Deko-Sonnen. Hier und da kleine Tische mit Platten voller Appetithäppchen – gefüllte Eier, Cocktail-Würstchen und Käsewürfel. In gewisser Hinsicht war das albern, aber jemand hatte offensichtlich sehr viel Wert auf Details legt. Das gefiel mir. Sämtliche Gäste sahen wie Bill aus – und wie Bastien und ich, ging mir auf. Geschniegelt, jedes Härchen am Platz. Hochwertige, konservative Kleidung (tropisch, natürlich). Oberklasse. Weiß.
					
				

				
					
						Sie machten mich wahnsinnig.
					
				

				
					
						Die Küche erwies sich als das wahre Zentrum der Speisen, und da dachte ich mir, ich sollte mich einfach lieber vollstopfen, statt weitere Gespräche zu riskieren, die Bastien verstimmen würden. Also belud ich einen Pappteller mit einem Hamburger, Kartoffelsalat sowie einem merkwürdigen Dessert, einer Kreuzung aus Gelee, Obst und Schlagsahne.
					
				

				
					
						Meine Bemühungen, einfach unbemerkt zu essen, waren vergebens, denn ich fand mich bald von einer Schar Frauen umringt. Keine Ahnung, woher sie gekommen waren. In der einen Minute aß ich schlicht, in der nächsten lächelten mich sechs perfekte Gesichter an. Sie waren wie ein Rudel wilder Hunde, die ununterbrochen kläfften und nach einem einsamen Opfer suchten. Es gelang ihnen sogar, mich von Bastien zu trennen, damit sie mich besser in Stücke reißen konnten. Der Inkubus stand mit einer ähnlich raubtierhaften Schar von Männern auf der anderen Seite des Raums zusammen und debattierte zweifelsohne über Zigarren und Rasenmäher. Voller Panik sah ich zu ihm hinüber, aber er zuckte bloß mit den Schultern.
					
				

				
					
						«Mitchs Schwester!», rief eine der Frauen liebenwürdig. «Ich hätte es mir denken können! Ihr beide seid euch ja wie aus dem Gesicht geschnitten!»
					
				

				
					
						«Na ja, nicht
					
					
						völlig»,
					
					
						zwitscherte eine andere, die einen applizierten ärmellosen Pullover trug. Auaaa!
					
				

				
					
						«Wir haben gerade über Stempel gesprochen. Stempeln Sie, Tabitha?»
					
				

				
					
						«Äh, auf Briefmarken?», fragte ich stirnrunzelnd. «Ich meine, das macht doch die Post…»
					
				

				
					
						Da kicherten diese Frauen von Stepford los. «Oh! Wie komisch!»
					
				

				
					
						«Wir meinen Gummistempel. Für Stempeldruck», erklärte eine von ihnen. Sie hatte sich als Jody vorgestellt – der einzige Name, den ich mir hatte merken können. Wahrscheinlich, weil sie einen etwas höheren IQ aufzuweisen hatte als der Rest. Und sie war die Einzige von uns ohne blondes Haar. «Man verziert damit Dinge.»
					
				

				
					
						Sie grub in ihrer Handtasche und holte eine kleine Einladungskarte heraus. Ranken und Blumen verzierten den elfenbeinfarbenen Karton.
					
				

				
					
						«Das ist die Einladung, die Dana zu dieser Party hergestellt hat.»
					
				

				
					
						Ich war verblüfft. «Wirklich?»
					
				

				
					
						Irgendwie hatte ich diese ‹Gut-Gemacht›-Stempel vor Augen gehabt, mit denen Lehrer gute Hausaufgaben markierten. Die Karte hier war wunderschön in verschiedenen Farben gestempelt und sah fast professionell aus, wie etwas von Hallmark.
					
				

				
					
						«Mitzi gibt nächste Woche eine Stempelparty», rief eine der anderen Frauen aus. «Wir könnten Ihnen zeigen, wie es geht.»
					
				

				
					
						«Ooh… das würde so viel Spaß machen!»
					
				

				
					
						«Ja! Tun wir’s!»
					
				

				
					
						«Oh je, das kostet bestimmt viel Zeit», sagte ich und wünschte mich verzweifelt ganz woandershin. Ich war mir sicher, dass ich mich in einer Unterhaltung über Zigarren und Rasenmäher wesentlich besser gemacht hätte als in einer übers Stempeln. «Ich glaube, die habe ich nicht…»
					
				

				
					
						«Aber es ist die Sache wert», versicherte mir eine von ihnen ernsthaft. Sie trug Ohrringe, deren baumelnde Buchstaben das Wort ALOHA ergaben. «Betsy und ich haben gestern den ganzen Tag lang Einladungskarten für die Hochzeit ihrer Schwester gemacht, und die Zeit ist wie im Flug vergangen.»
					
				

				
					
						«Geht ihr nicht arbeiten?», fragte ich verwundert, weil sie immerzu von ‹den ganzen Tag› sprachen. Vor einem Jahrhundert hätte ich nicht weiter darüber nachgedacht. Aber wir lebten inzwischen im Zeitalter der so genannten modernen Frau. Wir sollten nicht mehr in Salons herumlungern und in Ohnmacht fallen, weil wir Korsetts trugen.
					
				

				
					
						Alle sahen mich mit offenem Mund an.
					
				

				
					
						«Na ja, im Haus ist so viel zu tun», sagte Jody schließlich. «Die meisten von uns sind zu sehr damit beschäftigt.»
					
				

				
					
						Wie mit Stempeln?
					
				

				
					
						«Abgesehen davon», lachte Bitsy oder Muffin oder wie zum Teufel sie hieß, «ist es nicht so, als müssten wir arbeiten gehen. Haben Sie einen Job?»
					
				

				
					
						«Nun ja…»
					
				

				
					
						«Was macht Ihr Gatte?»
					
				

				
					
						«Oh. Ich bin nicht verheiratet.»
					
				

				
					
						Was weitere verblüffte Blicke zur Folge hatte, und dann überschlugen sie sich förmlich mit Überlegungen und Vorschlägen für den ‹perfekten männlichen Single›, der zufällig Kollege ihres Gatten war.
					
				

				
					
						Ich
					
					
						musste
					
					
						hier raus. Entweder das oder mich mit dem schmiedeeisernen Schwein, das eine Schürze umgebunden hatte und auf dem Küchentisch hockte, k.o. schlagen.
					
				

				
					
						Ängstlich wandte ich mich an Jody. «Hier ist doch irgendwo ein Pool, habe ich gehört?»
					
				

				
					
						Sie strahlte. «Natürlich. Ich zeige ihn Ihnen.»
					
				

				
					
						Wir trennten uns von den anderen und sie führte mich zur Rückseite des Hauses.
					
				

				
					
						«Entschuldigen Sie bitte ihre Aufdringlichkeit», sagte sie. «Ich fühle mich ein bisschen verantwortlich für ihren Stempelwahn.»
					
				

				
					
						Dass sie das Wort ‹Wahn› zur Beschreibung benutzte, brachte mich zum Lachen. «Wie das?»
					
				

				
					
						«Ich habe sie darauf gebracht.» Ihre dunklen Augen funkelten. «Hätte allerdings nicht gedacht, dass das so weit führen würde. Ich war mal Kunstlehrerin an einer Grundschule, und manchmal erinnern sie mich an die Kinder. Trotzdem sind es alles gute Seelen.»
					
				

				
					
						«Warum unterrichten Sie nicht mehr?» Bilder mit Kindern malen klang in meinen Ohren wie ein verdammt cooler Job. Zumindest die Notengebung musste leichtfallen.
					
				

				
					
						«Na ja, Jack ist es lieber, wenn ich zu Hause bleibe, und so lasse ich meinen künstlerischen Drang am Haus aus – und gebe meine Kenntnisse an die Nachbarn weiter. Jedes Mal, wenn ich ein neues Projekt in Angriff nehme, profitiert unser Haus davon: Töpfern, Perlstickerei, Aquarellmalerei…»
					
				

				
					
						«Und Stempeln?»
					
				

				
					
						Sie lachte. «Und Stempeln.»
					
				

				
					
						«Könnten Sie nicht, hm, mit reduzierter Stundenzahl unterrichten und trotzdem die gesamte Hausarbeit erledigen?»
					
				

				
					
						«Vielleicht. Aber ich habe auch meine Pflichten beim CPFV, also ist mein Terminkalender ziemlich voll.»
					
				

				
					
						CPFV? Verdammt. Eine Minute lang war mir Jody wie eine ziemlich coole Person vorgekommen. «Sie sind Mitglied?»
					
				

				
					
						Sie zeigte leichte Überraschung. «Ja, natürlich. Sind wir alle. Sie sollten mal zu einer Versammlung kommen. Ich weiß, dass Dana Sie gern dabeihätte.»
					
				

				
					
						«Wo
					
					
						ist
					
					
						Dana?» Ich hatte die Hauptattraktion des Abends noch gar nicht zu Gesicht bekommen. «Ich meine, ich bin ein solcher Fan und so. Als Mitch mir sagte, wir würden herkommen, konnte ich es erst gar nicht glauben.»
					
				

				
					
						Sie stülpte die Lippen vor und sah sich mit einem süßen Stirnrunzeln um. «Ich weiß nicht so genau, wo sie steckt. Wahrscheinlich mischt sie sich bloß unter die Gäste. Alle möchten sie sprechen. Aber keine Sorge – Sie werden sie noch kennen lernen, bevor Sie gehen.»
					
				

				
					
						«Das wäre toll.»
					
				

				
					
						Sie lächelte und drückte mir rasch die Hand. «Ich hoffe, man sieht sich. Oh – hier ist er.»
					
				

				
					
						Wir hatten eine gewaltige Glasveranda mit einem kristallblauen Pool erreicht. Er war wunderschön und einladend. Als Jody fragte, ob ich einen Badeanzug hätte, versicherte ich ihr, dass ich einen unter meiner Kleidung trüge und dankte ihr für ihre Hilfe. Sie kehrte zur Hauptparty zurück, und ich schlüpfte in ein Badezimmer, wo ich mir einen türkisfarbenen Bikini gestaltwandelte.
					
				

				
					
						Einige Leute beäugten mich neugierig und fragten sich wahrscheinlich, wen sie vor sich hatten, aber sobald ich im Pool war, ließen sie mich in Ruhe. Ich tauchte unter, schwamm einige Runden und genoss die Einsamkeit, die das Wasser bot. Es war lange her, seit ich das zuletzt hatte tun können. Wie ich wusste, schwamm Seth in einem örtlichen Fitnesscenter; er sagte, es würde manchmal dabei helfen, den Kopf frei zu bekommen. Er und ich müssten demnächst mal zusammen hingehen. Oder noch besser, irgendwo im Ozean schwimmen. Ja, weg von diesem lausigen Regen. Maui. Cancún. Teufel, warum sollten wir uns eigentlich auf Nordamerika beschränken? Wir könnten an die französische Riviera, auf die griechischen Inseln…
					
				

				
					
						Ich war so in meinen Fantasien befangen, dass ich, als ich dem Pool entstieg, die Frau vor mir gar nicht bemerkte. Da ich wie immer schnell reagierte, konnte ich noch zur Seite treten und so gerade eben einen Zusammenstoß vermeiden.
					
				

				
					
						«Entschuldigung», sagte ich. «Ich habe Sie nicht…»
					
				

				
					
						Ich erstarrte. Es war Dana.
					
				

				
					
						Sie sah ganz so aus wie auf ihrem Werbefoto. Schlank, mittelgroß, schulterlanges schwarzes Haar und durchdringende blaue Augen. Ihrer Biografie zufolge war sie Mitte vierzig, wirkte jedoch wesentlich jünger. Das war Ergebnis dieses sauberen Lebens, vermutete ich. Sie trug Khakishorts und ein grünes T-Shirt, sittsam bedeckt von einer weißen, bis oben zugeknöpften Bluse, die sie über dem Bauch verknotet hatte.
					
				

				
					
						Ein glattes, kaltes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, und diese Augen erinnerten mich an einen Falken auf Beutejagd.
					
				

				
					
						«Nichts passiert», sagte sie mit dieser hypnotisierenden Radiostimme. «Ich glaube, wir sind uns noch nicht begegnet. Ich bin Dana.» Sie streckte eine Hand aus und ich nahm sie.
					
				

				
					
						«Ja. Natürlich. Ich meine, ich weiß, wer Sie sind. Ich habe Bilder von Ihnen gesehen. Äh, ich meine, ich bin ein Fan und so…»
					
				

				
					
						«Und Sie sind…?»
					
				

				
					
						«Oh, Entschuldigung. Ich bin Tabitha Hunter. Mitchs Schwester. Obwohl Sie das vielleicht bemerkt haben. Alle sagen, wir sehen uns sehr ähnlich. Stimmt wahrscheinlich. Ich habe nie wirklich darüber nachgedacht… zumindest nicht viel…»
					
				

				
					
						Meine Güte, was redete ich da für ein dummes Zeug! Ich hatte mit Herzögen und Bischöfen zu tun gehabt, die zehnmal so Furcht einflößend gewesen waren wie sie, und sie hatten keinen plappernden Idioten aus mir gemacht. Was war an dieser Rundfunk-Betschwester, das so beunruhigend erschien?
					
				

				
					
						Die Augen! Sie zeigten keinerlei Wärme. Sie waren scharf. Bei der Sache. Sie warnten einen, dass Dana nicht ohne extreme Wachsamkeit in ihre Position aufgestiegen war. Sie lauerten auf etwas.
					
				

				
					
						«Schön, Sie zu treffen», sagte sie, immer noch mit diesem allzu perfekten Lächeln. «Ich habe nicht gewusst, dass Mitch eine Schwester hat. Sie haben anscheinend den Pool… genossen.»
					
				

				
					
						Sie musterte mich von oben bis unten und wieder zurück, und plötzlich fühlte ich mich ziemlich befangen. Wasser tropfte äußerst unschmeichelhaft an mir herab, und ich überlegte voller Unbehagen, ob dieser Badeanzug nicht vielleicht zu viel Haut zeigte. Wenigstens war er nicht weiß. Bastiens Warnung im Hinblick auf ein gesundes Image kam mir wieder in den Sinn, und jetzt verstand ich seine Sorge wirklich. Wenn ich wie ein leichtes Mädchen aussah, könnte das ein schlechtes Licht auf seinen Ruf werfen. Wenn er Anlass zu Geflüster und schiefen Blicken böte, könnte er aus dieser Gemeinschaft ausgestoßen werden und den Zugang zu Dana verlieren. Plötzlich wollte mir Danas eisiges Gehabe nicht mehr so sonderbar erscheinen. Es war Missbilligung. Schließlich hatte sie eine Vielzahl Reden über den grässlichen Zustand der heutigen Mode geschwungen. Und nun ich hier, die vollkommene Verkörperung dieses Zustands.
					
				

				
					
						«Sehr hübsch», sagte ich. «Einer der, äh, besten Pools, in denen ich je geschwommen bin.»
					
				

				
					
						Ich hielt inne, bevor mir noch mehr blühender Unsinn über die Lippen gekommen wäre, und ein Schweigen legte sich zwischen uns. Sie erwartete anscheinend, dass ich weitersprechen würde, und erweckte den Eindruck, dass sie die ganze Nacht darauf warten könnte. Unglücklicherweise hatte ich keine Ahnung, worüber ich mit dieser seltsamen Frau reden sollte. Über meinen vorgeblichen Hass auf Homosexuelle? Sie fragen, ob sie mir eine Bezugsquelle für einen züchtigeren Badeanzug empfehlen könne?
					
				

				
					
						«Also, äh…», setzte ich an. «Dieses Motto für den Grillabend… ist das, hm…»
					
				

				
					
						Da wurde ich durch Bastiens Ankunft gerettet – jedenfalls mehr oder weniger. Er war offenbar sehr erfreut, weil er Dana gefunden hatte. Ein scharfer Ausdruck in seinen Augen besagte, dass er weniger erfreut über meinen Anblick war, insbesondere in diesem Zustand, aber er hielt das vor der anderen Frau verborgen und versprühte stattdessen so viel Liebenswürdigkeit und Charme wie eh und je.
					
				

				
					
						«Ah, Tabitha, wie ich sehe, hast du unsere Gastgeberin kennen gelernt.»
					
				

				
					
						«Ja», stimmte Dana zu. «Wir hatten ein äußerst anregendes Gespräch. Ihre Schwester ist eine echte Künstlerin im Umgang mit dem Wort.»
					
				

				
					
						Ich wurde rot. Biest! Auf meinem Gebiet könnte ich sie einen jeden Tag in Grund und Boden reden.
					
				

				
					
						«Freut mich zu hören. Meine kleine Tabby ist äußerst anregend.»
					
				

				
					
						Ungeachtet meines Entsetzens über den neuen Spitznamen steuerte Bastien sie in eine angenehme Konversation über die Kreativität der Party und die Schönheit ihres Hauses. Ihre Haltung erwärmte sich ihm gegenüber leicht, obwohl sie nach wie vor kühl und abwartend war. Vielleicht war sie in der Gegenwart anderer Menschen immer kühl und nicht bloß in meiner. Und voller Optimismus dachte ich, dass dieses leicht erhöhte Interesse an Bastien vielleicht Anzeichen dafür war, dass sie sich gern an ihn ranschmeißen wollte.
					
				

				
					
						Sie unterhielten sich noch ein bisschen länger über etwas, woran ich allmählich das Interesse verlor, und ich gab mich völlig unverdächtig, obwohl ich genau wusste, dass ich von Danas Radarschirm nie herunterkam. Sie studierte mich, sie versuchte herauszubekommen, wer ich war. Schließlich verabschiedete sich Bastien und wir traten unseren Rückzug zum Vordereingang an – natürlich erst, nachdem ich in schickliche Kleidung zurückgewechselt hatte. Unser Abgang war schwieriger als erwartet, da es offensichtlich Brauch war, sich von jeder Person, an der man vorüberkam, einzeln zu verabschieden, und daher beständig von bedeutungslosem Small Talk aufgehalten wurde.
					
				

				
					
						«Meine Güte!», rief ich aus, sobald wir wieder in der Sicherheit seines Hauses waren. «War das unangenehm.»
					
				

				
					
						Er wandte sich mir zu, und Ärger blitzte in diesen blauen Filmheld-Augen. «Sag mal, bist du völlig verrückt geworden?»
					
				

				
					
						«Na gut, du hast Recht. Ich bin schon in unangenehmeren Situationen gewesen. Erinnerst du dich an diese Party von diesem Marquis, damals in Marseille?»
					
				

				
					
						«Dieser… dieser Aufzug! Als ich euch beide zum ersten Mal zusammen gesehen habe, schien Dana kurz vor der Explosion zu stehen! Zum Glück ist dieser Körper flachbrüstiger als dein anderer, sodass du nicht völlig wie ein Pin-up ausgesehen hast.»
					
				

				
					
						«Tut mir leid», sagte ich zu ihm. «Ich habe bloß versucht, diesen Stempelfrauen zu entkommen, und bin ohne nachzudenken zum Pool. Ich habe genau so einen Badeanzug zu Hause. Es war dumm… aber ich glaube wirklich nicht, dass dadurch ein längerfristiger Schaden entstanden ist.» Hoffte ich zumindest.
					
				

				
					
						Er lief rot an und warf sich in einen der prächtigen weißen Wildledersessel im Wohnzimmer. Darauf zu atmen, würde ihn wahrscheinlich beschmutzen.
					
				

				
					
						«Ich weiß nicht. Sie war sehr distanziert mir gegenüber – du hast es gesehen.»
					
				

				
					
						«Ich hatte gehofft, dass sie immer so ist. Und sie hatte auf dich etwas stärker als auf mich reagiert», sagte ich hilfreich.
					
				

				
					
						«Nein. Du hättest sie sehen sollen, als wir früher am Abend miteinander gesprochen haben. Viel freundlicher. Sie hat in deiner Gegenwart sichtbar dichtgemacht.»
					
				

				
					
						«Tut mir leid», wiederholte ich und kam mir wie ein Idiot vor. «Vermutlich sollte ich in Zukunft nicht mehr in vorderster Reihe Platz nehmen. Ich behindere deinen Stil. Oder vielmehr, zerstöre ihn.»
					
				

				
					
						Er wirkte noch eine Weile länger wütend, und dann verschwand die Wut wie Wolken vor dem Wind. Das war mein Bastien. Rasch im Ärger, rasch in der Liebe. «Schon gut, Fleur. Es erfordert einiges mehr als dich, um ‹meinen Stil zu zerstören›.» Er klopfte auf seinen Schoß und grinste. «Komm her, Schwesterchen, und ich erzähle dir den Rest meines brillanten Plans.»
					
				

				
					
						Ich verdrehte die Augen. «Sind wir
					
					
						so eine
					
					
						Familie?»
					
				

				
					
						Sein Lächeln wurde breiter, und ich setzte mich, außerstande, seinem trotteligen Charme zu widerstehen. Er legte auf die alte, vertraute Weise den Arm um mich und ich kuschelte mich hinein. Es tat gut, ein anderes lebendes Wesen zu berühren und seinen Trost zu spüren, ob romantisch oder nicht.
					
				

				
					
						«Also hat dieser verrückte Plan noch einen weiteren Teil?»
					
				

				
					
						«Nicht so sehr einen Teil. Vielmehr ist es ein völlig anderer Plan. Ein Plan B, wenn du so willst.»
					
				

				
					
						«Oh, nein. Also.»
					
				

				
					
						«Natürlich hätte ich Dana lieber horizontal an den Pranger gestellt, aber in dem sehr unwahrscheinlichen Fall, dass das nicht funktioniert, gibt’s dazu eine weniger aufregende – wenn auch effektive – Alternative. Und du wirst mir dabei helfen.»
					
				

				
					
						«Wie das?»
					
				

				
					
						«Wir werden bei ihr einbrechen.»
					
				

				
					
						Kapitel 5
					
				

				
					
						Ich riss den Kopf zurück.
					
				

				
					
						«Was?»
					
				

				
					
						Bastien zögerte keinen Augenblick mit der Antwort, offensichtlich amüsiert über meine Reaktion.
					
				

				
					
						«Du hast gehört, was ich gesagt habe. Wir werden bei ihr einbrechen. Ich habe Bill sagen hören, dass die ganze Familie übermorgen Nacht weg ist.»
					
				

				
					
						«Und erkläre mir doch bitte, wie wir dadurch einen Skandal hervorrufen können, dass wir in ihr Haus eindringen? Indem wir der Welt beweisen, dass ihr Sicherheitssystem nicht so gut ist, wie sie geglaubt hat?»
					
				

				
					
						Er lachte. «Nein, indem wir ihre Papiere durchsuchen und einen belastenden Beweis finden. Geldwäsche über das CPFV. Einsatz illegaler Mittel zum Erreichen seiner Ziele. Vielleicht sogar Liebesbriefe des berüchtigten Poolboys. Da muss einfach was sein, weißt du.»
					
				

				
					
						«Bastien, das ist…»
					
				

				
					
						«Genial?»
					
				

				
					
						«Lächerlich. Sogar für uns.»
					
				

				
					
						«Wohl kaum. Wie gesagt, das ist Plan B. Wahrscheinlich nicht mal nötig, da sie vermutlich jetzt schon unter der Dusche masturbiert und dabei von mir fantasiert.»
					
				

				
					
						«Ja, vorhin hat sie bestimmt so ausgesehen», sagte ich hässlich. «Wahrscheinlicher ist, dass sie ihren Pool desinfiziert, nachdem ich ihn derart beschmutzt habe. Nun gut, Plan B oder nicht, du wirst diesen Einbruch allein verüben müssen.»
					
				

				
					
						«Nun komm schon! Wir werden unsichtbar sein. Nichts zu verlieren.»
					
				

				
					
						«Das ist nicht der springende Punkt. Der Punkt ist der, dass ich so was nicht tue.»
					
				

				
					
						«Wir sind Agenten des Bösen. Wir führen Unschuldige in Versuchung und saugen ihnen die Lebensenergie aus. Worin besteht da der große Unterschied zu einem Einbruch?»
					
				

				
					
						Ich kniff die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf.
					
				

				
					
						«Ich habe gedacht, diese Sendungen hätten dich kolossal verärgert. Willst du sie nicht fallen sehen?»
					
				

				
					
						«Anscheinend nicht ausreichend.»
					
				

				
					
						Er sah mich scharf an. «Hast du gewusst, dass das CPFV kürzlich eine Frau hinausgeworfen hat, weil sie ihren Gatten verlassen hat? Er hat sie unablässig geschlagen – sie ist deswegen zweimal im Krankenhaus gewesen. Als sie schließlich den Mumm hatte, ihn zu verlassen, hat Dana sie verdammt, weil sie die Heiligkeit der Ehe verletzt habe. Hat gesagt, die Frau habe sich nicht ausreichend Mühe gegeben, alles wieder ins Lot zu bringen.»
					
				

				
					
						Ich stöhnte. «Erzähl mir bloß so was nicht!»
					
				

				
					
						«Bist du also mit dabei oder nicht?»
					
				

				
					
						«Du bist überhaupt nicht aufdringlich, weißt du das?»
					
				

				
					
						Er küsste mich auf die Wange und umarmte mich. «Ich habe von der Besten gelernt.»
					
				

				
					
						Am folgenden Abend ging ich in Dougs Konzert und traf etwa nach der Hälfte des Auftritts der Vorgruppe ein. Mehrere Kollegen aus der Buchhandlung hatten eine Ecke für sich in Beschlag genommen, aber von Seth war weit und breit noch nichts zu sehen. Zum Teil bedauerte ich die Entscheidung, getrennt zu kommen, aber dann dachte ich wiederum an Seths Geschichte von Genevieve, die O‘Neill den Hintern versohlt hatte. Auf einmal war mir wesentlich wohler.
					
				

				
					
						Während ich an der Bar auf einen Wodka Gimlet wartete, schlüpfte eine bekannte Gestalt neben mich.
					
				

				
					
						«Hallo, hallo, hübsche Dame.»
					
				

				
					
						Ich warf Dougs Bassist Corey ein Lächeln zu. «Hallo selber! Alles klar zum Start? Ihr seid jetzt Mittelpunkt.»
					
				

				
					
						Er erwiderte mein Lächeln mit glänzenden Augen. Furcht erregend und grimmig sah er aus, fast ganz in Schwarz gekleidet und überall Piercings. Zudem war er einer der nettesten Typen, die ich kannte.
					
				

				
					
						«Teufel, ja, alles klar. Wir sind für diese Nacht geboren. Dies ist die Nacht, die unsere Existenz rechtfertigen wird! Die Nacht, die Rechtfertigung der Existenz eines jeden in diesem Raum sein wird!» Er streckte die Hände über den Kopf und juchzte entzückt, was sich wie eine Kreuzung aus Tarzan und einem Apachenhäuptling in einem B-Movie anhörte. Das silbrige Glitzern der Piercings ergänzte sich wunderbar mit seiner wilden Persönlichkeit.
					
				

				
					
						Er war ebenso aufgedreht wie Doug neulich. Vielleicht sogar noch mehr. So sehr ich der Band auch jeglichen Erfolg wünschte, so unmöglich ließ sich sagen, wie sehr der Ruhm ihnen zu Kopf steigen würde. Vielleicht würden sie völlig abheben. Einen Flächenbrand entfachen.
					
				

				
					
						Als der Gimlet kam, zupfte mich Corey am Arm. «Komm schon. Ich führe dich hinter die Bühne. Du kannst Doug ‹hallo› sagen.»
					
				

				
					
						Ich warf einen Blick zurück in die Ecke, entdeckte immer noch keine Spur von Seth und folgte ihm.
					
				

				
					
						Die restliche Band in der Garderobe war in ähnlicher Form. Alle kannten mich und jubelten bei meinem Erscheinen, hoben ihre Gläser und prosteten mir total albern zu. Doug trug spektakuläre, grelle Kleidung: schwarze Radlershorts, ein Thundercats-T-Shirt, um das ihn Seth beneidet hätte, sowie einen glänzenden roten Umhang. Das schulterlange schwarze Haar hatte er zu einem ölig glänzenden Pferdeschwanz zurückgebunden. Als ich eintrat, hob er mich so hoch, dass ich fast auf seiner Schulter saß. Min, der Saxophonist der Gruppe, winkte in barbarischer Anerkennung meiner Gefangennahme mit seinem Instrument über dem Kopf, und Doug stieß einen Siegesschrei aus.
					
				

				
					
						«Hier ist sie! Die rattenscharfe Kincaid! Ready to rock, Babe?»
					
				

				
					
						«Ich bin bereit, dir diesen Drink auf den Kopf zu kippen. Setz mich wieder ab!»
					
				

				
					
						Doug gehorchte lachend. Ich stolperte leicht, jedoch nicht, weil er mich abgesetzt hatte.
					
				

				
					
						Es war wieder da.
					
				

				
					
						Dieses unheimliche Kitzeln, das ich in unserem Büro gespürt hatte. Nur dass es diesmal stärker war. Viel stärker. Es pulsierte im ganzen Raum, sodass ich mich fast darin drehte und wand. Ich sah mich benommen um und versuchte herauszufinden, woher es stammte, jedoch vergebens. Es kam von überall her, eine kratzende Schwingung, die in der Luft sang und nur auf mich einzuwirken schien.
					
				

				
					
						Wyatt, ein rothaariger Gitarrist, grinste mich an. «Wie viel hast du dir da draußen einverleibt? Du siehst etwas angeschickert aus.»
					
				

				
					
						«Eher verträumt», sagte Doug neckend. «Ein Mädchen erlebt nicht jeden Tag so viel Sex um sich rum, nicht wahr?»
					
				

				
					
						«Na, und wenn schon! Ich glaube, ihr Sex ist etwas tödlicher als unserer», meinte Wyatt. Sanft drehte er mich herum. «Du bist Alec schon begegnet?»
					
				

				
					
						Wahrscheinlich der neue Schlagzeuger. Er trat vor und verbeugte sich großspurig vor mir, ebenso kindisch wie die anderen. Er war etwas jünger als sie, etwas schlaksiger und hatte blassblaue Strähnen im blonden Haar. Er schien nicht ganz so nervös zu sein. Noch immer ohne jede Ahnung, woher das unheimliche Gefühl stammte, schob ich es erst einmal beiseite und lächelte Alec ganz normal an.
					
				

				
					
						«Hallo», sagte ich. «Du willst ganz bestimmt mit diesen Freaks herumhängen?»
					
				

				
					
						«Hab schon Schlimmeres erlebt.»
					
				

				
					
						«In ’ner Klapsmühle?»
					
				

				
					
						Lachend nickte er zu meinem Drink hin. «Was hast du da?»
					
				

				
					
						«Wodka Gimlet.»
					
				

				
					
						«Gut», sagte er kühl, obwohl ich den Verdacht hatte, dass er noch nie zuvor einen gehabt hatte. Die Unerfahrenheit lugte ihm aus sämtlichen Knopflöchern. «Der Nächste geht auf meine Rechnung. Sag dem Barkeeper, er soll’s auf meine Liste setzen.»
					
				

				
					
						Ich musste alles daran setzen, einen gleichmütigen Ausdruck zu wahren. Er versuchte sich in öligen Filmstarsätzen, aber bei jemandem, der kaum alt genug ist, selbst harte Sachen trinken zu dürfen, verpuffte der Effekt etwas. Wahrscheinlich hoffte er, dass Wyatt eben Recht gehabt hatte und ich tatsächlich angeheitert war.
					
				

				
					
						«He», sagte Doug und packte mich. «Hör auf, mit meiner Groupie-Queen zu flirten! Erst wenn du dir so richtig den Arsch aufgerissen hast, du junger Hüpfer, darfst du Groupies um dich versammeln. In der Zwischenzeit muss der Schüler sie dem Meister überlassen.»
					
				

				
					
						Doug marschierte im Raum umher, als ob er Tango tanzen würde, lieferte allerdings eine erbärmliche Vorstellung ab. Seine ruckartigen Bewegungen und dieses kratzende Summen in der Luft machten mich jedoch ganz hibbelig. «Ist der Rest der Bande da draußen?»
					
				

				
					
						«Wartet mit angehaltenem Atem», versprach ich ihm und legte den Kopf schief. «Solltest du nicht ein bisschen mehr Lampenfieber haben?»
					
				

				
					
						«Natürlich. Wenn ich Lampenfieber haben müsste. Wüsste allerdings nicht, weswegen.»
					
				

				
					
						Jetzt war ich ebenso erstaunt wie damals auf der Arbeit. Doug war talentiert, und er wusste es, aber ich hatte ihn schon früher vor seinen Auftritten erlebt. Auch wenn er immer Witze riss und guter Laune war, hatte er stets eine gewisse Nervosität an den Tag gelegt, eine ihm eigene Art der Grübelei, während er sich mental darauf vorbereitete, das Beste zu geben. Nun hatte er ja gesagt, dass die Band kürzlich einen Gipfelpunkt erreicht habe, aber die Veränderung war schon recht drastisch, um es vorsichtig auszudrücken.
					
				

				
					
						Nach ein paar weiteren Witzen und sexuellen Anspielungen verließ ich sie endlich. Sobald ich die Schwelle überschritten hatte, verschwand auch dieses misstönende Gefühl. Es war, als würde man nach einem Sandsturm wieder frische Luft atmen. Ich warf einen Blick zurück in den Raum, um irgendeinen Hinweis auf das zu entdecken, was gerade geschehen war. Nichts. Die Bandmitglieder hatten mich schon vergessen. Sie lachten über etwas anderes, tranken ihr Bier oder ihren Alco-Pop oder was auch immer und lärmten herum – eine männliche Art und Weise, Spannung abzubauen. Verwirrt ging ich davon.
					
				

				
					
						Als ich schließlich zurückkehrte, war auch Seth eingetroffen. Trotz meiner Besorgnis spürte ich ein Lächeln auf mein Gesicht kriechen. Sein Haar war ungekämmt wie eh und je und er trug ein Thundercats-T-Shirt.
					
				

				
					
						«Hallo», sagte ich, wobei ich genau wusste, dass alle anderen uns beobachteten und vermutlich darauf warteten, dass ich meine Handschellen hervorholte.
					
				

				
					
						«Hallo», erwiderte er meinen Gruß, die Hände lässig in den Hosentaschen und ansonsten entspannt und unbeschwert wie stets.
					
				

				
					
						«Weißt du, Doug trägt ein ganz ähnliches T-Shirt.»
					
				

				
					
						«Weiß ich. Ich hab’s ihm geliehen.»
					
				

				
					
						Darüber mussten wir alle herzlich lachen, und Beth wandte sich an mich. «Du hast Doug gesehen? Ist er bereit?»
					
				

				
					
						«Eigentlich lautet die Frage», erwiderte ich mit einem leichten Stirnrunzeln, «ist die Welt für Doug bereit?»
					
				

				
					
						Eine halbe Stunde später sahen sie, was ich meinte.
					
					
						Nocturnal Admission
					
					
						stürmte die Bühne, und auf einmal wurde diese ganze angestaute Energie und Begeisterung in ihre Musik kanalisiert. Wie ich Doug gesagt hatte, war ich schon seit langem ein Fan der Band. Ihr Stil war eine Kombination aus Hard Rock mit etwas Ska, und diese Kombination hatte mich schon immer angemacht. Nach Jahrhunderten voller Wiederholungen war Innovation die reinste Wonne. Sie spielten mit einer Hingabe und Leidenschaft, dass das Zuschauen ebenso viel Spaß machte wie das Zuhören. Mein zwiespältiges Verhältnis zu Doug tat der Sache ebenfalls keinen Abbruch.
					
				

				
					
						Heute Nacht waren sie unglaublich. Sämtliche Songs waren neu; ich hatte keinen davon zuvor gehört. Und du meine Güte, was das für Songs waren! Erstaunlich. Unglaublich. Zehnmal besser als die alten – die meiner Ansicht nach schon schwer zu übertreffen waren. Ich fragte mich, wann Doug die Zeit für ihre Komposition gefunden hatte. Er schrieb die meisten ihrer Sachen, und seit ihrer letzten Vorstellung waren erst anderthalb Monate vergangen. Ihm musste jemand geholfen haben. Wie ich wusste, brauchte er normalerweise eine Weile für einen Song, denn er feilte immer und immer wieder an den Texten, nahm den Prozess nie auf die leichte Schulter.
					
				

				
					
						Und die Vorstellung selbst… Nun ja, Doug war immer extravagant gewesen; das war sein Markenzeichen. Heute Nacht, das schwöre ich, war er unentwegt in Bewegung. Energie pur in menschlicher Gestalt. Er tanzte, er schlenderte, er schlug Rad. Seine Monologe in den Songpausen waren überschwänglich. Seine Singstimme übertraf alles, was ich bislang von ihm gehört hatte, sie war voll und tief und vibrierte in meinem Körper. Das Publikum konnte nicht genug bekommen. Es war in ihn verliebt, und ich verstand den Grund dafür. Niemand, selbst die Angestellten des Ladens, konnte die Augen von der Bühne abwenden.
					
				

				
					
						Außer einem.
					
				

				
					
						Da, am anderen Ende der Menge, begab sich ein Mann ganz lässig zum Ausgang. Seinem Schritt und dem offensichtlichen Mangel an Interesse nach zu schließen, fand er Nocturnal Admission nicht so überwältigend wie wir anderen. War allein das schon faszinierend genug, meinen Blick von der Band abzulenken, so verblüffte mich sein Äußeres sogar noch mehr.
					
				

				
					
						Wenn es
					
					
						GQ
					
					
						schon in den Tagen der viktorianischen Dichter gegeben hätte, so wäre er ihr Titelmodel geworden. Er trug wunderschön geschneiderte schwarze Bundfaltenhosen mit einem langen, schwarzen Schwalbenschwanz, dessen Enden ihm bis fast bis zu den Kniekehlen reichten, darunter ein prachtvolles, gebauschtes weißes Hemd, vielleicht aus Seide. Was es auch war, es erweckte in mir den Wunsch, es zu anzufassen und zu spüren, wie weich es war. Anders als bei Horatio, dessen dämonische Kleidung schlicht altmodisch gewesen war, hatte dieser Typ die Vergangenheit bei den Hörnern gepackt und sich zu eigen gemacht. Zu seiner eigenen scharfen historischen Mode. Wie sie die ‹Gothic›-Bewegung der Gegenwart anstrebte. Er hatte die obersten paar Knöpfe geöffnet, sodass sich glatte, gebräunte Haut zeigte. Diese Hautfärbung, dazu das schimmernde schwarze Haar, das ihm bis halb auf den Rücken floss, rief in mir den Eindruck einer arabischen oder indischen Herkunft hervor.
					
				

				
					
						Als er die Tür nach draußen erreicht hatte, hielt er inne, drehte sich zur Bühne um und beobachtete die Band ein paar Augenblicke lang. Ein kleines, zufriedenes Lächeln spielte ihm um die Lippen, und dann war er verschwunden.
					
				

				
					
						Merkwürdig, dachte ich. Ich überlegte, wer er wohl sein konnte. Vielleicht ein zukünftiger Agent? Oder vielleicht bloß jemand, der auf diesen Musikstil nicht abfuhr? Schließlich hatte er wie ein Typ gewirkt, der im Besitz des Gesamtwerks von Chopin war.
					
				

				
					
						Einige weitere Momente dachte ich über den Mann nach, dann wandte ich mich wieder der Bühne zu. Die Gruppe gönnte sich gerade eine Atempause und spielte einen meiner Lieblingssongs von Nine Inch Nails. Es ging doch nichts über Trent Reznors Texte, untermalt von einem Saxophon.
					
				

				
					
						«Ich kann’s kaum glauben», sagte ich später zu Seth. Ich hatte mich hinter unsere Gruppe verzogen, damit ich dicht bei ihm stehen konnte. Unsere Freunde waren so hypnotisiert von den Vorgängen auf der Bühne, dass Seth und ich tatsächlich miteinander reden konnten, ohne Aufmerksamkeit auf uns zu lenken. «Es ist… unglaublich.»
					
				

				
					
						«Allerdings», stimmte er zu. «Dann ist das normalerweise nicht so, wenn ich’s recht verstehe?»
					
				

				
					
						«Nein. Absolut nicht. Aber es wird hoffentlich so. Meine Güte!»
					
				

				
					
						Daraufhin verstummten wir und richteten Blicke und Ohren wieder auf die Band. Währenddessen legte Seth jedoch seine Hand auf meinen Rücken, eigentlich eine freundschaftliche, unschuldige Geste, die jedoch zur Folge hatte, dass ich prompt das Interesse an der Musik verlor. Und das wollte etwas heißen.
					
				

				
					
						Das T-Shirt, das ich trug, konnte man eigentlich kaum als solches bezeichnen. Es war so ein glitzerndes Ding im Tunikastil, das mich nur vorn bedeckte und dann im Nacken zusammengebunden wurde, sodass der Rücken frei blieb, und sobald seine Finger einmal unterhalb meiner Schulterblätter angekommen waren, strichen sie mir über die bloße Haut.
					
				

				
					
						Vor weniger als einer Woche war ich mit einem Typen in einem Hotelzimmer gewesen, der meinen ganzen Körper mit Duftöl massiert hatte und dann über mich hergefallen war, dass ich nur noch nach Luft geschnappt hatte. Und dennoch schwöre ich, dass mir das nicht so viel eingebracht hatte wie jetzt Seths Finger auf meiner bloßen Haut. Ruckartig wurde mein übriger Körper lebendig, und plötzlich war ich wild und wollte mehr. Als er mir mit den Fingerspitzen über den unteren Rücken strich, konnte ich jede Stelle genau spüren, die er berührt hatte, und jede, die er nicht berührt hatte, als würden seine Finger Brandspuren auf meiner Haut hinterlassen. Magische Finger. Verführerische Finger. Meine Nerven pulsierten gierig und forderten, ich solle die Initiative ergreifen und ihnen mehr geben.
					
				

				
					
						Als seine Hand schließlich in meinem Kreuz liegen blieb, genau am Bund meiner Jeans, murmelte ich: «Du kannst tiefer gehen, wenn du möchtest.»
					
				

				
					
						«Nein», erwiderte er. Seine Stimme erschien heiserer als gewöhnlich, eindringlicher, was ich so gar nicht kannte. Aber sie war auch mit Wehmut getränkt. «Geht wirklich nicht.»
					
				

				
					
						Am Ende der Show jubelte das Publikum und verlangte eine Zugabe, und die Band war nur allzu glücklich, der Nachfrage zu entsprechen, und gab noch eine und noch eine. Das ist wahres Durchhaltevermögen!
					
				

				
					
						Während sie den Song zu Ende spielten und sich verbeugten, kam mir plötzlich ein Einfall. Ich entschuldigte mich, weil ich zur Toilette müsste, und begab mich zur Künstlergarderobe. Sobald ich außer Sichtweite war, machte ich mich unsichtbar und schlüpfte in diesen Raum zurück, immer noch verwirrt von diesem brennenden, kribbeligen Gefühl.
					
				

				
					
						Es war verschwunden. Alles fühlte sich absolut normal an. Jacken und Instrumentenkästen lagen achtlos auf dem Fußboden herum, und leere rote Kunststoffbecher wetteiferten mit überquellenden Aschenbechern um die anderen ebenen Flächen. Langsam schritt ich umher, spähte in Ecken, suchte nach etwas – nach irgendetwas –, das mein Gefühl von vorhin erklären könnte. Wiederum kam ich mit leeren Händen heraus. Alles war still und ruhig. Keine Person oder Kreatur wartete irgendwo, um mich anzuspringen, obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass das, was ich gespürt hatte, auf nichts Lebendiges zurückzuführen gewesen war. Dennoch hatte es auch nicht an einen mir bekannten Zauber oder ein verzaubertes Ding erinnert. Wenn überhaupt, dann hatte sich dieses Kribbeln angefühlt wie etwas dazwischen: halb bewusst, halb nicht. Aber das ergab überhaupt keinen Sinn.
					
				

				
					
						Bei meiner Rückkehr trafen meine Freunde gerade ihre Vorbereitungen zum Aufbruch. Alle mussten wir unentwegt über die Show reden. Wir trennten uns und trafen uns dann wieder bei einer Party, zu der Doug uns alle eingeladen hatte. Ich war schon auf ähnlichen Veranstaltungen gewesen, hatte aber noch nie so viele Leute bei so was erlebt. Die Wohnung war gerammelt voll. Alkohol und Gras gab’s in Hülle und Fülle, aber ich zügelte mich nach ein paar Drinks, da ich am folgenden Morgen den Laden öffnen musste.
					
				

				
					
						Durch den verräucherten, dekadenten Dunst spielten die Bandmitglieder mit der Menge, als ob sie solche PR-Arbeit ihr ganzes Leben lang getan hätten. Sie sprachen mit allen, gaben sich charismatisch und extrovertiert, jedoch nie allzu hochnäsig oder eingebildet.
					
				

				
					
						Währenddessen hielten Seth und ich einen respektablen Abstand voneinander, um die Illusion aufrechtzuerhalten, dass wir bloß gute Freunde waren. Während ich das nach wie vor für eine gute Idee hielt, war es andererseits so, als würde man Salz in eine offene Wunde reiben. Schlimm genug, dass wir einander nicht berühren konnten; jetzt konnten wir nicht mal miteinander reden.
					
				

				
					
						Irgendwann entdeckte mich Alec und versuchte, das Gespräch wieder aufzunehmen, das wir geführt hatten, als Doug mich weggescheucht hatte. Der Schlagzeuger reichte mir einen Plastikbecher.
					
				

				
					
						«Der Typ da drüben weiß, wie man Wodka Gimlets macht», bemerkte er fröhlich.
					
				

				
					
						Ich schnüffelte an dem Becher. Es roch wie purer Wodka. Noch dazu wahrscheinlich ziemlich billiger.
					
				

				
					
						«Vielen Dank», sagte ich und hielt ihn mir buchstäblich auf Armeslänge vom Leib.
					
				

				
					
						Alec stützte sich mit dem Ellbogen an einer Wand ab, um die Illusion zu erzeugen, wir hätten ein Eckchen für uns. «Also, dir hat die Show gefallen?»
					
				

				
					
						«Ja. Absolut. Ihr wart echt erstaunlich.»
					
				

				
					
						Stolz blähte er die Brust. «Danke sehr. Wir haben echt schwer gearbeitet. Demnächst haben wir ’n paar andere große Gigs – wär’ klasse, wenn du kommen könntest.»
					
				

				
					
						«Wenn ich kann, gern. In letzter Zeit habe ich allerdings ziemlich viel zu tun.»
					
				

				
					
						«Drüben in dieser Buchhandlung mit Doug? Kann ich mir irgendwie nicht vorstellen. Keiner von euch beiden wirkt wie so jemand. Insbesondere du nicht. Du wirkst wie jemand mit ’ner wilden Seite. Eine, die gern auf Partys geht.»
					
				

				
					
						Ich behielt mein Lächeln bei und trat einen Schritt zurück. «Natürlich. Nur nicht, wenn am nächsten Tag Schule ist, weißt du?»
					
				

				
					
						Ungeachtet meiner ‹Bleib-mir-vom-Leib›-Signale folgte er mir mit einem Lächeln, das er wahrscheinlich für verführerisch hielt. Seine ungeschickten Flirtversuche erschienen auf einmal wesentlich weniger liebenswürdig. «Komm schon», lachte er. «Meld dich morgen krank. Ich weiß was… einen Ort, wo wir hingehen sollten, wenn du richtig was erleben willst. Da geht’s leidenschaftlicher zu als hier.»
					
				

				
					
						«Nein. Geht nicht. Tut mir leid. Äh, danke für den Drink, aber ich muss zu Doug und ihn, äh, was wegen der Arbeit fragen. Bis dann mal.»
					
				

				
					
						Die Enttäuschung, die Alec bei meiner Zurückweisung übers Gesicht huschte, war deutlich zu erkennen, aber er verfolgte die Sache nicht weiter. Ich trat einen hastigen Rückzug an und machte mich auf die Suche nach Doug. Als ich ihn fand, unterhielten wir uns gar nicht so richtig über die Arbeit, sondern über andere amüsante Themen, und das umso mehr, weil er zunehmend benebelter wurde und jetzt wirklich ein stattliches Gefolge an Groupies aufzuweisen hatte. Es sah so aus, als hätte er am Ende doch Glück. Wenn er heute Nacht weiterhin so viel Energie aufbrächte, würde er eine beträchtliche Anzahl von ihnen glücklich machen.
					
				

				
					
						Irgendwann hatte ich keine Lust mehr, ich verabschiedete mich von ihm und entdeckte Seth auf der anderen Seite des Raums. Wenig überraschend stand er allein da und trank auch nicht. Er war ohne das Small-Talk-Gen geboren worden und fühlte sich ausgesprochen unwohl, wenn er auf einer Party mit anderen Leuten reden sollte. In der Vergangenheit hatte ich ihn damit aufgezogen, dass er vielleicht angenehm überrascht wäre, wenn er es einfach mal versuchte. Er wehrte sich jedoch mit Händen und Füßen dagegen. Anscheinend reichte es ihm völlig, die Leute zu beobachten. Jetzt blinzelte er und zuckte mit den Lippen, fast, als würde er über einen Witz lächeln, von dem wir anderen nichts wussten. Es hätte mich nicht sonderlich überrascht, wenn er alles, was rings umher geschah, für weitere Romane abspeicherte.
					
				

				
					
						«Hallo», sagte ich.
					
				

				
					
						Bei meinem Anblick begann er zu strahlen. Die blinzelnden Augen nahmen einen warmen, wissenden Ausdruck an. Etwas in mir flammte auf und ich spannte mich an. «Hallo.»
					
				

				
					
						«Ich will gehen. Möchtest du noch mit zu mir kommen?» Er verdiente das, nachdem ich ihn an diesem Abend so vernachlässigt hatte.
					
				

				
					
						«Gern.»
					
				

				
					
						Wir besprachen gerade, wer von uns beiden zuerst gehen sollte, da sah ich, wie Alec auf der anderen Seite des Raums Casey einen Drink reichte. Sie erweckte den Anschein, als ob sie bereits mehr als genug intus hatte, und Alec unternahm offenbar dasselbe Annäherungsmanöver wie bei mir.
					
				

				
					
						«Was ist?», fragte Seth angesichts meines Stirnrunzelns.
					
				

				
					
						«Dieser neue Schlagzeuger, Alec. Vorhin wollte er mich anbaggern, und jetzt versucht er’s bei Casey. Ich glaube, er ist einer von den Typen, die meinen, man kriegt ein Mädchen nur ins Bett, wenn man sie vorher mit Alkohol abfüllt.»
					
				

				
					
						«Warte mal – ich habe gedacht, ich wäre der Einzige, der dieses Geheimnis kennt.»
					
				

				
					
						Ich strafte ihn mit einem trockenen Blick, bevor ich mich wieder Alec und Casey zuwandte. «Es gefällt mir nicht. Der Gedanke gefällt mir nicht, dass er glaubt, er könne so mit Frauen umspringen.»
					
				

				
					
						«Du weißt nicht mal, ob er das glaubt. Abgesehen davon, sieh dich mal um! Jeder hier versucht, irgendwen ins Bett zu kriegen. Alkohol ist dafür ein gängiges Mittel, und Casey ist alt genug, um das zu wissen.»
					
				

				
					
						«Ich gehe da rüber.»
					
				

				
					
						Seth warf mir einen warnenden Blick zu. «Sie wird dir nicht dafür danken, dass du die Glucke spielst.»
					
				

				
					
						«Besser, sie ist auf mich sauer, als dass sie etwas Dummes anstellt.»
					
				

				
					
						«Thetis, tu’s nicht…»
					
				

				
					
						Ich war jedoch bereits auf und davon und steuerte durch die dicht gedrängte Menge auf mein Ziel zu.
					
				

				
					
						«Du siehst aus wie jemand, der gern auf Partys geht», sagte Alec gerade, als ich näher kam.
					
				

				
					
						«Hallo», sagte ich laut und drängte mich gewissermaßen zwischen sie.
					
				

				
					
						Überrascht wandten sich beide zu mir hin. «Hallo, Georgina. Was ist?»
					
				

				
					
						«Ich gehe nach Hause», sagte ich zu ihr. «Wollte bloß wissen, ob ich dich mitnehmen soll.»
					
				

				
					
						Casey lächelte, warf Alec einen Blick zu und dann wieder mir. Sie war im Collegealter, hawaiianisch-philippinischer Abstammung, hatte hohe Wangenknochen und glattes schwarzes Haar. Sehr hübsch. «Danke, aber ich werde noch eine Weile hierbleiben.»
					
				

				
					
						Alec schien sehr zufrieden mit sich zu sein. Ich wandte mich erneut ihr zu.
					
				

				
					
						«Na gut, aber kann ich dich ganz rasch was fragen, Case?» Ich lächelte Alec süß an. «Es wird nur ‹ne Minute dauern.»
					
				

				
					
						Ich steuerte sie weg und fing sie auf, als sie stolperte. Nähere Inspektion ergab, dass sie mehr als nur Alkohol zu sich genommen hatte.
					
				

				
					
						«Casey», sagte ich zu ihr, sobald wir uns außer Hörweite befanden. «Ich glaube, du solltest dich nicht mit ihm abgeben.»
					
				

				
					
						«Warum nicht? Er ist ein netter Typ.»
					
				

				
					
						«Da bin ich mir nicht so sicher. Er hat gerade dieselbe Masche bei mir benutzt. Ich glaube, er will dich ins Bett kriegen.»
					
				

				
					
						«Jeder will hier wen ins Bett kriegen. Ich kenne das Spiel.»
					
				

				
					
						«Ja, aber…»
					
				

				
					
						«Sieh mal», sagte sie. «Ich find’ diese Kiste mit der großen Schwester ja wirklich klasse, aber ich bin nicht blöd. Ich komme damit schon klar.» Ein hässlicher Ausdruck glitt ihr übers Gesicht. «Abgesehen davon hätte ich nie gedacht, dass ausgerechnet
					
					
						du
					
					
						diejenige wärst, die sexuelle Vorsicht predigen würde.»
					
				

				
					
						Als ob ich nicht bemerkt hätte, worauf das eine Anspielung war! Dieser O’Neill und seine verdammte Libido! Ich schnitt ein Gesicht und versuchte es mit ein paar weiteren logischen Argumenten, die sie alle zurückwies, wobei ihre Nachsicht rasch der Verärgerung Platz machte. Inzwischen hatte sich Alec nicht mehr beherrschen können. Er kam herüber und legte besitzergreifend einen Arm um sie. Sie schaute bewundernd zu ihm auf, und ich ging, da ich wusste, wann ich es mit einem hoffnungslosen Fall zu tun hatte.
					
				

				
					
						Seth und ich trafen uns in meiner Wohnung, und er hörte mir mit bewundernswerter Geduld zu, während ich meinem Ärger darüber Luft verschaffte, wie Männer Frauen ausbeuteten.
					
				

				
					
						«Obwohl, ist es nicht das, was du auch tust?» Wir saßen auf dem Fußboden meines Wohnzimmers und bereiteten ein Spiel Scrabble vor.
					
				

				
					
						«Ich… nein. Das ist überhaupt nicht dasselbe.»
					
				

				
					
						«Wieso?»
					
				

				
					
						Einen Moment lang sah er mir in die Augen, und schließlich sah ich beiseite. «Es ist einfach nicht so. Möchtest du anfangen?»
					
				

				
					
						Er ließ die Angelegenheit auf sich beruhen. Noch was Nettes, eine Beziehung zu einem Typen zu haben, dem wenig an einer Auseinandersetzung gelegen ist.
					
				

				
					
						Ich entdeckte rasch, dass ein Spiel Scrabble mit Seth so ähnlich war wie ein Spiel Monopoly mit Jerome. Eine verlorene Schlacht von Anbeginn an. Zugegeben, meine Kenntnis von mehr als zwei Dutzend Sprachen verschaffte mir ein beträchtliches Vokabular, aber ich war kein regelmäßiger Arbeiter mit Worten und manipulierte sie auch nicht, wohingegen Seth ein Meister in beidem war. Er konnte das Brett studieren, eine Minute lang rechnen und dann ein Wort auslegen, das nicht bloß kiloweise Punkte einbrachte, sondern dazu noch interessant war.
					
					
						Kukuruz. Hexagon. Flitter. Nusseis.
					
				

				
					
						Letzteres war einfach nur grausam.
					
				

				
					
						In der Zwischenzeit buchstabierte ich Worte wie
					
					
						als, hell, an
					
					
						und
					
					
						Tee.
					
					
						Und fast niemals an Stellen, wo es viele Punkte gab.
					
				

				
					
						«Warte mal», sagte er. «Das ist kein Wort.»
					
				

				
					
						Ich sah zu der Stelle, an der ich in einem Augenblick der Verzweiflung das Wort
					
					
						exofrig
					
					
						angelegt hatte und wo es dreifache Punktezahl gab.
					
				

				
					
						«Äh, natürlich ist es eins.»
					
				

				
					
						«Was soll es bedeuten?»
					
				

				
					
						«Es ist so was wie… exotisch, aber mit mehr…»
					
				

				
					
						«Scheiß?»
					
				

				
					
						Ich musste laut lachen. Ich hatte ihn noch nie zuvor Kraftausdrücke gebrauchen hören.
					
				

				
					
						«Eher Eifer. Daher das
					
					
						frig.»
					
				

				
					
						«Ah… ja. Benutze es mal in einem Satz!»
					
				

				
					
						«Äh… ‹du bist ein exofriger Schriftsteller›.»
					
				

				
					
						«Ich glaub’s einfach nicht.»
					
				

				
					
						«Dass du exofrig bist?»
					
				

				
					
						«Dass du beim Scrabble mogeln willst.» Er lehnte sich gegen mein Sofa und schüttelte den Kopf. «Ich meine, ich war bereit, diese ganze Sache mit dem Bösen zu akzeptieren, aber das hier, das geht zu weit.»
					
				

				
					
						«He, ich mogele nicht! Nur weil dein begrenzter Wortschatz dieses Wort nicht umfasst, bedeutet das nicht, dass da was Finsteres abgeht.»
					
				

				
					
						«Was dagegen, die Sache anhand eines Wörterbuchs zu verifizieren?»
					
				

				
					
						«Hallo!», sagte ich hochnäsig. «Mir gefällt dein exofriger Tonfall überhaupt nicht.»
					
				

				
					
						«Wenn du nicht so eine exofrige Frau wärst, wäre ich sauer.»
					
				

				
					
						«Dein Exofer bringt einen zur Weißglut!»
					
				

				
					
						Das Spiel war vergessen. Die nächsten zwanzig Minuten verbrachten wir damit, so viele Variationen von
					
					
						Exof
					
					
						zu erfinden wie möglich. Interessanterweise schien es als Suffix ebenso gut zu funktionieren wie als Präfix. Wenn Bastien dieses Gespräch hätte hören können, hätte er in mir vermutlich noch mehr die trottelige Langweilerin gesehen.
					
				

				
					
						Schließlich, am Rand der Hysterie, gingen Seth und ich zu Bett, beide immer noch kichernd, als wir uns in meine Bettdecken hüllten.
					
				

				
					
						«Du riechst gut», sagte ich zu ihm, das Gesicht nahe an seinem Hals. «Was für ein Parfüm ist das?»
					
				

				
					
						Er unterdrückte ein Gähnen. «Ich lege kein Parfüm auf. Zu stark.»
					
				

				
					
						«Musst du.» Ich schob mein Gesicht näher heran.
					
				

				
					
						«He, sei vorsichtig! Du bringst mich auf komische Ideen.»
					
				

				
					
						Der Geruch seiner Haut und seines Schweißes war einzigartig und nur zu ihm gehörig, köstlich bis zum Delirium. Damit einher ging jedoch der Duft nach etwas Anderem. Fast wie Äpfel, aber nicht auf eine girliehafte, modische Weise. Er war flüchtig und angenehm, vermischt mit etwas Moschus und weichem Leder.
					
				

				
					
						«Nein, es ist so was. Muss so sein. Dein Deo?»
					
				

				
					
						«Oh», murmelte er, wiederum gähnend. «Ich wette, es ist diese Seife, die Andrea und Terry mir besorgt haben. Ist Teil eines Sets gewesen.»
					
				

				
					
						«Mmm. Perfekt.» Ich verspürte Lust, seinen Hals anzuknabbern – unter anderem. «Weißt du, du bist mir immer noch Pfannkuchen schuldig. Ich glaube, diesmal ist mir nach… Apfel-Zimt.»
					
				

				
					
						«Apfel-Zimt? Da verlangst du allerdings was.»
					
				

				
					
						«Schon gut. Ich glaube, dafür bist du Manns genug.»
					
				

				
					
						«Thetis, wenn ich wirklich daran glauben würde, dass du entweder Äpfel oder Zimt in deiner Küche hättest, würde ich sie auf der Stelle für dich backen.»
					
				

				
					
						Ich gab keine Antwort. Ich war mir ziemlich sicher, noch einen uralten Cidre herumstehen zu haben, aber das war’s dann schon.
					
				

				
					
						Angesichts meines Schweigens lachte Seth leise und küsste mich auf die Schläfe. «Ich weiß nicht, wie dich irgendwer für Genevieve halten konnte. Jemanden wie dich könnte ich in tausend Jahren nicht erfinden.»
					
				

				
					
						Darüber dachte ich nach und war mir nicht gänzlich sicher, ob das ein Kompliment war oder nicht. «Wie erfindest du dann deine Charaktere?»
					
				

				
					
						Wiederum lachte er. «Wenn ich es nicht besser wüsste – und ich weiß es besser –, würde ich sagen, dass sich das verdächtig nach ‹Woher bekommen Sie Ihre Ideen?› anhört.»
					
				

				
					
						Ich errötete in der Dunkelheit. Bei unserer ersten Begegnung hatte ich über diese Frage gewaltig die Nase gerümpft und mich über die Fans lustig gemacht, die sie ihm so oft stellten.
					
				

				
					
						«He, das ist eine völlig andere Frage.»
					
				

				
					
						Ich spürte seine Heiterkeit, während er sich eine Antwort überlegte. Warum er manchmal in einem Gespräch stockte, lag zum Teil daran, dass er nicht einfach so mit Worten herausplatzte. Er wählte sie nur sehr sorgfältig.
					
				

				
					
						«Vermutlich stammen sie aus meinem Kopf. Die Geschichten auch. Sie leben dort und schreien, dass sie herauswollen. Wenn ich sie nicht niederschreibe, fressen sie mich auf, sodass ich die wirkliche Welt noch weniger begreife, als ich es sowieso schon tue.»
					
				

				
					
						«Nicht, dass ich mich beklagen will… aber wenn so viel in dir ist, musst du dich dann überhaupt um die wirkliche Welt kümmern?»
					
				

				
					
						«Na ja, das ist eben das Paradoxe. Die Geschichten werden in meinem Kopf geboren, aber mein inneres Selbst wird von meinem äußeren Selbst genährt. Eine Art symbiotischer Beziehung. Die Ideen zu den Geschichten kämen nicht, wenn ich mich nicht auf Erfahrungen stützen könnte. Eifersucht. Liebe. Begierde, Ärger. Herz-Schmerz. All das.»
					
				

				
					
						Etwas zerrte innerlich an mir. «Du hattest schon oft ein gebrochenes Herz?»
					
				

				
					
						Er hielt inne. «Natürlich. Hatten wir alle. Gehört zum Leben.»
					
				

				
					
						«Sag mir ihren Namen! Ich trete ihr in den Arsch. Ich will nicht, dass dir jemand wehtut.»
					
				

				
					
						Er drückte das Gesicht an mein Haar und sagte sanft und gleichmütig: «Du bist wunderbar, energisch und begabt, aber selbst du kannst mich nicht vor Schmerz bewahren. Das vermag keiner für den anderen. In der Fiktion, die ich herstelle, kann ich alles perfekt erscheinen lassen, aber die wirkliche Welt ist nicht so freundlich. Ist halt so. Und überhaupt gibt es für jede schlimme Sache im Leben mehr gute, damit das Gleichgewicht gewahrt bleibt.»
					
				

				
					
						«Wie zum Beispiel?»
					
				

				
					
						«Wie kleine blonde Nichten. Und Honorarschecks. Und dich.»
					
				

				
					
						Ich seufzte und schmiegte mich entspannt an ihn. Er legte die Arme so um mich, dass es bequem für ihn war, und schlief binnen weniger Minuten ein. Erstaunlich.
					
				

				
					
						Eine Weile lang lag ich an ihn gekuschelt da, aber diesmal fand ich zunächst keinen Schlaf, weil mir seine Worte unermüdlich im Kopf herumgingen. Jemand hatte ihm also das Herz gebrochen, und ich überlegte, ob ich die nächste Übeltäterin wäre, beabsichtigt oder nicht.
					
				

				
					
						Als ich dann doch einschlief, fiel ich sogleich in einen wilden Traum, in dem Seth und ich wahnsinnig und leidenschaftlich Sex hatten. Er hatte mir die Hände an den Bettpfosten gefesselt, und natürlich war er riesig. Bei jedem Stoß knallte der Kopfteil meines Betts gegen die Wand, und das so heftig, dass sich meine Nachbarn beschwerten.
					
				

				
					
						Ich wurde ruckartig wach und dachte plötzlich, dass es keine so großartige Idee wäre, derart mit ihm verbunden zu sein. Natürlich war ich die Einzige, die damit ein Problem hatte. Seth schlief friedlich und tief, als ob ich nicht einmal vorhanden wäre, und hatte zweifelsohne angemessen keusche Träume. Ein Paradigma für Tugend und Entschlossenheit.
					
				

				
					
						Lange Zeit beobachtete ich ihn und bewunderte, wie das weiche Licht auf seine Züge fiel. Bewunderte die kräftigen Muskeln seines Oberkörpers. Wimpern, wie ich sie mir als Sterbliche gewünscht hätte. Mir auf die Lippen beißend widerstand ich dem Drang, ihn zu berühren. Es war Begierde und noch etwas Anderes, etwas, das ihm einfach nur nahe sein wollte. Es ängstigte mich. Vielleicht war er nicht der Einzige, der aus dieser Geschichte mit einem gebrochenen Herzen herauskäme.
					
				

				
					
						Ich schob mein eigenes schwaches Ego zur anderen Seite des Betts und legte so viel Raum zwischen uns wie möglich. Als ich dort so lag, ihm den Rücken zugekehrt, sprang Aubrey hoch und legte sich an meinen Bauch. Ich streichelte ihr den schwarz gesprenkelten weißen Kopf und seufzte.
					
				

				
					
						«Sie alle haben sich geirrt, Aub», flüsterte ich. «Wenigstens ein Kerl in dieser Welt möchte es nicht mit jemandem treiben.»
					
				

				
					
						Kapitel 6
					
				

				
					
						Ein Gutes hat die Arbeit in einer Buchhandlung ja: Man hat sofort die Zeitungen zur Hand.
					
				

				
					
						Nocturnal Admission
					
					
						ist ein Hochgenuss für die Sinne, einer jener seltenen Edelsteine, die aus dem obskuren Dunkel von kleinen Clubs und Restaurants auftauchen. Natürlich ist es nach dem Auftritt im Verona letzte Nacht äußerst unwahrscheinlich, dass sie jemals wieder in schäbigen Kneipen spielen werden.
					
					
						Nocturnal Admission
					
					
						ist auf einem guten Weg, ein bekannter Name zu werden – nicht nur auf lokaler Ebene, sondern auch national.
					
				

				
					
						Meine Kollegen von der Frühschicht waren ebenso begeistert über die Konzertkritik in der
					
					
						Seattle Times
					
					
						wie ich
					
					
						.
					
					
						Wir hatten uns alle um den Infoschalter geschart und lasen unsere Lieblingszitate immer und immer wieder gegenseitig vor. Der Verfasser des Artikels hatte sogar einige Worte über Dougs Biografie fallen lassen – nach mehreren weiteren Zeilen voll des Lobs über seine Stimme und Bühnenpräsenz – und hinzugefügt, dass er in einer ‹örtlichen Buchhandlung› arbeitete. Das gefiel uns sehr; wegen dieses nichtssagenden Hinweises kamen wir uns selbst auch wie Berühmtheiten vor.
					
				

				
					
						Ich ließ sie noch ein bisschen weiter plaudern und schwelgte meinerseits noch in meinem Stolz und meiner Freude über Doug, bevor ich schließlich der Sache ein Ende setzte. «Na gut, meine Lieben, ich möchte ja nicht gern die Peitsche schwingen, aber ich sehe Kunden am Eingang.»
					
				

				
					
						Sie zerstreuten sich widerstrebend, aber ich sah Andy höhnisch grinsen, als er glaubte, ich würde es nicht bemerken, und Casey etwas zuflüstern. Das einzige Wort, was ich verstand, war ‹Peitsche›. Charmant. Man hätte glauben sollen, dass ein Ruf als Domina mich zumindest zu einer Furcht einflößenden Autorität gemacht und nicht der Lächerlichkeit preisgegeben hätte.
					
				

				
					
						Und heute war ich die einzige Autorität. Paige hatte sich wieder krankgemeldet, also hatte ich inoffiziell sowohl ihre als auch meine Arbeit zu erledigen. Zumindest war das Personal gut in Form, trotz der langen Nacht zuvor, was alles etwas vereinfachte.
					
				

				
					
						Casey hatte die vergangene Nacht anscheinend unbeschadet überstanden. Bemerkenswert. Vielleicht war es die Unverwüstlichkeit der Jugend. Hätte ich so viel getrunken und geraucht, hätte ich stark daran gezweifelt, ob ich in so guter Verfassung gewesen wäre wie sie – und ich hatte den Vorteil übernatürlicher Heilungskraft und Regeneration. In Anbetracht ihrer guten Laune mussten meine bösen Ahnungen im Hinblick auf Alec voreilig gewesen sein.
					
				

				
					
						Jedes Mal, wenn ich sie im Laufe des Tages traf, lächelte sie mich an und hatte stets eine freundliche Bemerkung für Kunden und Mitarbeiter gleichermaßen übrig. Als ich stehen blieb, um etwas von einer benachbarten Kasse mitzunehmen, bekam ich mit, wie ein Kunde sie fragte, ob sie aus dem Kopf wüsste, ob seine Bücher weniger als fünfundzwanzig Dollar kosteten oder nicht. Sie überflog mit Kennerblick den Stapel und gab innerhalb von zehn Sekunden Antwort:
					
				

				
					
						«Mit Mehrwertsteuer $ 26,57. Stellen sie das hier zurück, und Sie sind bei $ 22,88. Näher kommen sie nicht heran.»
					
				

				
					
						«Hast du das alles im Kopf?», fragte ich sie später.
					
				

				
					
						Auf ihren hübschen Wangen zeigten sich Grübchen. «Ich habe Buchhaltung als Hauptfach.»
					
				

				
					
						«Ja, aber mein Buchhalter berechnet meine Steuern ganz bestimmt nicht im Kopf.»
					
				

				
					
						«Natürlich nicht. Aber das hier ist einfach.»
					
				

				
					
						Mittags kam Doug herein, sehr zum Entzücken der anderen. Großspurig ließ er sich unaufhörlich über die Besprechung aus und fragte mich immerzu, ob ich dieses und jenes in dem Artikel gelesen hätte. Ich musste ihm wiederholt versichern, dass ich alles gelesen hatte.
					
				

				
					
						Wie Casey wirkte auch er völlig unberührt von der Party gestern Nacht. Er arbeitete und schwirrte mit einer Energie umher, die allmählich für ihn charakteristisch wurde. Verglichen mit den beiden kam ich mir wie ein echter Miesepeter vor, ganz zu schweigen von völlig fehl am Platz. Pff! Was waren Unsterblichkeit und Gestaltwandel im Vergleich zu übermenschlichen Rechenfähigkeiten und verblüffenden Bühnenauftritten?
					
				

				
					
						Bei meiner Rückkehr aus der Mittagspause kam er mir praktisch entgegen gesprintet. «Kincaid, Kincaid – du musst mir aushelfen!»
					
				

				
					
						«Was ist los?»
					
				

				
					
						Er ruckte mit dem Kinn zu einer der Kassen hinüber. Alec lehnte dagegen und flirtete mit Casey. Sie lächelte und nickte begeistert über etwas, das er gerade gesagt hatte.
					
				

				
					
						«Alec ist vorbeigekommen, um mir zu sagen, dass er uns ein
					
					
						größeres
					
					
						Vorspiel drüben in der
					
					
						Blue Gallery
					
					
						besorgt hat. Wir
					
					
						müssen
					
					
						proben.
					
					
						Sofort.»
					
				

				
					
						«Du meine Güte! Mach mal halblang mit der Kursivschrift!»
					
				

				
					
						«Kincaid, das ist ernst! Du musst für mich übernehmen. Niemand wird bemerken, dass ich gegangen bin. Denen hier ist das egal, und Paige und Warren werden nicht auftauchen.»
					
				

				
					
						«Wie lange brauchst du?»
					
				

				
					
						«Den restlichen Tag.»
					
				

				
					
						«Den restlichen… das bedeutet über zwölf Stunden für mich! Abgesehen davon kann ich nicht schließen. Ich sehe mir ein Stück in der Stadt an.» Seth hatte uns gerade in letzter Minute noch Karten besorgt.
					
				

				
					
						«Dann… bleib so lang du kannst. Janice wird sich ums Schließen kümmern.»
					
				

				
					
						Ich zögerte. Warren war es lieber, dass der Geschäftsführer oder einer seiner Stellvertreter schloss, aber Doug hatte Recht. Janice kam damit zurecht.
					
				

				
					
						«Kin-
					
					
						caid»,
					
					
						bettelte er. «Bitte. Ich brauche das. Das weißt du genau.»
					
				

				
					
						Doug war stets charmant und unwiderstehlich gewesen. Heute sprach mich etwas an ihm besonders an. Ein Meister, der einem anderen Meister zusetzte. Als ich seiner Bettelei nachgab, hob er mich hoch und wirbelte mich äußerst würdelos herum. Zwei Minuten später verschwand er mit Alec, und ich bereitete mich auf einen langen Tag vor.
					
				

				
					
						Endlich neigte er sich seinem Ende zu, und ich war mir sicher, dass der Laden in meiner Abwesenheit bis auf die Grundmauern niederbrennen würde. Ich riss mich dennoch los, fuhr in die Stadt, fand einen Parkplatz, raste ins Theater und betrat den Zuschauerraum, als gerade die Lichter erloschen.
					
				

				
					
						Atemlos schlüpfte ich in einen Sitz zwischen Seth und seiner dreizehnjährigen Nichte Brandy. Auf der anderen Seite winkten Seths Bruder und Schwägerin mir zu.
					
				

				
					
						Brandy grinste. Bei unserer ersten Begegnung war sie sehr schüchtern gewesen, schien mich jetzt jedoch als die ältere Schwester zu betrachten, die sie nicht hatte. Ich meinerseits bewunderte sie auch. Wenn Seth und ich uns jemals trennten, so war ich mir nicht sicher, ob ich damit zurechtkäme, mich von seiner Familie fernhalten zu müssen.
					
				

				
					
						«Ich hätte nicht gedacht, dass du es schaffen würdest», sagte sie zu mir. Ihr Gesicht war in der schwachen Beleuchtung kaum zu erkennen. In längst vergangenen Tagen hätten die Leute ihr Haar und das ihrer Mutter als ‹flachsblond› bezeichnet, aber diesen Ausdruck benutzte eigentlich niemand mehr. Trotzdem fand ich ihn immer noch passend, wenn ich diese blasse Goldschattierung sah.
					
				

				
					
						«Habe bloß ein erstklassiges Fast-Zuspätkommen inszeniert», flüsterte ich zurück. «Merk dir das, wenn du älter wirst. Hält die Männer auf Trab. Sobald sie mal was als gegeben hinnehmen, wird das Zusammenleben mit ihnen unerträglich.»
					
				

				
					
						Brandy kicherte. Seth lächelte bloß, aber aus seinen Augen strahlte Anerkennung, während er mich musterte. Ich trug weinfarbene Seide und hatte das Haar zu einem Knoten aufgesteckt. Seine Augen, das hatte ich schon längst entdeckt, konnten ebenso beredsam und ausdrucksstark sein wie seine Feder. Die Botschaften, die sie mir jetzt zusandten, schienen für die Öffentlichkeit kaum angemessen. Er legte seine Hand auf die meine, sodass beide auf meinem Schenkel ruhten, und als der Abend voranschritt, ertappte ich mich dabei, mehr über diese Hände nachzudenken und wo sie lagen als über das ausgezeichnete Stück.
					
				

				
					
						Hinterher verbrachte ich eine Weile mit ihm und seiner Familie im Foyer und ließ mich auf den neuesten Stand der Dinge bringen. Terry und Andrea Mortensen waren prächtige Menschen, die mich stets mit echter Freundlichkeit behandelten. Nach meinen Erfahrungen mit Seths gesellschaftsfeindlichen Angewohnheiten glaube ich, dass sie mich als letzten Strohhalm für ihn betrachteten. Brandy bestätigte das, als sie und ich zusammen zur Toilette eilten.
					
				

				
					
						«Papa hat Onkel Seth gesagt, er soll nicht alles verderben», informierte sie mich, als wir uns die Hände wuschen. «Er hat gesagt, trotz Onkel Seths Berühmtheit ist es eigentlich kaum zu glauben, dass er eine Frau wie dich hat.»
					
				

				
					
						Ich lachte und glättete mein Kleid. «Das sehe ich eigentlich anders. Ich glaube, dein Papa traut deinem Onkel nicht genug zu.»
					
				

				
					
						Brandy warf mir einen wissenden Blick zu, der einer wesentlich älteren Person würdig gewesen wäre. «Onkel Seth hat den letzten Valentinstag in einer Bibliothek verbracht.»
					
				

				
					
						Wir kehrten in die Halle zurück und plauderten noch ein wenig, bevor Terry verkündete, dass sie den Babysitter erlösen müssten, der daheim auf ihre anderen vier Töchter aufpasste. Andrea berührte mich am Arm, als sie sich zum Aufbruch bereitmachten.
					
				

				
					
						«Du kommst zu Seths Geburtstagsfeier, ja?»
					
				

				
					
						Ich sah sie alle überrascht an. «Wann ist die?»
					
				

				
					
						«Am Erntedankfest. Hin und wieder fällt das auf einen Tag.»
					
				

				
					
						«Es ist eine gute Sache, Truthahn
					
					
						und
					
					
						Geschenke zu bekommen», bemerkte Terry. Er war kleiner und besser rasiert als Seth, seinem älteren Bruder ansonsten jedoch ziemlich ähnlich.
					
				

				
					
						«Ich hab nicht mal gewusst, dass er demnächst Geburtstag hat.» Ich warf Seth einen vorwurfsvollen Blick zu.
					
				

				
					
						«Hab’s vergessen.» Bei jemand anderem wäre das wahrscheinlich eine Lüge gewesen, aber ihm glaubte ich.
					
				

				
					
						«Also, kommst du?» Erneut erweckte Andrea in mir den Eindruck, dass sie verzweifelt darum bemüht waren, Seths Liebesleben zu pflegen. Ich hätte wahrscheinlich ein Honorar für mein Erscheinen heraushandeln können.
					
				

				
					
						«Mit fliegenden Fahnen.»
					
				

				
					
						Diesmal gingen Seth und ich zu seiner Wohnung. Ich wechselte in meinen Lieblings-Pyjama – Flanellhose und Kamisole – und kroch mit ihm ins Bett. Seines war größer als meines und hatte ein Federbett aufzuweisen, dazu einen Teddybären namens Damokles, der ein T-Shirt mit dem Aufdruck der Universität von Chicago trug.
					
				

				
					
						Noch immer etwas aufgedreht plauderten wir im Dunkeln eine Weile lang über Emerald City und gingen dann zu Büchern im Allgemeinen über. Wir hatten ein breit gefächertes Angebot an vertrauter Literatur im Repertoire und sprangen zwischen Autoren und Genres hin und her. Beide bewunderten wir Toni Morrison und Tennessee Williams. Keiner von uns hatte es geschafft,
					
					
						Anna Karenina
					
					
						bis zum Ende zu lesen. Seth verabscheute Jane Austen, die ich verehrte. Während wir so debattierten, war meine Erleichterung groß, dass wir wirklich viel gemeinsam hatten. Sex war zwischen uns nicht das Einzige, selbst wenn es das Einzige war, was zwischen uns
					
					
						stand.
					
				

				
					
						Irgendwann im Verlauf der Literaturdebatte driftete ich ab. Der lange Tag hatte mich erschöpft, und Schlaf war der pure Luxus. Seth wirkte auch müde. Wir rückten eng zusammen und legten uns auf die Seite, und unsere Beine berührten einander.
					
				

				
					
						Flüchtige Gedanken gingen mir flüsternd durch den Kopf, während ich wegdämmerte. Wie es Aubrey ging. Ob Paige einen Jungen oder ein Mädchen bekäme. Ob Bastien schon damit weitergekommen war, Dana ins Bett zu kriegen. Wie um alles in der Welt Dougs Band in so kurzer Zeit so erstaunlich gut geworden war.
					
				

				
					
						Einige Stunden später öffnete ich die Augen. Ich war nicht sicher, was mich geweckt hatte, und vermutete eines dieser seltsamen, unsichtbaren Dinge, die einen so plötzlich aus dem Schlaf reißen. Stille Dunkelheit umgab uns nach wie vor, ohne jegliches Anzeichen des Morgens. Ein bisschen Mondlicht drang herein, warf komische Schatten um den Tisch und das übrige Mobiliar. Anders als in meiner Wohnung in Queen Anne ebbte der Verkehrslärm hier des Nachts ab, sodass ich bloß das Geräusch des Atmens und ein elektrisches Surren vernahm.
					
				

				
					
						Dann bemerkte ich, dass Seth und ich noch dichter als zuvor zusammengerückt waren. Die Beine hatten wir ineinander geschlungen, und mit den Armen hatten wir uns eng zueinander hingezogen. Sein Duft überflutete meine Nase. Als meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, fiel mir auf, dass seine ebenfalls offen standen. Intensive Teiche der Dunkelheit. Er beobachtete mich.
					
				

				
					
						Noch immer leicht schläfrig hob ich die Hand an seinen Hals, wickelte sein Haar um meine Finger und schob mein Gesicht näher an das seine. Seine Hand ruhte in meinem Kreuz, in dem Spalt zwischen dem Saum des Tops und dem Bund der Flanellhose. Er berührte dort die Haut, wie er es im Konzert getan hatte, und seine Hand glitt an meine Seite, folgte der Rundung meiner Hüfte, bevor sie weiter auf meinen Schenkel rutschte. Die Finger, die so unermüdlich auf die Computertastatur eintrommelten, waren so zart wie Federn.
					
				

				
					
						Wir sahen uns unentwegt an, während wir einander berührten, und ich schwöre, dass ich das Pochen meines Herzens in den Ohren hatte. Dann drückte ich ihm, trotz einer aufkreischenden Stimme in meinem benebelten Hirn, meine Lippen auf die seinen zu einem Kuss. Zunächst zögernd, als ob sie überrascht davon wären, so weit gegangen zu sein.
					
				

				
					
						Wir schmeckten einander, langsam und sanft. Seine Hand glitt auf der Rückseite meines Schenkels nach oben, und etwas daran, dass der schüchterne Seth Mortensen meinen Hintern streichelte, sandte einen Schauer der Erregung durch mich. Ein leises Ausatmen verharrte in meiner Kehle, und als ihm meine Zunge forschend über die Lippen glitt, nach mehr suchte, schob er mich plötzlich mit einer Dringlichkeit auf den Rücken, die uns, glaube ich, beide erstaunte. Seine andere Hand glitt unter mein Hemd und legte sich um eine Brust, und durch seine Boxershorts konnte ich spüren, dass noch mehr als seine Hände und Lippen dies wollte.
					
				

				
					
						Dann verspürte ich ganz, ganz leise noch etwas. Ein leichtes Kitzeln. Engelzarte Ranken kribbelnder Wonne wanden sich langsam durch mich hindurch und legten sich um mich. Belebend. Besser als jedes Rauschmittel, das ich je gebraucht hatte. Reines Leben, reine Energie.
					
				

				
					
						Es war köstlich und quälend, eine weitere Dimension der körperlichen Begierde, an deren Rand wir standen. Die Tatsache, dass es sich um Seths Begierde handelte, war sogar noch verlockender. Es war seine Energie, und nur seine. Ich wollte darin eintauchen, die Augen schließen und völlig vergessen, dass ich Verantwortung trug, während mich diese Süße erfüllte.
					
				

				
					
						Aber ich konnte es nicht. Meine Entschlusskraft war für den Augenblick geschwächt, ja, aber ich zögerte nach wie vor.
					
				

				
					
						Gerade noch.
					
				

				
					
						Widerstrebend brach ich den Kuss ab und sammelte alle meine Kräfte, um mich von ihm wegzuschieben. Beim ersten Anzeichen von Widerstand ließ er los.
					
				

				
					
						«T-tut mir leid», sagte ich, richtete mich auf und legte die Hände vors Gesicht. Ich rieb mir die Augen, als ob ich aus einem Traum erwacht wäre, was ja in gewisser Hinsicht auch so war. «Das können wir nicht. Es… es… hat eingesetzt…»
					
				

				
					
						«Nur durchs Küssen.»
					
				

				
					
						Es war eine nüchterne Feststellung. Seine Stimme war heiser, und Ursache hierfür waren Begehren und Schläfrigkeit… und Bedauern. Er wusste besser als die meisten, wie tödlich ein so leidenschaftlicher Kuss sein konnte; ich hatte ihn beim letzten Mal fast umgebracht. Natürlich war das in einer außergewöhnlichen Situation geschehen, und mein Zustand als Beinahe-Tote hatte viel mehr ausgesaugt, als es ein tiefer Kuss normalerweise getan hätte.
					
				

				
					
						«Nur durchs Küssen», wiederholte ich trostlos. Man musste keinen Geschlechtsverkehr haben, um sich dem anderen völlig hinzugeben. Bei diesem Spiel gab es keine Schlupflöcher.
					
				

				
					
						Angespanntes Schweigen legte sich um uns, bis Seth sich ebenfalls aufsetzte und von mir wegrückte. Als er wiederum das Wort ergriff, hörte ich echten Schmerz und echtes Schuldgefühl heraus. «Tut mir leid. Ich weiß nicht… hatte gedacht, mich besser beherrschen zu können. Aber ich bin bloß so aufgewacht… und habe noch halb geschlafen… und dann…»
					
				

				
					
						«Ich weiß», flüsterte ich in die Dunkelheit. «Ich weiß. Und mir tut es auch leid.»
					
				

				
					
						Weiteres Schweigen.
					
				

				
					
						«Vermutlich», sagte er schließlich, «sollte ich auf dem Sofa schlafen…»
					
				

				
					
						Ich schloss die Augen und fühlte mich schrecklich, wusste jedoch, dass er Recht hatte. Dieses Herumfummeln mit dem ‹keuschen Schlaf› war ein beständiges Spiel mit dem Feuer gewesen. Ein Wunder, dass nicht schon früher etwas Schlimmes geschehen war. Je mehr mir das klarwurde, desto mehr begriff ich, wie viel Schaden ich hätte anrichten können. Teufel, wie viel Schaden hatte ich schon angerichtet, weil ich ihm diese wenigen Tropfen Leben genommen hatte? Eine Woche Lebenszeit? Ein paar Tage? Selbst eine Minute wäre zu viel gewesen.
					
				

				
					
						Verbitterung – über die Welt, nicht über ihn – triefte mir aus der Stimme, als ich sagte: «Nein. Ich nehme das Sofa. Wir sind in deiner Wohnung.»
					
				

				
					
						«Und wenn schon! Gönn mir doch wenigstens noch einige Reste an Ritterlichkeit.»
					
				

				
					
						Darauf sagte ich nichts, und wir saßen erneut in verlegenem Schweigen da. Einhundert Fragen hingen in der Luft zwischen uns, aber keiner von uns beiden konnte sie stellen. Beide trugen wir Schuld. Wenn eine emotionale Situation unangenehm wurde, neigte ich dazu, davonzulaufen oder so zu tun, als wäre nichts geschehen. Und während Seth auch nicht davonliefe, so würde er das zur Klärung notwendige Gespräch auch nicht in Gang setzen. Also saßen wir einfach nur weiterhin da.
					
				

				
					
						Schließlich stand er auf. «Tut mir leid. Tut mir leid, was ich getan habe.»
					
				

				
					
						Er gab sich selbst die Schuld, was typisch für ihn war, jedoch nicht fair, insbesondere, da ich ihn als Erste berührt hatte. Da hätte ich etwas sagen sollen, ihm sagen sollen, dass nicht alles seine Schuld war. Aber weil ich selbst so durcheinander war, blieben mir die Worte im Hals stecken. Nach ein paar weiteren Momenten ging er ins Wohnzimmer hinüber.
					
				

				
					
						Ich legte mich wieder hin, Damokles im Arm. Aber in der restlichen Nacht schlief ich schlecht. Am Morgen frühstückten Seth und ich in weiterem angespannten Schweigen – er hatte mir schließlich meine Pfannkuchen gemacht –, das nur hin und wieder durch steifen Small Talk unterbrochen wurde. Daraufhin gingen wir zusammen zur Buchhandlung und trennten uns rasch. Den restlichen Tag über bekam ich ihn kaum zu Gesicht.
					
				

				
					
						Aus irgendeinem Grund war Bastien am gleichen Tag in der Stadt gewesen, also holte er mich später ab und fuhr mit mir für diesen lächerlichen Einbruch zu Dana hinüber. Angesichts seiner Post-Sex-Energie, die ihn umgab, wusste ich, was ihn in die Stadt geführt hatte.
					
				

				
					
						«Bist du es nicht allmählich leid, täglich mit wem ins Bett zu hüpfen?», fragte ich ihn und wünschte mir heimlich, selbst letzte Nacht so viel Glück gehabt zu haben.
					
				

				
					
						«Ich werde mal so tun, als ob du eigentlich nicht bloß das gefragt hast, Fleur.» Daraufhin schwafelte er weiter von seinen verschiedenen Begegnungen mit Dana in den letzten paar Tagen und wie sehr sie sich angefreundet hatten, sodass es nur noch eine Frage der Zeit wäre, bevor das Unausweichliche geschähe.
					
				

				
					
						Da ich nicht so richtig darauf reagierte, warf er mir einen Blick von der Seite zu. «Was ist los mit dir? Du siehst erbärmlich aus.»
					
				

				
					
						Ich seufzte. «Letzte Nacht habe ich Seth geküsst.»
					
				

				
					
						«Und?»
					
				

				
					
						«Und was?»
					
				

				
					
						«Was ist sonst noch passiert?»
					
				

				
					
						«Na ja… nichts. Ich meine, noch ein bisschen Fummeln, aber das ist’s auch schon gewesen.»
					
				

				
					
						«Und?»
					
				

				
					
						«Und ich hätte es nicht tun sollen.»
					
				

				
					
						Ein wegwerfender Ausdruck glitt ihm übers Gesicht. «Ein Kuss bedeutet gar nichts. Schließlich hast du ihm nicht den Schwanz gelutscht oder so.»
					
				

				
					
						«Meine Güte, bist du krass!»
					
				

				
					
						«Tu nicht so, als ob ich deine zarten Gefühle verletzt hätte! Und du weißt, wovon ich rede.»
					
				

				
					
						«Ist doch egal. Ich war schwach. Ich habe ihm etwas Energie entzogen.»
					
				

				
					
						«Fleur, ich liebe dich so sehr, wie ich noch nie zuvor jemanden geliebt habe, aber diese ganze Sache ist absurd. Du wirst erst dann wieder glücklich sein, wenn du diesen Knaben gebumst hast, also bring’s hinter dich! Es wird die ganze verbotene Attraktivität nehmen, sodass ihr beide euer Leben fortführen könnt.»
					
				

				
					
						«‹Unser Leben fortführen?› Was soll das denn nun schon wieder heißen?», fragte ich scharf.
					
				

				
					
						«Ich meine, zu einem guten Teil seid ihr beide deshalb so betört voneinander, weil ihr euch nicht haben könnt. Das hat mit Liebe nichts zu tun, sondern ist eine normale menschliche Reaktion, ein Katalysator für körperliche Anziehung.» Er hielt inne und überlegte. «Deine manische Besessenheit von seinen Büchern könnte ebenfalls ein Faktor sein.»
					
				

				
					
						«Das stimmt nicht! Nichts davon stimmt! Na ja, ich meine, diese Bücher sind gut genug, um Basis für eine Religion zu sein, aber das ist nicht dasselbe. Das ist nicht der Grund, weshalb ich…»
					
				

				
					
						Ihn liebe?
					
					
						Teufel, ich wusste immer noch nicht, ob ich ihn liebte oder nicht. Ich war mir nach dieser langen Zeit nicht mal sicher, was Liebe überhaupt war.
					
				

				
					
						Bastien schüttelte den Kopf. Er glaubte mir nicht, wollte jedoch auch nicht deswegen streiten. «Schön. Mach nur so weiter. Obwohl ich nach wie vor der Meinung bin, du solltest ihn bumsen. Selbst wenn das nicht reicht, um zu entscheiden, ob nicht jeder besser für sich allein zurechtkommt, wird es zumindest eine Quelle der Spannung zwischen euch beseitigen. Dann könnt ihr zumindest den Versuch unternehmen, eine normale dysfunktionale Beziehung aufzubauen.»
					
				

				
					
						Ich starrte trübsinnig ins Leere. «Kann ich nicht. Nicht mal eine Nacht. Ich würde ihm Jahre seines Lebens wegnehmen. Ich könnte mir nicht mehr ins Gesicht sehen.»
					
				

				
					
						«Ba! Höchstens eine Handvoll Jahre. Was ist das schon? Abgesehen davon haben Männer schon blödere Dinge für Sex angestellt – mit Frauen, die sie nicht mal richtig mochten. Wenn er dich wirklich liebt, sollte er darin einen fairen Handel sehen.»
					
				

				
					
						Mich schauderte. Ich hielt das mitnichten für fair, aber dass die Männer einige Dummheiten für Sex anstellten, darin hatte er schon Recht. Das hatte ich schon oft genug erlebt und auch für mich ausgenutzt.
					
				

				
					
						Als wir schließlich die Zufahrt zu seinem Haus hinauffuhren, stellten wir die Debatte ein. Die Uhr tickte und wir mussten diese Operation in Angriff nehmen. Bastien hatte Dana und Bill davonfahren sehen, und ihr halbwüchsiger Sohn war die Straße hinab zu einem Freund gegangen und würde dort bleiben. Wir machten uns fürs menschliche Auge unsichtbar, schlichen uns zur Rückseite seines Hauses und überstiegen den Zaun zu Danas Hof. Ich kam mir fast vor wie in einem Spionagefilm; halb wünschte ich mir, wir könnten unter einem Bewegungsmelder hindurchkriechen.
					
				

				
					
						«Sie haben ein Alarmsystem», flüsterte ich Bastien zu, als ich ihm zusah, wie er am Schloss der Tür herumfummelte. Weitere nützliche, in langen Jahrhunderten erworbene Fähigkeiten. «Unsichtbarkeit wird es nicht ausschalten.»
					
				

				
					
						«Kein Problem. Ich habe mich unsichtbar schon etwas umgesehen und kenne den Code.»
					
				

				
					
						Sobald wir also im Haus waren, drückte er die entsprechenden Tasten, und das rote Lämpchen wurde grün.
					
				

				
					
						Wir starteten unsere Durchsuchung in Daileys Büro, da uns das als der logischste Ort für die Aufbewahrung belastender Akten erschien. Dana hatte einen so makellosen Sinn für Ordnung, dass er mir Angst einjagte, und wir mussten peinlich genau darauf achten, alles so zu hinterlassen, wie wir es vorgefunden hatten.
					
				

				
					
						Zu allem Unglück war der größte Teil des Zeugs völlig wertlos. Memos. Gründliche – und ehrliche – Abschlussberichte. Rechnungen. Pressemitteilungen. Sie hatte auch ziemlich viele Fotos, deren Sichtung zumindest mehr Spaß machte als die der Papiere. Meist waren es Schnappschüsse von Familienfeiern oder CPFV-Veranstaltungen, und auf einer Anzahl war Jody zu sehen, was mich traurig machte. Ich dachte an den scharfen Verstand und die künstlerischen Ambitionen der anderen Frau. Warum würde sich jemand mit einem Funken Intelligenz von Danas Sache so vereinnahmen lassen?
					
				

				
					
						«Mir war nicht klar, wie aktiv Jody in dieser Gruppe war», bemerkte ich zu Bastien. «Sie war nicht so schlimm. Dana hat sie verdorben.»
					
				

				
					
						«Danas ist eine überzeugende Frau. He, hast du gewusst, dass Jody mit Nachnamen Daniels heißt? Und ihr Gatte mit Vornamen Jack?»
					
				

				
					
						Darüber mussten wir kichern, und wir setzten die Durchsuchung eine Weile lang fort, bevor wir das Büro schließlich verließen. Daraufhin durchstöberten wir – natürlich ohne Spuren zu hinterlassen – sämtliche Schränke und Schubladen, die wir im Erdgeschoss fanden. Nichts.
					
				

				
					
						«Vielleicht gibt es Geheimfächer hinter Bildern», schlug Bastien vor.
					
				

				
					
						«Oder diese Sache mit dem Poolboy war eine Ente, Dana ist in Geschäftsdingen ehrlich und ihr lässt sich wirklich nichts weiter nachsagen, als dass sie eine Zicke voller Vorurteile ist.»
					
				

				
					
						Er verdrehte die Augen. «Noch ein Ort übrig. Das wahre Heiligtum. Das Schlafzimmer.»
					
				

				
					
						Ich verzog das Gesicht. Das Schlafzimmer einer Person zu betreten, machte mich völlig wahnsinnig. Schließlich war das die absolute Verletzung der Privatsphäre. Aber Bastien stürmte weiter, nach wie vor voller Zuversicht, dass diese wilde Jagd zu Ergebnissen führen würde.
					
				

				
					
						Zum Glück sah das Schlafzimmer so sauber und steril wie ein Hotelzimmer aus, hatte nicht den warmen und sinnlichen Hauch des intimsten Bereichs einer Person. Das erleichterte die Durchsuchung beträchtlich, und es war wie der Einbruch in ein unbewohntes Zimmer. Wir durchwühlten Schubladen und Schränke und fanden wiederum so gut wie nichts, mit dem wir etwas hätten anfangen können.
					
				

				
					
						«Iiieh!», schrie ich auf einmal beim Blick in eine offene Schublade. Bastien flog förmlich zu mir herüber.
					
				

				
					
						«Was? Was ist das?»
					
				

				
					
						Ich hielt hoch, was die gesündeste Großmuttermiederhose sein musste, die mir je vor Augen gekommen war. Eher eine Urgroßmuttermiederhose. Sie war sogar weiß. Man hätte denken sollen, dass sich Dana zumindest etwas hätte aus dem Fenster lehnen und ein paar blaue oder grüne besorgen können.
					
				

				
					
						Bastien stieß mich mit dem Ellbogen in die Seite, weil ich so überreagiert hatte. «Wieso bist du überhaupt so überrascht, nachdem du ihre Phrasendrescherei über züchtige Kleidung gehört hast?»
					
				

				
					
						«Züchtig ist eine Sache, aber, du meine Güte… wie hoch gehen diese Dinger eigentlich? Bis zum Hals?»
					
				

				
					
						«Leg sie zurück. Wir müssen…»
					
				

				
					
						Klick.
					
				

				
					
						Wir hatten es beide gehört. Ich warf Bastien einen panikerfüllten Blick zu und schob die Unterwäsche in die Schublade zurück.
					
				

				
					
						«Du hast doch gesagt…»
					
				

				
					
						«Ich weiß, ich weiß», unterbrach er mich grimmig.
					
				

				
					
						Jemand hatte gerade das Haus betreten.
					
				

			

		

	
		
			
				Kapitel 7

				Wie erstarrt standen wir im Schlafzimmer, beide zu erschrocken, um auch nur zu blinzeln. Unten fiel die Tür ins Schloss, und Schritte waren deutlich auf dem Holzfußboden zu vernehmen. Ein leises Stimmengemurmel drang herauf, die einzelnen Worte waren jedoch unverständlich.

				«Was tun wir jetzt?», flüsterte ich. Unsichtbar mochten wir zwar sein, aber ich wollte nach wie vor nicht in Anwesenheit anderer Personen durchs Haus schleichen. Außerdem würde jetzt das unauffällige Verschwinden zu einem Problem.

				Stirnrunzelnd versuchte Bastien, die Worte unten zu verstehen. «Das sind alles Männerstimmen. Keine Dana. Komm mit!»

				Er packte mich beim Arm und wir schlichen in den Flur hinaus, wo wir deutlicher hören konnten.

				«Die kommen ganz bestimmt nicht nach Hause?», fragte eine ängstliche Stimme.

				«Nö. Die sind weg, bis, äh, Mitternacht.»

				«Cool.»

				Bastien grinste mich an. «Reese», hauchte er.

				Reese. Der Sohn. Der Sohn, der eigentlich weiter die Straße runter bei einem Freund sein sollte. Das war besser als Dana, aber nach wie vor beunruhigend. Ich warf Bastien einen fragenden Blick zu. Was macht er hier?, formte ich mit dem Mund.

				Anstelle einer Antwort hob Bastien die Schultern und bedeutete mir, ihm auf der Treppe nach unten zu folgen. Reese und sein Freund machten genügend Lärm, um unsere Schritte zu übertönen.

				Ich hatte Reese bisher noch nicht gesehen und war neugierig. Erwartet hatte ich so einen Messdienertyp mit sauberem Haarschnitt und voller Pflichtbewusstsein, aber der Junge hier war anscheinend absoluter Durchschnitt – ein lässiger T-Shirt-Träger. Er hatte Danas schwarzes Haar und ihre blauen Augen, dazu einige von Bills unvorteilhaften Gesichtszügen. Sein Freund hatte langes Haar und trug einen zerschlissenen Armeeparka und Jeans.

				«Wo sollen wir’s tun?», fragte der Freund.

				Reese sah sich um. «Draußen. Sonst würden sie es später riechen.»

				«Okay. Aber dreh sie hier.»

				Sie hockten sich an den Küchentisch. Reese holte ein Päckchen Zigarettenpapier und einen Plastikbeutel mit so viel Marihuana hervor, dass eine fünfköpfige Familie davon eine Woche lang benebelt gewesen wäre.

				Der Freund drehte geschickt einen gewaltigen Joint, und die Jungs gingen damit durch dieselbe Tür nach draußen, die wir beim Hereinkommen benutzt hatten. Bastien und ich wechselten einige Blicke und konnten beide kaum ein hysterisches Gelächter unterdrücken. Wir betraten das nach wie vor dunkle Wohnzimmer, stellten uns ans Fenster und beobachteten die Jungs. Sie hatten die gesamte Außenbeleuchtung abgeschaltet, um die Nachbarschaft nicht auf sich aufmerksam zu machen. Der Joint bildete eine orangefarben leuchtende Nadelspitze in der Schwärze, als sie ihn hin- und herreichten.

				«Oh, du meine Güte!», keuchte ich. «Allein das hat den ganzen Einbruch gerechtfertigt!»

				Bastien sah aus, als überlegte er. «Vielleicht können wir das gegen sie verwenden.»

				Ich drehte mich zu ihm um. «Was? Nun komm schon! Er ist bloß ein Kind. Kein Grund, auch ihn fertigzumachen. Abgesehen davon – bei solchen Eltern würde ich mich ebenfalls zukiffen wollen.»

				Einen Augenblick lang schien Bastien zu zögern, gab dann aber mit einem kleinen Nicken nach. «Okay. Hast Recht. Also. Sollen wir die Durchsuchung des Schlafzimmers abschließen und dann verschwinden? Ich bezweifle, dass die da draußen viel von dem mitbekommen, was um sie herum geschieht.»

				Wir gingen wieder nach oben, immer noch in der Hoffnung auf irgendein belastendes Foto oder Stück Papier. Nichts.

				Wir ließen Reese und seinen Freund allein und machten durch die Vordertür unseren Abgang. Sobald wir wieder bei Bastien waren, setzten wir uns in das makellos saubere Wohnzimmer. Geschlagen.

				«Na, das war sinnlos», sagte ich.

				«Nicht völlig.» Bastien griff in seine Tasche und warf mir Reeses Plastikbeutel zu.

				Ich fing ihn und richtete mich kerzengerade in meinem Sessel auf. «Heilige Scheiße! Du hast dem armen Jungen das Gras geklaut?»

				«Er hätte ihn halt nicht so herumliegen lassen sollen.»

				Ich hielt den Beutel hoch. Er war halb voll. «Es gibt eine besondere Hölle für Leute wie dich.»

				«Ja. Da besitze ich ein Appartement. Übrigens, es ist nur zu seinem Besten. Gras ist eine Einstiegsdroge, weißt du.»

				«Ich kann’s nicht fassen! Du glaubst, ihnen wird nicht auffallen, dass das hier weg ist?»

				«Nö. Wenn sie wieder reinkommen, werden sie in völlig anderen Gefilden sein und sich nicht mehr daran erinnern, wo sie ihn gelassen haben. In den nächsten paar Tagen werden sie sich gegenseitig vorwerfen, das Zeug verloren zu haben.»

				Ich schüttelte den Kopf. «Ich weiß, das habe ich zuvor schon mal gesagt, aber das ist wirklich ein neuer Tiefpunkt. Ich… ich bin jetzt so schockiert, dass ich nicht mal weiß, was ich tun soll.»

				«Ich weiß es.»

				Eine Stunde später lagen wir beide auf dem Boden und kicherten endlos vor uns hin, obwohl ich nicht so ganz genau wusste, worüber eigentlich. Bastien reichte mir den Joint, ich nahm einen Zug, seufzte glücklich und gab ihn zurück.

				«Ich will nicht behaupten, dass Monique keine Zicke war», erklärte er gerade, «aber du musst zugeben, dass sie gewusst hat, wie der Hase lief.»

				Ich lehnte mich gegen den Sofarücken und ließ den Kopf über die Kissen rollen. «Ja, aber… sie war… weißt du, eine Schlampe. Zeigte, nun ja, überhaupt keinerlei Kreativität. In diesem Geschäft geht es nicht um Sex. Es geht um… gute… Arbeit.»

				Er inhalierte und reichte den Joint zurück. «Oh, gut gearbeitet, das hat sie, glaub mir. Hat mich geritten wie ein Pferd.» Er hielt einen Augenblick inne und lachte dann lauthals. «Sie hat’s mir echt richtig besorgt.»

				Ich setzte mich wieder auf. «Was, du hast mit ihr geschlafen?»

				«Natürlich, warum nicht?»

				Ich stieß ihn mit dem Fuß an. «Du verdammte Hure!»

				«Sieh mal, wer putzt hier nicht vor der eigenen Türe?»

				«Kehrt. Es heißt ‹kehrt›. Wenn schon, dann benutze deine Metaphern auch richtig.»

				«Das war keine Metapher. Es war eine, du weißt schon…» Er starrte blinzelnd ins Leere. «Eines dieser Dinger, die symbolisch für ein anderes Ding stehen. Aber nicht dasselbe Ding sind. Genau so.»

				«Doch eine Metapher?»

				«Nein! Es ist wie eine Geschichte… wie… ein Sprichwort! Das ist’s!»

				«Ich bin mir ziemlich sicher, dass das kein Sprichwort war. Vielleicht eine Analogie.»

				«Ich glaube kaum.»

				«Sieh mal, ich verstehe was davon. Ich arbeite in einer… oh!»

				«Oh, was?»

				«Wie komme ich nach Hause?»

				«Du willst gehen? Oder ist das eine Analogie?»

				«Noch nicht… aber du hast mich hergefahren… du kannst mich nicht zurückfahren.»

				«Natürlich kann ich. Ich fühle mich prächtig.»

				«Das glaubst du auch nur. Ich habe nicht so viel geraucht.»

				Ich durchwühlte meine Handtasche, fand mein Handy und wählte die erste gespeicherte Nummer. Bastien neben mir brummelte etwas von Analogien, während er verzückt dem Rauch nachstarrte, der in Wirbeln von dem Joint aufstieg.

				«Hallo?», meldete sich Seth. Wir hatten seit unserem Morgen der Peinlichkeit nicht mehr richtig miteinander gesprochen.

				«Hallo, ich bin’s.»

				«Hallo.»

				«Also… ich, äh… könntest du mir einen Gefallen tun?»

				«Worum geht’s?» Als ich nicht sofort antwortete, fragte er: «Bist du noch dran? Bist du okay?»

				«Ja…» Ich brach in unbeherrschtes Gelächter aus. «Ich bin super okay.»

				«Äh, na gut. Was brauchst du?»

				Ich benötigte einen Moment, bis es mir wieder einfiel. «Ein Bett. Bei mir zu Hause.»

				«Soll ich dich abholen?»

				«Ja. Sofort.»

				Bastien vollführte eine obszöne Geste bei der Erwähnung des Betts, und ich trat ihn erneut. Ich gab die Anschrift einem eindeutig verwirrten Seth durch und legte dann auf.

				«Idiot!», schrie ich Bastien an, obwohl ich die ganze Situation für ungeheuer komisch hielt, ebenso wie er. Ich wollte ihn zur Rede stellen. «Was hast du dir dabei…»

				Die Türglocke ging. Wir bekamen große Augen und erstarrten mitten in der Kabbelei. Panik durchflutete uns wie zwei Kinder, die gerade auf frischer Tat ertappt worden waren.

				«Scheiße», sagte ich.

				«Verdammt. Dieser Autor rast wie der Teufel.»

				«Das ist er doch gar nicht, du Blödmann! Stillhalten. Die gehen wieder.»

				Er kam schwerfällig auf die Beine. «Nein… ich muss nachsehen, wer das ist… vielleicht ist es Jack Daniels… könnte einen Drink brauchen…»

				«Nicht!», bettelte ich, aus irgendeinem Grund erschrocken, den ich nicht benennen konnte.

				Er wurde unsichtbar und schlenderte zur Tür. Eine halbe Sekunde später kehrte er mit Volldampf zurück. «Es ist Dana! Sie ist früher zurück!» Er fuhr sich verzweifelt mit der Hand über Mitchs gepflegtes Blondhaar. «Was will sie bloß? Was tut sie hier?»

				«Vielleicht möchte sie Reeses Gras zurückhaben.»

				«Das ist die Gelegenheit! Sie ist allein. Sie will mich. Rasch.» Er riss mich am Arm und zerrte mich hinaus zur Treppe. Ich schrie überrascht auf. «Raus mit dir! Wirf das weg!»

				«Ich werfe das nicht weg! Abgesehen davon glaubst du doch wohl kaum, dass ihr nicht auffällt, dass dein ganzes verdammtes Haus danach riecht? Meine Güte! Deine Pupillen sind so groß wie ihr Urgroßmuttermieder. Tugendhaft oder nicht, sie ist nicht dumm!»

				«Los, verzieh dich! Beeilung! Komm nicht runter!»

				Murrend ging ich nach oben, während Bastien zur Tür huschte. Ich machte mich unsichtbar, ließ mich im Schneidersitz auf dem oberen Treppenabsatz nieder und rauchte weiter. Ich hörte, wie er unten Dana begrüßte.

				«Nanu, hallo», brüllte er. «Tut mir leid, wenn ich Sie warten ließ… ich war…» Er verstummte blöde und ich schüttelte den Kopf. Schlampig, schlampig! Nüchtern hätte es ihm nie an Worten gefehlt, aber dann wiederum wäre ihm im nüchternen Zustand sofort die Dummheit seiner Vorgehensweise aufgefallen. «Ich war… äh, beschäftigt. Oben.»

				«Ah, ja», erwiderte Dana. Ihr Tonfall war wiederum auf kühl und formell geschaltet. Woraus ich schloss, dass Bastien sich die Wärme und das harmonische Verhältnis nur eingebildet hatte, das, seiner Behauptung zufolge, zwischen ihnen herrschte, wenn sie unter sich waren. «Nun ja, entschuldigen Sie bitte die Störung, aber als ich vorhin die Kekse vorbeigebracht habe, ist mir vielleicht ein Ohrring hier verloren gegangen.»

				Ich richtete mich auf. Kekse? Davon hatte er nichts gesagt. Vielleicht machte er letztlich doch Fortschritte. Kekse. Ich fragte mich, was für welche das wohl gewesen waren. Erdnussbutter? Schokolade? Oh. Vielleicht sogar White Chocolate Macadamia.

				Er und Dana machten sich auf die Suche nach dem Ohrring – erfolglos. Die ganze Zeit über versuchte Bastien so zu tun, als ob er nicht stoned wäre, aber Dana ließ sich wohl kaum täuschen. Nicht mit diesen ihren Cyborg-Augen. Teufel, ich musste es nicht mal sehen. Die Tonspur allein war schon unterhaltsam genug.

				Inzwischen musste ich immer wieder an diese gottverdammten Kekse denken. Das hörte sich gut an. Richtig gut. Plötzlich wollte ich sie unbedingt haben, mehr als alles, wonach es mich je im Leben verlangt hatte.

				«Nun», hörte ich Dana sagen, «ich muss sie woanders verloren haben. Vielen Dank fürs Nachschauen.»

				«Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht helfen konnte.»

				«Schon gut.» Sie gestattete sich eine elegante Pause. «Ist das nicht Tabithas Handtasche da drüben? Ist sie hier?»

				Ach du liebe Scheiße! Ich hatte das Gefühl, dass Bastien derselbe Gedanke durch den Kopf ging.

				«Äh, nun, ja… aber… äh, sie ist oben. Hat sich hingelegt.» Ihm versagte die Stimme. «Kopfschmerzen.»

				«Oh, das ist schlimm! Hat sie was dagegen genommen?»

				«Äh, ja, hat sie.»

				Ich betrachtete den Joint. Hatte ich?

				Bastien und Dana wechselten das Thema, und jetzt wusste ich, dass ich diese Kekse haben musste. Ich war am Verhungern. Die Turteltauben hatten sich offenbar ins Wohnzimmer verzogen, also konnte ich unsichtbar die Treppe hinabschleichen und unbemerkt die Küche durchsuchen. Ich stand auf, drückte den Joint im oberen Bad aus und begann meinen heimlichen Abstieg. Gras hat normalerweise keinen so verheerenden Einfluss auf die Motorik wie Alkohol, kann einen aber von ganz banalen Dingen ablenken. Wie zum Beispiel davon, wohin man tritt.

				Ein Stück weit nach unten verfehlte ich eine Stufe.

				Ich stieß ein Kraftwort aus, das eines Matrosen würdig gewesen wäre, rutschte schmerzlich den Rest des Wegs hinab und landete hart auf meinem Hintern, wobei sich die Beine auf unnatürliche Weise unter mir verdrehten. Ich hatte gerade noch genügend Geistesgegenwart, in eine sichtbare Tabitha zu wechseln, damit Bastien und Dana nicht glaubten, ein ungeschickter Geist sei gerade die Treppe hinabgepoltert. Einen Augenblick später kamen sie herbeigerannt.

				«Was ist passiert?», rief Bastien aus. Er hörte sich an, als wäre er mehr über die Unterbrechung verärgert, als um mein Wohlergehen besorgt.

				«Ich… ich bin gestolpert…»

				Ich sah hinab und versuchte, den linken Fußknöchel in eine etwas bequemere Position zu bringen. Zuckte zusammen. Er schmerzte höllisch, ließ sich aber wenigstens bewegen.

				«Na ja», sagte der Inkubus forsch, «solange sonst nichts passiert ist. Du wirst doch bestimmt gehen wollen und…»

				«Nichts passiert?» Dana bedachte ihn mit einem ungläubigen Blick. «Wir müssen sie zum Sofa schaffen, damit sie den Knöchel richten kann.»

				«Oh, nein», protestierte ich beim Anblick von Bastiens mörderischem Gesichtsausdruck. «Ich… mir geht es gut… wirklich…»

				Aber mit Dana ließ sich nicht diskutieren. Sie stützte mich unter dem einen Arm und er nahm den anderen. So humpelte ich zum Sofa hinüber, wobei ich das Gewicht nur auf den rechten Fuß legte. Sobald ich ausgestreckt dalag, schob sie meine Jeans den Knöchel hoch und tastete ihn vorsichtig und gekonnt ab. Ich wusste ihre aufrichtige Besorgnis und offensichtlichen Kenntnisse in Erster Hilfe durchaus zu schätzen, aber der Gedanke, dass diese scheußliche Frau mein Bein berührte, stieß mich ab. Abgesehen davon: Was ich wirklich haben wollte, waren diese Kekse. Scheiß doch auf den Fußknöchel!

				«Er fühlt sich nicht gebrochen an», entschied sie schließlich. «Wahrscheinlich bloß eine Verstauchung, zum Glück für Sie. Wir sollten Eis darauf legen.»

				Als Bastien immer noch keinen Finger rührte, um mir zu helfen, ging sie selbst in die Küche. Ich hörte sie Schubladen und den Kühlschrank öffnen.

				«Hasst du mich, oder was?», zischte er mich an, sobald wir unter uns waren.

				«War nicht meine Schuld», gab ich zurück. «Ich glaube, deine Treppe ist kaputt.»

				«Kaputt, du meine Scheiße! Das Einzige, was kaputt ist, ist dein Gespür fürs Timing. Weiß du, wie nahe ich daran war, ein Tor zu schießen?»

				«Nahe? Nahe? Ich will ja kein Klischee benutzen, aber die Hölle war näher daran, zu Eis zu erstarren, als du, ein Tor zu schießen. Ich glaube, sie fährt wirklich nicht auf eine Quasselstrippe ab, die noch dazu high ist.»

				«Das war kein Gequassel. Und sie kann unmöglich wissen, dass ich high bin.»

				«Oh, nun komm schon! Wenn du noch etwas mehr high wärest, würdest du…»

				Ich schloss den Mund, weil Dana mit dem Eis zurückkehrte. Sie kniete neben meinen Füßen nieder und legte den Packen vorsichtig auf den verletzten Knöchel. Bei dem plötzlichen Temperaturwechsel verzog ich das Gesicht, aber die Kälte betäubte den pochenden Schmerz tatsächlich.

				Nach wie vor besorgt untersuchte sie den Rest des Unterschenkels mit diesen scharfen Augen. Erneut tastete sie den Bereich um den Knöchel ab und legte hier und da sanft die Hand auf. Sie runzelte die Stirn. «Meine Diagnose könnte sich als falsch erweisen. Sie sollten weiter Eis darauf legen und ein Schmerzmittel nehmen. Wenn es in ein paar Tagen nicht besser wird, gehen Sie zum Arzt.»

				«Danke sehr», sagte ich und wandte den Blick ab. Ehrlich: Was mich jetzt am meisten beunruhigte, war die Ernsthaftigkeit ihrer Besorgnis. Vielleicht hatten wir uns die ganze Zeit über in ihr getäuscht. Nö.

				«Na ja», quasselte Bastien, «wenn Tabby-Kätzchen wieder in Ordnung ist, sollten wir vielleicht in die Küche gehen und einen Kaffee trinken…»

				«Wissen Sie, wie es passiert ist?», fragte mich Dana, ohne ihn zu beachten.

				«Oh… einfach nur ein Fehltritt, glaube ich… oder die Treppe ist vielleicht kaputt.»

				«Ich bezweifle, dass irgendwas mit meiner Treppe ist», sagte Bastien. «Tabitha ist schon immer ein wenig ungeschickt gewesen, das ist alles. Das ist in unserer Familie legendär.»

				Dana, die nicht mitbekam, wie ich den Inkubus wütend anfunkelte, warf einen Blick zu meinen Schuhen hinüber, die neben der Tür standen. Es waren Riemchensandalen mit drei Zoll hohen Absätzen.

				«Haben Sie die da getragen?» Sie fixierte mich mit strengem, mütterlichem Blick. «Ich weiß, wie stark der gesellschaftliche Druck sein kann, sodass Sie glauben, einem gewissen Schema entsprechen zu müssen. Aber den ganzen Tag über in solchen Schuhen herumlaufen wird Ihren Füßen ernsthaft Schaden zufügen. Und nicht nur das – sie senden eine Botschaft aus, dass Sie keine Scham haben, wenn es…»

				Da klingelte es an der Tür. Zunächst rührte sich keiner von uns, und dann erhob sich Bastien. Er schien erstaunt, dass es in dieser Nacht noch schlimmer kommen könnte.

				Dana ließ ihre Lektion über die Garderobe fallen und schaltete stattdessen zu einer über Medizin um. «Sie müssen wirklich sehr vorsichtig damit sein. Zu viel Stress wird ihn reizen.»

				Einen Augenblick später kehrte Bastien mit einem völlig verwirrten Seth zurück, der, wie ich argwöhnte, keine Ahnung hatte, wer ihn gerade eingelassen hatte. Seine Verwirrung steigerte sich sogar noch, als er Dana und mich musterte und sich zweifelsohne fragte, ob er im richtigen Haus war.

				«Hallo Seth», sagte ich betont und mit allzu lauter Stimme. «Danke, dass du mich holen kommst.»

				Er starrte mich weiterhin an und dann glomm ganz schwach ein gewisses Verständnis in seinen Augen auf. Er hatte oft mitbekommen, wie ich meine Kleidung gewechselt hatte, aber jetzt erlebte er mich zum ersten Mal in einem anderen Körper.

				Dana sah sich erwartungsvoll um.

				«Oh», sagte ich, da ich wegen des Kiffens immer noch ein bisschen langsam war. «Das ist, äh, Seth. Seth, Dana.»

				«Hallo», sagte sie, erhob sich geschmeidig und schüttelte ihm die Hand. «Erfreut, Sie kennen zu lernen.»

				«Äh, ja. Ganz meinerseits.» Ich hatte das Gefühl, er würde sofort das Weite suchen, wenn er auch nur den Hauch einer Chance sähe.

				«Seth ist Tabithas Freund», erklärte Bastien. «Ich könnte mir denken, dass sie sich jetzt auf den Weg machen wollen.»

				«Wie ich gehört habe, leben Sie allein. Wie lange sind Sie beide schon zusammen?», fragte sie, womit sie unser Gespräch in zwanglosere Bahnen lenkte.

				Keiner von uns gab Antwort. «Ein paar Monate», erwiderte ich schließlich und fragte mich dabei, ob meine Tugendhaftigkeit erneut eingeschätzt wurde.

				Sie lächelte. «Wie hübsch!»

				Allmählich spürte ich wieder diese Furcht erregenden Schwingungen und plötzlich wollte ich tatsächlich gehen. Ich versuchte, mich aufzurichten, und sie eilte an meine Seite. «Jemand nimmt besser ihren anderen Arm.»

				Als Bastien sich nicht rührte, musste Seth schließlich einspringen. Er stützte mich auf der anderen Seite und half mir, mich aufzustellen. Es war jedoch klar, dass es ihn nervös machte, mich in diesem Körper zu berühren, und er hielt einen möglichst großen Abstand zu mir. Infolgedessen wirkten alle seine Bewegungen ungeschickt und unnatürlich, und zweifelsohne fand uns Dana noch merkwürdiger als zuvor schon.

				Sie und Seth halfen mir in meinen Wagen, Bastien folgte mit einer Schnute. Nachdem sie mich auf den Beifahrersitz verfrachtet hatten, gab Dana Seth und mir zum Abschied noch einige Anweisungen, wie wir den Knöchel behandeln sollten.

				«Vielen Dank für die Hilfe!», sagte ich zu ihr.

				«Gern geschehen. Seien Sie von jetzt an bloß etwas vorsichtiger!» Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. «Na ja. Ich sollte wahrscheinlich selbst nach Hause gehen.»

				«Müssen Sie schon?», fragte Bastien dümmlich. «Äh, ich meine, wegen mir müssen Sie sich nicht beeilen…»

				«Vielen Dank, aber nein. Bill wird schon überlegen, ob mir was zugestoßen ist.»

				Ich sah sie zu ihrem Haus zurückkehren, als Seth davonfuhr. Ich sah ebenfalls den Ausdruck auf Bastiens Gesicht. Der kommende Morgen würde sehr ungemütlich werden.

				Wir hatten die Innenstadt fast erreicht, als Seth schließlich das Wort ergriff. 

				«Kannst du… äh… du weißt schon… die Gestalt wechseln? Das ist wirklich unheimlich.»

				«Hä?» Ich hatte mit trübem Blick zum Fenster hinausgesehen, bezaubert von den vorüberhuschenden Lichtern der Stadt. «Oh. Ja.»

				Einen Augenblick später war ich wieder die Georgina Kincaid, die er kannte.

				«Danke. Also, äh… wahrscheinlich sollte ich wirklich nicht wissen, was da hinten vorgefallen ist…»

				«Nein.» Ich verrenkte mir den Hals, um einen Blick auf den Rücksitz zu werfen. «Musst du wirklich nicht.»

				«Was tust du da?»

				«Du hast keine Kekse da hinten, oder?»

				«Äh… nein. Die sind mir alle ausgegangen.»

				Seufzend sank ich auf meinen Sitz zurück. «Ich bin am Verhungern. Ich kann es wohl nicht mehr viel länger aushalten. Du hast bestimmt sonst nichts zu essen dabei?»

				Ein ganz schwaches Lächeln kräuselte seine Lippen. «Nö. Tut mir leid. Möchtest du irgendwo anhalten?»

				«Ja!»

				Er steuerte einen Taco Bell an und war überrascht von meiner Bestellung. Als sie eintraf, reichte er mir wortlos meine Tüte mit vier Tacos, zwei Bohnen-Burritos und einem Tostada. Ich biss hinein, noch ehe er wieder anfuhr.

				Wir erreichten meine Wohnung und ich erhielt erst gar keine Gelegenheit, hinaufzuhumpeln. Er hob mich mühelos hoch, fast wie es O’Neill in einem seiner Romane hätte tun können. Wenn ich nicht stoned gewesen wäre und mich an ein Taco geklammert hätte, wäre es schrecklich romantisch gewesen.

				«Du hältst mich für einen Freak, stimmt’s?», fragte ich ihn, sobald er mich ins Bett verfrachtet und sich auf dessen Kante gesetzt hatte. Seth hatte mich einmal zuvor gepflegt, nachdem ich mich schwer betrunken hatte. Im Vergleich zu ihm kam ich mir so unverantwortlich vor.

				«Na ja, der Tostada war ein bisschen übertrieben, aber ich habe schon größere Fresssäcke erlebt.»

				«Nein… weißt du, ich meine…» Ich zögerte. «Gut, dir ist das vielleicht nicht klar, aber ich habe… so ein Zeugs geraucht.»

				«Ja. Ist mir schon aufgefallen.»

				«Oh. Nun gut. Tut mir leid.» Ich biss wild in eines der Burritos.

				«Warum entschuldigst du dich dafür?»

				«Weil… na ja, so was tust du doch nicht!»

				«Was?»

				«Gras rauchen. Oder trinken. Meine Güte, du meidest ja sogar Koffein. Hältst du mich eigentlich nicht für, ich weiß nicht so recht… verdorben?»

				«Verdorben?» Er lachte. «Wohl kaum. Übrigens, meinst du etwa, so was hätte ich nicht auch schon getan?»

				Die Vorstellung war so schockierend, dass ich meine Fressorgie glatt unterbrach. «Also… ich weiß nicht. Ich habe mir bloß vorgestellt, dass… nein. Entweder das, oder du hast irgendeinen tragischen Hintergrund… wie zum Beispiel, dass du betrunken gegen einen Briefkasten gelaufen bist oder dich in aller Öffentlichkeit ausgezogen hast und jetzt sämtliche dieser Laster meidest.»

				«Das wäre allerdings tragisch. Aber beruhige dich, ich habe auf dem College in vielen solcher ‹Laster› geschwelgt. Deswegen habe ich auch sechs Jahre bis zum Examen gebraucht. Nun gut, und weil ich mein Hauptfach mehrmals gewechselt habe. Am Ende habe ich mich entschlossen, völlig abstinent zu bleiben. Hätte mich ansonsten selbst nicht ausstehen können. Nüchternheit ist besser fürs Schreiben, und ich rede zu viel dummes Zeug, wenn ich betrunken oder high bin.»

				«Ja», sagte ich voller Unbehagen und versuchte, mich daran zu erinnern, was ich heute Abend so alles von mir gegeben hatte. Das war wie ein Blick durch einen Schleier. «Also hältst du mich nicht für eine… ich weiß nicht, schamlose Säuferin?»

				«Nö. Solange du dir selbst damit nicht schadest.» Er beäugte argwöhnisch den Knöchel. «Es ist mir egal. Ehrlich gesagt, ist das einer der Gründe dafür, dass ich dich mag, der, dass du so… nun ja. Du liebst das Leben.» Er wandte den Blick ab, amüsiert, weil seine Gedanken so umherschweiften, und überlegte. «Du bist furchtlos. Kühn. Hast keine Angst davor, das Leben zu genießen. Du gehst einfach raus und tust, was dir gefällt. Ich mag den Wirbelwind deines Daseins. Ich beneide dich darum. Es ist komisch, wirklich.» Er lächelte. «Ich habe einmal geglaubt, ich bräuchte jemanden genau wie mich, aber jetzt glaube ich, dass ich mich mit einer anderen Version meiner selbst zu Tode langweilen würde. Ich bin überrascht, dass ich dich nicht manchmal langweile.»

				Ich sah ihn mit offenem Mund an. «Machst du Witze? Du bist die interessanteste Person, die ich kenne. Abgesehen vielleicht von Hugh. Allerdings installiert der Brustimplantate und kauft Seelen. Diese Kombination ist schwer zu übertreffen. Aber er ist nicht annähernd so süß.»

				Seths Lächeln wurde breiter und er drückte mir die Hand. Wiederum legte sich ein Schweigen zwischen uns, aber diesmal ein gemütliches.

				«Vielen Dank, dass du mich gerettet hast», sagte ich langsam. «Und für… nun ja… ich meine, tut mir leid wegen letzter Nacht. Dass ich so zugemacht habe.»

				Sein Ausdruck wurde wieder nüchtern. «Nein, tut mir leid. Ich hätte…»

				«Nein», sagte ich fest. «Gib nicht dir selbst die Schuld! Ich war es auch. Auch mein Fehler. Und wirklich, ich war diejenige, die angefangen hat. Ich hätte einfach nur mit dir reden sollen. Insbesondere, nachdem du heute früh die Pfannkuchen gebacken hast. Weißt du, plötzlich klingen die wieder wie was echt Gutes.» Ich sah ihn bedeutungsvoll an.

				«Wir hätten nicht tun sollen, was wir getan haben… im Bett… aber es ist uns zumindest gelungen, aufzuhören. Das ist schon was wert.»

				Ich nickte, zerknüllte die Taco-Bell-Tüte und warf sie quer durchs Zimmer in den Abfalleimer. Treffer!

				Er musterte mich und in seinem Blick lagen Wärme und Zuneigung. Dann seufzte er und wurde wieder nachdenklich. Jetzt folgte wohl noch etwas Ernsthafteres. «Ich würde gern versuchen, wieder mit dir zusammen in einem Bett zu schlafen, aber vermutlich… sollten wir da mal eine Pause einlegen.»

				Ich seufzte ebenfalls. «Ja. Vermutlich.» Mir fiel etwas ein, ich legte den Kopf schief und sah ihn scharf an. «He, mal so hypothetisch gesprochen – und ich biete das nicht an, also komm nicht auf dumme Ideen –, würdest du, na ja, einen Teil deines Lebens hingeben, um mit mir zu schlafen? Äh, aber ich meine… nicht richtig schlafen…»

				Da lachte er laut heraus, und das Gelächter war mit einer sarkastischen Note unterlegt. «Thetis, ich würde einen Teil meines Lebens hingeben, um alle möglichen Sachen mit dir anzustellen.»

				Mein Interesse flammte auf. «Wie was?»

				«Na ja… ist das nicht offensichtlich?»

				Ich beugte mich zu ihm hinüber. Vielleicht war ich immer noch high und litt unter gras-induzierter Geilheit – und he, hätten wir in einer anderen Wirklichkeit nicht Anspruch auf Versöhnungs-Sex gehabt? –, aber ich wollte plötzlich und verzweifelt, dass er aussprach, was er mit mir anstellen wollte. «Sag’s mir!»

				Er schüttelte den Kopf. «Ich kann’s nicht. Du kennst mich doch.» Seine Augen wurden schmal. «Ich könnte es vielleicht… ich könnte es vielleicht jedoch für dich aufschreiben.»

				«Wirklich? Diesmal nicht in veröffentlichter Form?»

				«Nein, nicht in Form einer veröffentlichten Geschichte.»

				«Das würde mir gefallen.»

				Ich musste sehr erwartungsvoll ausgesehen haben, denn er lachte. «Nicht heute Nacht, Thetis. Nicht heute Nacht. Ich glaube, wir beide brauchen etwas Schlaf.»

				Ich war enttäuscht, erkannte jedoch die Weisheit in seinen Worten. Mehr Zeit würde auch eine gute Geschichte bedeuten. Darüber hinaus fiel es schwer, allzu traurig zu sein, wenn sich die Spannung nach den Missgeschicken der vergangenen Nacht offenbar gelöst hatte. Unser harmonisches Verhältnis und unsere Zuneigung waren wiederhergestellt, und wie ich ihn so betrachtete, bemerkte ich, dass meine Zuneigung zu ihm praktisch mit jedem Augenblick stärker wurde. Wir plauderten noch ein Weilchen weiter, dann gab er mir einen leichten Kuss auf den Mund und stand auf. Wehmütig sah ich ihm nach und wünschte mir, er wäre geblieben.

				Bevor ich dann doch einschlief, gab ich mich damit zufrieden, mir alles das vorzustellen, was ich mit ihm anstellen wollte. Das war eine lange Liste, und ich war weggedämmert, bevor ich auch nur einen Bruchteil davon abgearbeitet hatte.

				Kapitel 8

				«Georgina?»

				Ich sah auf. Tammi hatte mich gerade in einer verwirrenden Angelegenheit um Hilfe gebeten. Ein Kunde wollte einen Stapel Bücher mit einer Vielzahl an Eselsohren und zerbrochenen Rücken umtauschen. Er hatte keinen Kassenbon, behauptete jedoch, jemand habe sie ihm zum Geburtstag geschenkt und er würde sie bereits besitzen.

				«Gleich», sagte ich zu Beth. «Zuerst muss ich das hier erledigen.»

				«Okay», meinte sie. «Ich habe nur gedacht, du solltest mal nach Casey sehen.»

				«Casey?»

				«Ja. Sie ist oben im Café.»

				Das weckte mein Interesse. Ich erklärte dem Kunden kurz und bündig, aber nett, dass wir Bücher in diesem Zustand nicht zurücknehmen könnten. Wenn die besagten anderen Exemplare in einem besseren Zustand wären, könnte er sie vorbeibringen. Er machte eine Schnute und debattierte noch etwas herum, bevor er sich schließlich verzog. 

				Sobald er weg war, verdrehte ich die Augen. Wenn sich eines bei den Menschen niemals änderte, dann dies: Es gab immer welche, die etwas ohne Gegenleistung bekommen wollten. Was die Geschäfte der Hölle am Laufen hielt.

				Ich fand Casey im Café, wo sie ein Glas Wasser trank. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, und Make-up und Frisur zeigten nicht die übliche Sorgfalt. Trübsinnig starrte sie die Tischplatte an, die Augen matt und glasig.

				«Hallo», sagte ich sanft und zog einen Stuhl heran. «Wie geht’s dir?»

				Nach einem Augenblick des Zögerns sah sie auf, konzentrierte den Blick jedoch nicht völlig auf mich. «Okay.»

				«Bestimmt? Du siehst nicht so okay aus.»

				«Weiß nich’.» Ihre Stimme war tonlos, gequält. «Ich habe bloß eine lange Nacht hinter mir. Tut mir leid. Tut mir leid, dass ich so reingekommen bin.»

				«Schon gut. Ich habe auch etliche verrückte Nächte hinter mir.» Die Sache war die, dass Casey nicht so richtig verkatert erschien. Ich meine, sie sah eindeutig so aus, als würde sie sich von etwas erholen… aber ich konnte den Finger nicht darauf legen. Merkwürdig. «Was war los? Eine Party?»

				«Ja. Dougs Band hat wieder mal eine gegeben.»

				«Ah, ja.» War mir neu. «Muss ziemlich gut gewesen sein.»

				«Weiß nich’.»

				«Was willst du damit sagen? Du bist da gewesen.»

				Sie furchte die Stirn und Verwirrung blitzte in ihren braunen Augen auf. «Ich erinnere mich… nicht so richtig. Blöd, was? Ich muss wirklich zu gewesen sein. Ich erinnere mich daran… mit Alec zusammen gewesen zu sein. Dann sind wir weggegangen. Irgendwohin.»

				«Du weißt nicht, wohin?»

				Bestürzt schloss sie die Augen. «Da war dieses große Haus, und… ich weiß nicht. Ich kann mich bloß nicht… bloß nicht daran erinnern. Tut mir leid, Georgina. Ich hätte heute nicht herkommen sollen, ja? Tut mir leid.»

				«Schon gut. Also hast du keine Ahnung, was du mit ihm getrieben hast? Überhaupt keine?»

				Sie schüttelte den Kopf. Ich hätte nicht darauf drängen sollen, Einzelheiten aus dem Leben einer Angestellten zu erfahren, aber irgendetwas an der Sache hier bereitete mir Sorgen. Es ging auch über meine Abneigung gegenüber Alec hinaus. Ich dachte daran, wie er Frauen Alkohol aufgedrängt hatte, und an seine Einladung, irgendwohin zu verschwinden, wo es ‹leidenschaftlicher› zuginge. Caseys Unfähigkeit, sich an das Geschehen zu erinnern, roch stark nach K.-O.-Tropfen.

				«Hat Alec dir etwas gegeben?»

				Zum ersten Mal bei diesem Gespräch schärfte sich ihr matter Blick und sie war plötzlich auf der Hut. «Ich… nein. Nein.»

				Aber sie log. Das war ihr deutlich anzumerken. Warum? Angst vor ihm? Verlegenheit? Ich brachte es nicht über mich, sie noch weiter auszuquetschen. Zu erbärmlich sah sie aus. Stattdessen forderte ich sie auf, nach Hause zu gehen und sich etwas auszuruhen; es bedurfte keiner allzu großen Überredungskunst, dass sie der Aufforderung folgte.

				Ich nahm ihren Platz an den Kassen ein und schäumte insgeheim vor Wut über diesen Alec, diesen Wichser. Mein Ärger wurde zusätzlich noch dadurch angefacht, dass ich nichts weiter unternehmen konnte. Caseys Leben ging mich wirklich nichts an, und wenn sie weiterhin dichthielte, könnte niemand Alec etwas anhängen.

				Da Casey jetzt heimgegangen war, Paige sich wieder krankgemeldet hatte und Warren zum Golfspielen in Florida weilte, war ich erleichtert, als Doug aufkreuzte, energiegeladen wie eh und je. Ich hoffte, er könne mich aus meinem absoluten Stimmungstief wieder herausholen.

				«Ich habe gehört, du hast eine Party gegeben.»

				«Ja.» Er arbeitete an der Kasse gleich neben mir und grinste. «Ich habe versucht, dich zu erreichen, aber du warst wohl außerhäusig.»

				«Hatte selbst ’ne Party. He, ist dir gestern Abend irgendwas Merkwürdiges an Casey und Alec aufgefallen?»

				«Inwiefern merkwürdig? Ich meine, sie sind anscheinend gut miteinander ausgekommen.»

				«Sonst nichts?»

				«Nö. Habe zumindest nichts gesehen. Warum? Bist du interessiert? Er ist etwas jung für dich, aber du wenn du darauf stehst, kann ich dir seine Telefonnummer geben.»

				«Kaum.»

				«Boah!», rief er plötzlich aus. «Sieh dir mal das da an!»

				Er nahm eines der Bücher in die Hand, das seine Kundin gerade bezahlen wollte. Es war ein Liebesroman, dessen Umschlag das Abbild eines Mannes mit gewaltigem Brustkasten zierte, der eine Frau von ebenfalls gewaltigen Ausmaßen in den Armen hielt. Sie hatte den Kopf zurückgebogen und die Lippen zu einem Seufzer geöffnet. Und ihr Kleid rutschte an ihr herab.

				«Wette, da stehen ’n paar verdammt geile Sachen drin. Geht doch nichts über ein paar steife Schwänze und etwas Zeit ganz für sich, um sich richtig einen runterzuholen, was?»

				Er blinzelte der Kundin zu. Sie wurde puterrot. Wortlos reichte sie ihm etwas Bargeld und machte sich so schnell wie möglich aus dem Staub.

				Ich ignorierte die wartenden Kunden und riss völlig entgeistert Doug am Arm von der Theke weg.

				«Was zum Teufel sollte das denn?», fragte ich ihn leise und wütend.

				Er lachte laut. «Oh, nun komm schon, Kincaid. Ich hab nur einen Spaß gemacht. Bei diesen Liebesromanen kann ich mich einfach vor Lachen nicht halten.»

				«Du kommentierst keine Einkäufe von Kunden! Darüber hinaus wirst du ganz gewiss in ihrem Beisein keine unflätigen Ausdrücke verwenden!»

				«Ausbildungsgrundkurs, ja, ja. Weiß ich alles.»

				«Ja? Dann handle auch danach!»

				Wir waren beide schockiert über meinen Ton. Ich hatte Doug wohl noch nie derart den Kopf gewaschen. Gewiss nicht hier. Wir waren beide stellvertretende Geschäftsführer, standen also auf gleicher Stufe. Unsere kollegiale Beziehung basierte auf Lockerheit und gegenseitiger Fopperei.

				«Schön», sagte er nach einem Augenblick. «Wie du meinst.»

				Wir kehrten beide zu den Kassen zurück, wobei wir einander betont übersahen. Eine Weile lang gab es keine weiteren Zwischenfälle, bis ich ihn sagen hörte: «Mann, das muss aber heftig sein. Hoffentlich löst sich alles in Wohlgefallen auf.»

				Ich sah hinüber und entdeckte, dass sein Kunde ein Buch über Geschlechtskrankheiten erworben hatte. Doug erwiderte herausfordernd meinen Blick. Ich bediente meinen eigenen Kunden zu Ende, stellte dann ein Schild ‹Kasse geschlossen› auf und ging zum Infoschalter. Dort stand Andy, den ich anwies, mit Doug die Plätze zu tauschen.

				«Sag ihm nicht, dass ich dich geschickt habe.»

				Es schien sicherer, Doug Kunden bei der Suche nach einem Buch helfen zu lassen, aber wo ich mich im Geschäft auch aufhielt, er war nicht zu überhören. Er sprach und lachte zu laut. Immer wenn ich ihn zu sehen bekam, war er in Bewegung – als ob er nicht stillhalten könnte. Einmal jonglierte er – buchstäblich – für einen Kunden mit Büchern. Ein anderes Mal führte er einen Kunden hüpfend zur Kochbuchabteilung. Ich runzelte die Stirn und überlegte, was ich tun sollte. In der vergangenen Woche hatte mir seine Lebhaftigkeit Spaß gemacht, aber jetzt übertrieb er es, und ich wusste nicht so ganz genau, welche Rolle ich dabei spielte.

				«Dieses rothaarige Mädchen hat gesagt, Sie seien hier die Chefin», sagte auf einmal eine Frau mittleren Alters. Sie war an mich herangetreten, als ich gerade einige Bücher neu arrangierte.

				«Ich bin stellvertretende Geschäftsführerin», erwiderte ich. «Was kann ich für Sie tun?»

				Sie zeigte zum Infoschalter hinüber. «Dieser Mann war so grob zu mir. Er hat mir bei der Suche nach einigen Büchern geholfen, und dann… hat er gesagt…»

				Sie konnte nicht zu Ende sprechen und schwankte zwischen Ärger und Pein hin und her. Ich sah mir an, was sie in der Hand hielt. Bücher über klinische Depression. Wunderbar. Zumindest lautete der Titel nicht Wie werde ich sauer auf eine unsensible Buchhandlung. Zur Beruhigung holte ich tief Luft, entschuldigte mich wortreich und versprach, mich darum zu kümmern. Daraufhin ging ich zur ersten Kasse hinüber und wies Andy an, ihr die Bücher umsonst zu überlassen. Warren schätzte so etwas keineswegs, aber das war mir im Augenblick gleichgültig.

				Ich wartete, bis Doug seinen Kunden bedient hatte, und zog ihn dann erneut zur Seite. «Wir müssen uns im Büro unterhalten.»

				Er grinste mich schief an. Als ich ihn so musterte, fiel mir auf, dass seine Augen wie in einem rasenden Fieber glänzten. «Wozu? Reden wir hier. Ich habe Kunden, weißt du. Kann diesen beschissenen Platz nicht mal so eben unbesetzt lassen.»

				Bei diesen Worten erblasste ich, zwang mich jedoch nach wie vor zur Ruhe. Eine Schlange von etwa vier Kunden war ganz Ohr.

				«Nein. Gehen wir nach hinten.»

				Er verdrehte die Augen und legte freundschaftlich einen Arm um mich. «Meine Güte, bist du förmlich. Was soll das alles?»

				«Du weißt, was das soll», erwiderte ich und wand mich aus seinem Arm. «Du bist heute völlig von der Rolle.»

				Sein Lächeln erstarb. «Nein, du bist von der Rolle. Wie benimmst du dich überhaupt? So kannst du nicht mit mir reden.»

				Er war nach wie vor zu laut. Weitere Leute blieben stehen. «Ich kann so zu dir reden, wenn du dich wie ein Trottel benimmst. Du verstörst Kunden. Du benimmst dich absolut ungehörig, und du weißt das.»

				«Ungehörig? Heilige verdammte Scheiße, Kincaid! Jetzt hörst du dich an wie Paige. Ich habe Spaß. Erinnerst du dich? Erinnerst du dich daran, dass wir beide so was hatten, bevor du die Nase so hoch getragen hast?»

				Inzwischen hatten wir ein echt großes Publikum, Kunden wie Personal gleichermaßen. Tödliches Schweigen herrschte, von dem Vivaldi abgesehen, der leise durch das Lautsprechersystem des Ladens ertönte.

				«Ich meine», fuhr er fort, sich an der Aufmerksamkeit erwärmend, «mit welchem Recht verhältst du dich so? Wer hat dir die Leitung übertragen? Du und ich, wir sind gleichrangig, schon vergessen? Nur weil du zehn Sekunden Aufmerksamkeit in Mortensens Geschichte bekommen hast, glaubst du jetzt, du könntest dich aufspielen! Warum gehst du ihn nicht suchen? Vielleicht bist du keine solche Zicke mehr, wenn dich mal wieder wer richtig rannimmt!»

				«Doug», sagte ich, erstaunt über meine eigene feste und starke Stimme. Es war, als wäre jemand anders in meinen Körper geschlüpft und würde sich Doug entgegenstellen, und ich wäre bloß Zuschauerin. «Du musst nach Hause. Sofort. Andernfalls lasse ich dich rauswerfen.»

				Natürlich hatte ich keine Ahnung, wie ich das anstellen sollte. Und im Augenblick war ich fast selbst entsetzt darüber, dass ich es auf eine solche Machtprobe ankommen ließ. Mein Herz raste. Wir standen dicht voreinander und setzten unsere jeweiligen Willenskräfte gegeneinander ein. Er war einen halben Kopf größer als ich und kräftiger gebaut, aber Gewaltanwendung seinerseits stand nicht zu befürchten. Allerdings war sein körperliches Erscheinungsbild ebenso einschüchternd und Angst erregend wie der psychische Druck, der von ihm ausging. Trotzdem hielt ich die Stellung und zeigte mich herrisch und entschlossen.

				Schließlich gab er nach und löste den Blickkontakt. Er zuckte mit den Schultern und grinste die Zuschauer dümmlich an, als ob er ihnen gerade einen Witz erzählt hätte. «Natürlich. Wie du willst. Mir egal, ich kann sowieso einen freien Tag gut brauchen.»

				Wieder sah er sich um, blasiert und trotzig, als ob er den Sieg errungen hätte. Nach einem weiteren Blick über die Menge stolzierte er lachend hinaus.

				Danach wagte niemand zu sprechen oder zu atmen. Ich richtete mich auf, als ob auch für mich nichts weiter gewesen wäre, schritt zielstrebig davon und sagte im Vorübergehen zu Beth: «Gehst du jetzt bitte an den Infoschalter?»

				Ich ging nach oben ins Café und ließ mir einen Mocha machen. Mit zittrigen Händen nahm ich ihn entgegen, drehte mich um und sah Seth vor mir stehen. Heute trug er ein Ratt-T-Shirt.

				«Thetis», sagte er leise.

				Er folgte mir zu einem der Fenster hinüber. Draußen auf der Queen Anne wimmelte es von Autos und Passanten. Ich sah sie, ohne sie zu sehen. Seth stellte sich hinter mich, seine Gegenwart war beruhigend und tröstlich. Er wartete darauf, mich aufzufangen, obwohl ich mich gerade im Augenblick noch weigerte zu fallen. Deswegen, so begriff ich, wollte ich bei ihm sein, sexuelle Missgeschicke hin oder her.

				«Vermutlich hast du alles mitbekommen.»

				«Ja», erwiderte er. «Das hast du gut gelöst.»

				«Ich wollte es überhaupt nicht lösen.»

				«Jemand musste es tun.» Er berührte mich sanft am Arm. «Du kannst manchmal ganz schön temperamentvoll sein.»

				Nach wie vor benommen schüttelte ich den Kopf. «Ich wollte auch nicht temperamentvoll sein.»

				«Georgina. Sieh mich an!»

				Ich drehte mich um und tat es. Diese wunderbaren Augen waren sanft und voller Liebe, trotzdem steckte auch Stärke darin.

				«Du hast das Richtige getan.» Er ließ die Hände auf meinen Armen ruhen und streichelte mir mit den Daumen über die bloße Haut. «Du hast das Richtige getan.»

				«Er ist mein Freund.»

				«Das ist gleichgültig.»

				«Was stimmt mit ihm nicht, Seth? Was ist bloß in ihn gefahren?»

				«Ist das nicht offensichtlich?»

				«Für mich nicht.»

				Er lächelte wehmütig. «Dasselbe, weswegen du gestern Nacht eine Tüte mit Taco-Bell-Futter in dich hineingeschlungen hast.»

				«Was? Gras kann nicht Ursache dafür sein. Für sein Benehmen, meine ich damit. Nicht dieses Taco-Bell-Futter.»

				«Nein», stimmte er zu. «Gras nicht, aber er war offensichtlich auf was anderem.»

				Nachdenklich wandte ich mich wieder der Aussicht zu. Ich rief mir Dougs ununterbrochene Vitalität ins Gedächtnis zurück, diese fieberglänzenden Augen. Ja, das passte, und es war traurig. Ich hatte nie erlebt, dass er mit etwas Härterem als Alkohol oder Marihuana herumprobiert hätte. Trotzdem… in letzter Zeit war etwas mehr an seiner Ausgelassenheit. Eine Droge konnte einen nicht zum Meister im Tetris machen oder ein ganzes Album voller guter Songs in weniger als einem Monat hervorbringen lassen.

				«Dann weiß ich nicht, was es sein könnte. Ich habe früher fast alles ausprobiert», gab ich verlegen zu. Unsterblichkeit erlaubte Experimentieren ohne die gefährlichen Konsequenzen, denen sich Sterbliche ausgesetzt sahen. «Aber ich habe nicht genug ausprobiert, um wirklich alles identifizieren zu können. Was meinst du? Amphetamine?»

				«Ich weiß es auch nicht, wirklich.»

				Ich rieb mir die Schläfen und spürte den ersten Anflug von gemeinen Kopfschmerzen. Im Moment wollte ich nichts lieber, als nach Hause zu gehen und auf dem Sofa rumzuhängen, Seth auf der einen, Aubrey auf der anderen Seite, dazu einen Teller mit Brownies auf dem Schoß. Leider unmöglich.

				«Ich muss wieder da runter. Uns fehlen jetzt zwei Leute. Ich werde wieder mal bis zum Schließen bleiben.»

				«Soll ich nach der Arbeit zu dir kommen? Eigentlich sollte ich zum Anstreichen zu Terry, aber das kann ich auch sausen lassen.»

				Ich versicherte Seth, dass er seine Pläne meinetwegen nicht über den Haufen werfen müsse, und kehrte dann zurück nach unten. Alles funktionierte reibungslos, als ob nichts Außergewöhnliches geschehen wäre. Das einzig Bemerkenswerte war, wie mich das übrige Personal jetzt ansah. Nicht spöttisch oder amüsiert, sondern irgendwie anders. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, so hätte ich gesagt, dass meine Respektabilität gerade gewaltig in die Höhe geschossen war.

				Nach der Arbeit kehrte ich ausgelaugt nach Hause zurück. Schwach vor Erschöpfung, sowohl mental als auch körperlich. Wenn ich Lebensenergie von Opfern absorbierte, diente sie gewöhnlich dazu, meine unsterbliche Existenz und die Fähigkeit zum Gestaltwandel aufrechtzuerhalten. Aber viele, viele andere Dinge im Leben erforderten ebenfalls Energie. Einbruch und Diebstahl. Mehrere Zwölf-Stunden-Schichten hintereinander absolvieren. Tugendhaft bleiben in Gegenwart des Mannes deiner Träume. Einen deiner besten Freunde maßregeln und herausfinden, dass er wahrscheinlich von etwas Ekligem abhängig war.

				Das Verlangen nach Lebensenergie war ein Juckreiz in mir, der mich trotz meiner Erschöpfung nervös und bange machte. Für mich übertrug sich dieses Verlangen nach Energie in Gier, in das jähe Bedürfnis, von jemandem berührt und genommen zu werden, den ich meinerseits nehmen konnte.

				Ich rief Bastien an.

				«Was ist denn jetzt schon wieder?», fragte er sarkastisch. «Vermutlich kommst du gleich zur Sache und teilst mir mit, dass du Dana anrufen wirst. Dann bring’ es doch bitte gleich hinter dich und teile ihr mit, dass ihr Nachbar plant, sie zu verführen und ihre Organisation zu Fall zu bringen. Wenn du schon dabei bist, kannst du vielleicht auch noch den Einbruch erwähnen und mich ins Gefängnis bringen. Du könntest sogar meinen Wagen zerkratzen, wenn du wolltest. Es wäre das perfekte Ende meiner sowieso bereits ruinierten Karriere.»

				«Oh, halt doch den Mund!», fauchte ich, da mir für so was die Geduld fehlte. «Zunächst mal hättest du Dana letzte Nacht nicht ins Bett gekriegt, also mach mal halblang. Zweitens hast du sie wahrscheinlich abgeschreckt, weil du überhaupt an die Tür gegangen bist, zugekifft, wie du warst. Drittens, wenn du dich wirklich wieder bei ihr einschmeicheln willst, hättest du dich mehr um mich bemühen und nicht wie ein sorgloses Arschloch erscheinen sollen.»

				«Wie geht’s deinem Knöchel?», fragte er zögernd.

				«Gut. Du weißt, wie das ist.» Eine Verstauchung war für einen Unsterblichen keine Sache, die länger als einen Tag dauerte. «Gut genug, um tanzen zu gehen.»

				«Tanzen?»

				«Ja. Du sollst mich ausführen. Sofort. Ich habe den allerschlimmsten Tag hinter mir.»

				«Geht nicht, leider.»

				«Leider? Du willst mir einen Korb geben? Seit wann bist du so nachtragend?»

				«Es ist nicht bloß das… na ja, okay, ein bisschen vielleicht schon. Aber Bill hat mich eingeladen. Wir wollen uns ein Football-Spiel angucken.»

				«Du verabscheust Football.»

				«Ja, aber ich könnte Dana treffen. Tut mir leid, Fleur. Du bist heute Nacht auf dich selbst gestellt.»

				Verärgert legte ich auf und wählte die Nummer des nächstbesten Tänzers, den ich kannte.

				«Cody», sagte ich, «wir ziehen durch die Clubs.»

				«Okay», gab er liebenswürdig zurück. «Aber ich muss Hugh und Peter mitbringen.»

				«Äh. Sie tanzen fast so schlecht wie Seth.»

				«Ja. Aber ich habe ihnen versprochen, heute Abend mit ihnen loszuziehen. Oder möchtest du lieber rüberkommen? Wir spielen gerade D&D. Weißt du, wie viele Lebenspunkte ein Sukkubus hat?»

				«Na schön, na schön. Bring sie also mit.»

				Ich legte auf. Es spielte wirklich keine Rolle, wer mitkam. Mir war sowieso größtenteils bloß nach irgendwelchen Leuten, mit denen ich losziehen konnte. Gesellschaft verlieh einer solchen Tour den Anstrich von Normalität, obwohl ich keinen von ihnen für mein Vorhaben benötigte.

				«Meine Güte, Frau», hauchte Hugh, als ich eine Stunde später meine Tür öffnete. «Du spielst gefährlich mit meinen brüderlichen Gefühlen dir gegenüber.»

				Ich trug einen schwarzen Faltenrock, der mir kaum bis zur Hälfte der Oberschenkel reichte. Dazu ein schulterfreies Top mit Dreiviertelärmeln, das knapp über meinem Bauchnabel endete. Es bestand aus hautengem schwarzen Stretch, der bei schwacher Beleuchtung undurchsichtig war und bei voller Beleuchtung alles zeigte – und da meine ich wirklich alles.

				Die einzige Entscheidung, die noch zu treffen war, bliebe der Körper, in dem ich ausgehen wollte. Die Arbeit als Sukkubus erledigte ich nicht gern in meiner normalen Gestalt – in derjenigen, die bei Emerald City arbeitete und mit Seth in einem Bett schlief. Ich wollte ein anonymes Gesicht, eines, das vergessen und vergessen werden konnte. Ich starrte in meinen Badezimmerspiegel und zog eine Reihe von Formen und Ethnien in Betracht. Schließlich entschied ich mich für eine hübsche Latina, feurig, mit langem schwarzem Haar.

				Wir gingen in denselben Club, in dem Bastien und ich neulich getanzt hatten. Sie spielten da verschiedene musikalische Stilrichtungen, aber alles war schnell und heavy und dröhnte im Blut. Hugh stellte sich sofort an die Bar und sah genauso wie der Furcht einflößende Typ aus, der jüngere Frauen musterte – was ja auch zutraf. Peter schien hin- und hergerissen, ob er sich ihm anschließen oder tanzen sollte. Er war Stubenhocker genug, um bei Hugh bleiben zu wollen, aber Orte wie diese hier waren ergiebige Jagdgründe für Vampire und Sukkuben gleichermaßen. Widerstrebend besorgte sich der unelegante Vampir einen Drink und begab sich dann zu den Tänzern, wirkte dort allerdings hoffnungslos fehl am Platz. Er würde dennoch überleben; er tat das, was er tat, bereits fast so lange wie ich.

				Ich ging zur Bar und bestellte ein Glas Rumple Minze, das ich auf einen Sitz leerte. Es war komisch – ein Teil von mir überlegte, dass ich Doug anschnauzte, weil er sich auf Drogen einließ, wo ich mich doch selbst so bereitwillig dem Alkohol ergab, um die eigene Spannung zu lockern.

				«Tanz mit mir!», forderte ich Cody auf und nahm seine Hand.

				Heute Abend sah er gut aus in einem zugeknöpften Hemd, das er über der Hose trug. Es zeigte ein hübsches Muster, das nur Typen mit viel Selbstvertrauen und einem echten Sinn für Mode tragen konnten. Als agiler Tänzer und mit seinen goldblonden Locken machte er einen guten Partner.

				«Was bin ich, deine Aufwärmübung?», fragte er mich ein paar Songs später.

				Ich lachte. Wir tanzten schrecklich eng, und ich hatte mich provokanter bewegt als üblich mit einem Freund. Unbewusste Bewegungen. Mein Sukkubus-Hunger trat zu Tage.

				«Macht es dir was aus?»

				«Nö. Na ja, außer, dass mich das komische Gefühl von Inzest beschleicht, das Hugh erwähnt hat. Aber von mir wirst du wohl nicht bekommen, was du brauchst.»

				«Stimmt», gab ich zu und ließ den Blick über die Menge schweifen. An Sterblichen herrschte gewiss kein Mangel. Alle waren warm, energiegeladen und sprühten vor Leben, wie es meine Freunde und ich nicht konnten. Wiederum packte mich dieser verlangende Juckreiz. Ich wollte alle berühren, und dazu musste ich mich bald von Cody lösen.

				«Was hat dich denn überhaupt dermaßen befeuert? Normalerweise bekommen wir dich so nicht zu sehen.»

				Was stimmte. Meistens hörten er und die anderen mich nur über meinen höllischen Job meckern und stöhnen und mich beklagen, wie sehr ich es verabscheute, nette Burschen verführen zu müssen. «Muss etwas Begierde nach Seth verbrennen. Außerdem bin ich nach dem heutigen Tag ziemlich am Boden», erklärte ich und erzählte ihm dann alles Übrige.

				Cody war ebenso traurig über Doug wie ich, denn er kannte und mochte ihn. Der jüngere Vampir meinte auch, dass Dougs sprunghaftes Verhalten auf Amphetamin-Missbrauch beruhte, und er äußerte einige Vorschläge, um was es sich handeln konnte. Ich machte mir im Geist eine Notiz, um später nachzuschlagen.

				Schließlich trennten wir uns und jeder kümmerte sich um seine eigenen Angelegenheiten. Ich arbeitete den Raum ab, wie ich es neulich nachts auch getan hatte, nur dass meine Motivation hierzu diesmal gerechtfertigt war. Ich hatte eine Vielzahl an Partnern und endlos freie Getränke. Jedes Mal, wenn mir jemand einen ausgab, schüttelte Hugh – immer noch an der Theke – den Kopf in sarkastischer Erheiterung.

				Nach etwa zwei Stunden hatte ich mein Opfer gefunden. Es war jung und muskulös, und sein gutes Aussehen wurde durch sexy mediterrane Züge noch gesteigert. Italienische Abstammung, vermutlich. Darüber hinaus war der Junge süß und schüchtern und eindeutig erstaunt, dass ich immerzu mit ihm tanzte. Seine Freunde, die ihn von Weitem beobachteten, sahen das offenbar genauso.

				Wir waren in einen überfüllten Teil der Tanzfläche geraten, auf dem sich andere schwitzende, wild tanzende Leiber dicht an dicht drängten. Ich rieb meinen Körper etwas intimer an seinem, als es die Menge unbedingt erfordert hätte, und meine Hände glitten über ihn, während wir uns wiegten. Als sich unsere Lippen streiften, wich er zurück.

				Daraufhin erzählte er mir – verlegen und widerstrebend –, dass er eine Freundin hatte. Was mich nicht weiter überraschte. Wir hörten auf zu tanzen und ließen uns von der Menge umherstoßen. Ich täuschte leichte Verlegenheit wegen meiner Kühnheit vor und gab mir den Anschein, nicht bemerkt zu haben, dass er nichts von seiner Freundin erzählen wollte.

				«Äh, warte mal», sagte er, als ich mich abwenden und gehen wollte. Das Zögern in seiner Stimme war fast mit Händen zu greifen. Es war die Stimme von jemandem, der versuchte, eine rationale Begründung für etwas zu finden, das er eigentlich nicht tun sollte… aber trotzdem tun wollte. Echte Bestürzung trieb ihm die Röte ins Gesicht. «Ich meine, wir können immer noch… wir können immer noch… weitertanzen. Oder?»

				Fünf Tänze später hatte ich einen der Kellner dazu überredet – und bestochen –, für uns einen Lagerraum im Keller des Clubs zu öffnen. Dort war es dunkel und eng, und er stand voller Tische, reichte jedoch für unsere Bedürfnisse aus. Ich hörte nach wie vor die Musik von oben, obwohl ich die einzelnen Songs nicht mehr unterscheiden konnte. Das ganze Gebäude vibrierte in dem Beat. Mein Knabe wirkte nach wie vor nervös, aber Alkohol und gute Gelegenheit siegten über bessere Einsicht. Ich verschwieg ihm meinen Namen. Ich fragte nicht nach seinem.

				Ich zog ihn zu mir und wir küssten uns – ein Kuss, so hart und wild, dass hinterher die Lippen angeschwollen waren. Seine Hände legte er auf meine Hüften, dann rutschten sie weiter hoch, schälten das T-Shirt herunter und erforschten meine Brüste. Er befummelte sie erstaunt und tastete Form und Größe ab, bis meine Brustwarzen hart wurden und hervorstanden. Dann beugte er sich herab, umschloss eine mit den Lippen und saugte heftig. Als ich spürte, wie seine Zähne sanft zubissen, schnurrte ich anerkennend und löste ihm den Gürtel.

				Er richtete sich auf, und diesmal war ich diejenige, die hinabtauchte – buchstäblich. Auf den Knien zerrte ich an seinen Boxershorts und holte seinen erigierten Schwanz heraus, der den Stoff mächtig beulte.

				Ich leckte mit der Zunge über die Spitze und schmeckte die paar salzigen Tropfen, die bereits herausgesickert waren. Dann, ohne weiteres Zögern, nahm ich das ganze Ding in den Mund und ließ die Zunge spielen, während meine Lippen den Schaft hinauf und hinab glitten. Er stöhnte, verschränkte die Hände in meinem Nacken und versuchte, mehr hineinzuschieben. Die ersten Ranken seiner Energie flossen in mich hinein, süß und köstlich. Er war gut, voller Saft und Kraft. Ich saugte heftiger, neckte ihn ein paar weitere Minuten lang, riss mich dann los und stand auf. Als ich aufhörte, lag auf seinem Gesicht eine fast komische Verzweiflung. Als ob er nicht glauben konnte, dass ich ihm so etwas angetan hatte. Als ob ich ihm gerade mit einem Baseballschläger auf die Schienbeine gedroschen hätte.

				Ich leckte mir lächelnd die Lippen. «Du möchtest mehr? Dann musst du kommen und es dir holen.»

				Das war der entscheidende Satz. Wenn ich mich schon der Mühe unterzog und einen Knaben mit starker Lebenskraft zur Strecke brachte, konnte ich ebenso gut mein Soll bei Jerome erfüllen und jemanden verderben. Ein Typ mit einer festen Freundin könnte Schuldgefühle entwickeln, wenn er mit einer anderen Frau ein Techtelmechtel hätte, aber seine Schuldgefühle wären noch heftiger, wenn er derjenige wäre, der die Initiative ergriffen hätte. Schließlich konnte man leicht sagen, sie hat mich verführt. Nein, mein Part war erledigt; jetzt war er an der Reihe.

				Dieser Knabe hatte vielleicht meine grundlegenden Motive nicht begriffen, aber er schien den Ernst der Lage zu spüren. Er stand jetzt auf der Kippe, am Rand einer Entscheidung, die seine ewige Seele berühren konnte. Tat er’s oder tat er’s nicht? Gab er seiner Begierde nach und betrog eine Frau, die ihm etwas bedeutete? Ergriff er die Chance, die er vielleicht nie mehr bekäme? Oder würde er mich zurückweisen und gehen? Bliebe er treu?

				Während er so mit sich rang, wurde mein Lächeln breiter. Langsam und träge ging ich im Raum umher, als hätte ich alle Zeit der Welt, als wäre es mir gleichgültig, wofür er sich entschiede. Meine Absätze klackten laut auf dem harten Fußboden. Ich wandte mich von dem Jungen ab und betrachtete einige alte gerahmte Bilder an der Wand. In der schwachen Beleuchtung war außer etwas Dunklem, Verschwommenem nichts zu erkennen.

				Dann spürte ich ihn hinter mir. Seine Hände rutschten von meiner Taille hinab zu meiner Hüfte, dann noch tiefer und umfassten meinen Hintern. Er schob hoch, was an winzigem Rock vorhanden war, und zog den schwarzen Stringtanga herab, den ich darunter trug. Langsam folgten seine Hände meinen Rundungen, betasteten, erforschten. Eine Hand ging außen um mein Bein herum nach vorn zwischen meine Schenkel. Das zwang ihn dazu, näher heranzutreten, und ich spürte seinen Schwanz – immer noch hart, immer noch bereit –, der sich gegen mein Fleisch drückte.

				Die tastende Hand schob sich weiter zwischen meine Schenkel, und sein Atem war heftig und heiß an meinem Hals. Seine Finger strichen über den kleinen, sauber gestutzten Flecken Haar zwischen meinen Beinen, gingen daraufhin tiefer, tanzten an den Rändern meiner Lippen, neckten sie. Ich stöhnte, drückte mich drängend gegen ihn und hoffte auf eine Reaktion.

				Er ließ die Finger in einem sanften Rhythmus hinein und hinaus gleiten, was mein bereits wütendes Verlangen weiter anstachelte. Eine Minute später schoben sich diese Finger ganz tief in mich hinein, bohrten und erforschten. Ich war bereits nass und glitschig, aber es kam trotzdem völlig überraschend, und ich schrie laut auf. Er schlang mir den anderen Arm um die Taille, zog mich noch näher heran und ließ seine Finger weiterhin hinein und hinaus gleiten. Wiederum ergoss sich sein Leben in mich. Außerdem wallte ein rein körperliches Brennen in mir auf, das bei jedem weiteren Eindringen stärker wurde. Bevor dieses Gefühl jedoch Erfüllung finden konnte, zog er die Finger ein letztes Mal heraus und ließ sie draußen. Jetzt war ich an der Reihe, ohne Erfüllung zu bleiben. Er packte mich bei den Schultern, drehte mich um, und ich bereitete mich darauf vor, auf einen der Tische oder gegen die Wand geschoben zu werden.

				Zu meinem Erstaunen drückte er mich stattdessen in die Knie. Seit Atem ging jetzt wie wild, seine Augen brannten vor Hunger und Gier. «Dein Mund!», brachte er keuchend heraus. «Ich möchte wieder deinen Mund!»

				Unerwartet – und vielleicht etwas enttäuschend –, aber für mich funktionierte das ebenso. Bevor ich auch nur etwas tun konnte, schob er mir seinen Schwanz wieder in den Mund. Ein Laut der Überraschung trat mir über die Lippen, und das schien ihn noch mehr aufzugeilen. Ich musste mir keine Sorgen mehr darum machen, wer hier die Initiative ergriffe; jetzt war allein er derjenige, welcher. Mit den Händen hielt er mich an Kopf und Hals fest, als er seinen Schwanz in meinen Mund stieß, immer und immer wieder.

				Jetzt begann die Übertragung der Lebensenergie so richtig. Sie flutete zusammen mit seinen Gedanken und Gefühlen in mich hinein. Endlich, endlich, endlich, dachte er, und ein schmerzliches Verlangen durchfuhr ihn. Ich spürte seine Gedanken und seine Seele und begriff dann, dass er keine so leichte Beute gewesen war, wie ich ursprünglich gedacht hatte.

				Er liebte seine Freundin. Liebte sie leidenschaftlich. Aber sie mochte keinen Oralsex, und eine der größten Fantasien im Leben dieses Knaben war, sie – brutal gesagt – ins Gesicht zu ficken. Hätte ich das Vorspiel an diesem Abend anders angefangen, hätte er sehr wohl stark genug sein können, sich zu verweigern. Aber ich hatte ihm das Eine geschenkt, dem er nicht widerstehen konnte. Es überwältigte sein Schuldgefühl, das in seinem Hinterkopf gelauert hatte.

				Ich werde diese Chance nie mehr erhalten. Allison muss es nicht wissen.

				Diese Rationalisierung war mir wohlbekannt. Es war auch so in etwa die mit dem längsten Bart.

				Er stieß noch heftiger zu, und der lange Schaft füllte meinen Mund, während seine Augen mich gierig beobachteten und unverständliche Laute, wie Urschreie, aus seiner Kehle kamen. Und für mich, der ein Orgasmus verwehrt geblieben war, baute sich das Vergnügen auf andere Art und Weise auf. Die Übertragung von Lebensenergie erfolgte nicht im Augenblick des körperlichen Kontakts oder gar des Orgasmus. Es ist größer als das, ganzheitlicher. Seele zu Seele. Seine Energie überspülte mich in Wogen, und es war die reine Ekstase, als ich immer höher und höher auf diesem Ozean ritt. Mein Leib brannte, und die Woge erreichte fast den Scheitelpunkt. Zuvor jedoch, ehe unsere Verbindung abbrach, erhaschte ich einen weiteren seiner Gedanken, kurz und bündig: Mund oder Gesicht?

				Ah, Männer…!

				Er wählte den Mund und stöhnte laut, als er kam. Warme, bittere Flüssigkeit überflutete meine Zunge, sein Körper spannte sich an, und seine Fingernägel gruben sich in meinen Hals und meine Kopfhaut. Ich wartete, bis er fertig war, und schluckte dann, weil ich wusste, dass er das von mir wollte. Es war, was jeder Typ wollte. Und wirklich, es war das Letzte, was ich für ihn tun konnte, weil ich zusammen mit seinem Höhepunkt einen eigenen erreichte.

				Die volle Kraft seiner Energie traf mich wie ein Blitz, gleichzeitig spürte er seinen Verlust. Ich riss mich von ihm los, keuchte heftig bei diesem Gefühl und schwamm in einer Verzückung, gekräftigt und lebendig. Er seinerseits versteifte sich und wurde blass, war plötzlich schwach und verwirrt, weil er etwas verloren hatte, dessen Existenz ihm bis dato völlig unbekannt gewesen war. Er griff blindlings nach einem Halt und erwischte den Rand eines Tischs, und da gaben seine Beine unter ihm nach. Der Tisch bewahrte ihn davor, völlig umzukippen, und ich packte seinen anderen Arm und hielt ihn im Gleichgewicht. Sorgfältig ließ ich ihn zu Boden gleiten, sodass er sich hinsetzen und gegen einen Stuhl lehnen konnte.

				Er bemühte sich nach Kräften, die Augen offen zu halten, als der Schock seines Energieverlustes ihn in die Bewusstlosigkeit zerren wollte. Eine weitere Grundregel für Sukkuben: je stärker der Typ, desto stärker sein Verlust. «Oh, mein Gott… was fehlt mir?»

				Ich schob alles beiseite, was ich an freundlichen Gefühlen oder Mitleid haben mochte, und dachte daran, dass er sich – schließlich – erholen würde. Ich sah kühl auf ihn hinab und richtete meine Kleidung. «Ich glaube, du hast zu viel getrunken.» Ich beugte mich über ihn und zog ihm die Hose hoch. «Ich hole Hilfe.»

				Er wollte Protest einlegen, aber ich war bereits zur Tür hinaus. Ich schritt zur Tanzfläche zurück, umgeben von seiner Energie, fühlte mich wie eine Göttin, die einen Tempel voller Anbeter betritt, und viele Augenpaare schienen in mir genau so etwas zu sehen. Ein paar rasche, suchende Blicke, und ich hatte seine Freunde von vorhin entdeckt. Ich erklärte ihnen, dass er unten das Bewusstsein verloren habe, und überließ es ihnen, was sie damit anfangen wollten.

				«Der geht auf mich», hörte ich Hugh sagen, als ich zur Bar zurückkehrte. Mein Post-Sex-Glühen wäre für ihn besonders deutlich zu erkennen.

				Ich bestellte einen Jägermeister, gefolgt von einem Goldschlager. Es geht doch nichts über einen Schnaps mit komischem Namen, um einen Abend zu krönen.

				«Geht’s dir dadurch besser?», fragte der Kobold und deutete mit dem Kopf zu den beiden leeren Gläsern hin.

				«Nein», erwiderte ich. «Aber es hilft mir manchmal, mich nicht so genau zu erinnern.»

				Danach ging ich nach Hause und stellte mich unter eine kochend heiße Dusche. Es war der Versuch, das Gefühl von Sex abzuwaschen. Mein Schwips wich bald den zweiten Kopfschmerzen dieses Tages nebst einer leichten Übelkeit. Ich hatte mich gerade in meiner üblichen Gestalt auf dem Sofa niedergelassen, um mir irgendwas im Fernsehen reinzuziehen, als Seth auftauchte.

				«Ich wollte sehen, wie es dir geht», erklärte er und ließ sich neben mir nieder.

				«Besser», sagte ich beklommen zu ihm. «In gewisser Hinsicht. Ich bin mit der Clique losgezogen.»

				«Ah. Klingt nach Spaß.» Was sich nicht so ganz aufrichtig anhörte. Ich glaube, ‹die Clique› war ihm nach wie vor etwas unheimlich.

				Ich lachte widerwillig. «Was?»

				«Ich weiß nicht», erwiderte mit ernstem Gesicht. Er erinnerte mich an ein Kind, das am Heiligen Abend den Baum anstarrte. «Schon merkwürdig. Du bist heute Abend so… schön. Ich meine, du bist immer hübsch, natürlich, aber heute Abend, ich weiß nicht – ich kann den Blick nicht von dir lassen. Ich möchte…» Er sprach nicht laut aus, was ihn so bedrängte.

				«Müssen das nasse Haar und der Schlafanzug sein», sagte ich leichthin. «Ist immer eine Anmache.»

				Aber ich wusste, was ihn so blendete. Der Knabe aus dem Club. Oder vielmehr das gestohlene Leben dieses Typs. Menschen fanden das unwiderstehlich. Unsterbliche fanden das unwiderstehlich. Ich durchforstete mein Gehirn und erkannte, dass Seth mich noch nie so bald nach einem Schuss gesehen hatte. Manchmal hatte er mich am gleichen Tag gesehen – und dann ebenfalls Bemerkungen über meine Attraktivität gemacht –, aber dies war das erste Mal, dass er dem vollen Effekt ausgesetzt war. Ich fühlte mich schuldig, als ich bemerkte, wie er mich anstarrte.

				Seine Hand griff nach der meinen, und ich gab mein Bestes, nicht zurückzuzucken. Selbst nach der Dusche kam ich mir schmutzig und billig vor. Ich wollte ihn nach dem Geschehen dieses Abends nicht berühren, selbst wenn ich einen anderen Körper getragen hatte. Eine solche Liebe verdiente ich nicht.

				Nach wie vor bezaubert seufzte Seth auf. Seine langen Finger zogen warme, wirbelnde Muster über meine Haut. Ich merkte, wie mein Atem schwerer ging. «Ich wünschte, ich könnte deine Schönheit in Worte fassen. Aber ein so guter Schriftsteller bin ich nicht. Muss vermutlich noch etwas dran arbeiten.»

				Hastig stand ich auf und zerrte an seiner Hand. «Nun, jetzt bist du einfach dumm! Ich glaube, du bist derjenige, der nach Hause gehen und sich ausruhen muss.»

				Er war verblüfft. «Oh. Also keine weiteren Versuche mehr, zusammen, äh, in einem Bett zu schlafen?»

				Ich zögerte. Ich wollte es wieder tun, traute mir aber selbst nicht über den Weg. Oder, genau genommen, ich traute Seth nicht über den Weg, wo er mich doch mit so verzückter Bewunderung ansah, mit solchen glühend heiß brennenden Augen. Man hätte glauben sollen, dass eine Nummer im Hinterzimmer meine Gier für die Nacht gestillt hätte, aber mich verlangte es wie eh und je nach Seth. Natürlich, so im Nachhinein gesehen war das überhaupt keine Überraschung. Besagte Nummer war keine Erfüllung meiner körperlichen Bedürfnisse gewesen.

				«Nein», sagte ich zu Seth. «Noch nicht. Zu bald.»

				Er sah aus, als würde ihm die Trennung von mir körperliche Schmerzen bereiten, aber er gab schließlich nach, als ich ihm gestattete, mir einen Kuss auf die Wange zu geben. Es wurde ein sehr langer und wesentlich gefühlvollerer, als zu erwarten gewesen wäre, sodass ich lang und schaudernd den Atem einzog und wieder ausstieß. Ich wollte den Kuss jedoch nicht erwidern. Nicht mit diesen Lippen. Er äußerte einige weitere freche Bemerkungen über meine Schönheit, bevor er mich schließlich verließ, und ich ging kurz darauf zu Bett.

				Wie ich dort lag, sagte ich mir immer und immer wieder, dass ich im Club das Richtige getan hatte. Ich hatte getan, was ich tun musste, um stark und leistungsfähig zu bleiben. Schließlich hatte Seth gesagt, er würde meinen ‹Wirbelwind› lieben. Sex würde dafür sorgen, dass er weiterhin kräftig wirbelte. Ich habe das Richtige getan. Und ich hatte bei Doug auch das Richtige getan. Alles, was ich heute getan hatte, war zum Besten aller geschehen.

				Und dennoch… wenn das stimmte, warum war mir dann so hundeelend zumute?

				Kapitel 9

				«Glühst ja ganz schön», sagte Bastien, als er mir am folgenden Nachmittag die Tür öffnete.

				«Ja. Was du nicht sagst.»

				Ich latschte in Tabithas Körper ins Haus und zog mir einen Hocker an die Küchentheke. Der Inkubus reichte mir ein Mountain Dew aus dem Kühlschrank.

				«Warum so niedergeschlagen? So schlimm konnte es doch gar nicht gewesen sein.»

				«War schon okay. Für ’ne ordinäre Nummer in ’nem Hinterzimmer. Seth ist anschließend zu mir gekommen und hat mir unentwegt Komplimente über mein Aussehen gemacht.»

				«Natürlich.» Bastien strahlte heute selbst wie ein Scheinwerfer. «Wie hätte es anders sein können? Er ist ein schwacher Sterblicher, genau wie alle anderen.»

				Ich ignorierte den Spot und leerte die halbe Dose auf einen Sitz. «Apropos ‹schwache Sterbliche› – wie ist dein Footballspiel gelaufen?»

				«Lächerlich langweilig. Bill muss fantastische Redenschreiber haben, weil seine Konversation sich auf ähnlichem Niveau bewegt wie die von dem Schrank da drüben. Aber etwas Gutes gibt’s doch zu vermelden: Ich habe mehrmals mit Dana gesprochen, und ich glaube, ich habe den Schaden wiedergutgemacht, den du angerichtet hast.»

				«Ihr Götter, hörst du wohl damit auf? Ich habe nichts getan. Du musst dir selbst die Schuld dafür in die Schuhe schieben, keinem anderen.»

				«He, ich bin nicht die Treppe runtergefallen! Übrigens, ich habe deinen Ratschlag befolgt und den mitfühlenden Bruder gegeben. Darauf schien sie wirklich abzufahren. Außer…»

				«Außer was?»

				Er runzelte die Stirn und Verwirrung zeigte sich in seinen blauen Augen. «Sie mag mich anscheinend schon ganz gern. Sie fragt mich nach meinem Job, sie fragt nach dir. Aber etwas ist komisch. Ich habe einfach nicht das Gefühl, als ob…»

				«Als ob sie sich dir in nächster Zeit an den Hals werfen würde? Hu! Das hätte ich auch nie erwartet.»

				Sein Ausdruck verhärtete sich, als er die Zweifel entschlossen beiseiteschob. «Es ist bloß eine Frage der Zeit, mehr nicht. Wie in diesem Kloster in Brüssel. Erinnerst du dich, wie gut das am Ende gelaufen ist?»

				Ich grinste. «Bloß eine Frage der Zeit. Natürlich. Was hast du also heute vor?»

				«Nichts. Ich werde wahrscheinlich nachher ausgehen, aber im Augenblick hänge ich einfach bloß hier rum. Mitch sollte schließlich auf der Arbeit sein.»

				«Na ja, schleichen wir uns doch raus und gehen ins Kino oder so.»

				Ehrlich gesagt, ich wollte unbedingt etwas tun, das mir halbwegs Spaß machte. Endlich war es mir gelungen, meinen freien Tag zu nehmen, und das keinen Augenblick zu früh. Sorgen bereitete mir lediglich, dass ich nicht wusste, was in der Buchhandlung geschehen war, als – oder vielmehr, falls – Doug an diesem Morgen aufgetaucht war. Wenn Warren oder Paige dort gewesen wären, hätten sie ihm vielleicht eine Weile lang Hausverbot erteilt. Dazu hätte ich gewiss nicht die Macht gehabt, und ich hätte sowieso ungern auf seine Unterstützung verzichtet. Am Ende hatte ich Janice Bescheid gegeben, sie solle mich sofort auf meiner Handynummer anrufen, wenn es wiederholt Probleme gäbe. Bislang hatte ich nichts weiter gehört.

				Bastien äußerte widerwillig Interesse an einem Kinobesuch. «Läuft denn was Gescheites?»

				Bevor wir nachsehen konnten, ging die Türglocke.

				«Meine Güte, Bas. Immer, wenn ich hier bin, geht’s zu wie auf dem Hauptbahnhof.»

				«Wahrscheinlich ein Zeuge Jehovas», entschied er und sah unsichtbar an der Tür nach. «Hu! Es ist Jody. Möchte gern wissen, was die will.»

				Vermutlich wäre er glücklicher gewesen, wenn Dana draußen gestanden hätte, aber ich war erleichtert, dass es Jody war. «Na ja, lass sie gehen. Du solltest sowieso auf der Arbeit sein.»

				Er stieß mich an. «Geh du an die Tür!»

				«Ich?»

				«Natürlich. Denk dir was aus, weswegen du hier bist. Sie ist ’ne dicke Freundin von Dana. Du könntest einige Erkundigungen einziehen.»

				«Oh, du liebe Güte…»

				Die Türglocke tönte erneut und Bastien sah mich flehend an. Ich hatte eine gute Meinung von Jody, wollte mich jedoch nicht von ihm in seine Angelegenheiten hineinziehen lassen. Murrend ging ich zur Tür. Vielleicht brachte sie bloß noch etwas Selbstgebackenes oder so vorbei, dachte ich. Bei meinem Anblick strahlte sie übers ganze Gesicht.

				«Ich hatte gehofft, dass du es bist! Ich dachte, ich hätte den Passat wiedererkannt.»

				Ich erwiderte ihr Lächeln. «Gutes Gedächtnis! Willst du zu Mitch? Er ist auf der Arbeit.»

				«Nein, eigentlich nicht. Ich habe bloß den Wagen gesehen und ‹Hallo› sagen wollen. Bist du heute hier?»

				«Äh, ja. Es ist mein freier Tag, und ich habe ihm versprochen, ich würde… etwas Gartenarbeit erledigen.»

				Bastien, der unsichtbar in der Nähe herumlungerte, war höchst entzückt von diesen Worten.

				«Dafür ist der Tag wirklich klasse», stimmte sie zu. Vermutlich. Es war zwar knackig kalt, aber sonnig, wie es halt manchmal im Winter vorkommt. Und es regnete zumindest nicht. «Was wolltest du tun? Anscheinend hat sich der Rasenservice bereits um die meisten Blätter gekümmert.»

				Allerdings. Ich versuchte, mir etwas Überflüssiges auszudenken, das nicht bereits irgendein hoffnungslos unterbezahlter Mensch erledigt hätte. «Ich wollte ein paar Blumen setzen.»

				«Oh!» Sie klatschte in die Hände und ihre braunen Augen leuchteten. «Das ist eine großartige Idee! Soll ich dir was helfen?»

				«Äh…»

				Bastien neben mir bekam fast einen Anfall. Er nickte heftig mit dem Kopf und formte mit dem Mund das Wort Erkundigung.

				Gartenarbeit war so in etwa das Letzte, wozu ich an meinem freien Tag Lust hatte, aber jetzt hatte ich mich in die Sache hineingeritten und kam nicht wieder raus. «Gern. Ich weiß sowieso nicht so recht, was ich tun muss.» Das musste die Untertreibung des Jahres sein.

				«Ich hole nur gerade meinen Mantel, und dann fahren wir zu meiner Lieblingsgärtnerei», quietschte sie. «Das wird Spaß machen!»

				Sie eilte zurück in ihr Haus, und ich funkelte Bastien an. «Ich hasse dich!»

				«Hab ich mir fast gedacht.» Er klopfte mir auf den Rücken. «Du hast bestimmt irgendwo einen grünen Daumen, Fleur. Wenn nicht, kannst du dir einen gestaltwandeln.»

				«Dafür bist du mir was schuldig! Was Dickes!»

				Jody fuhr uns zu einem Gartenzentrum, das für mich wie ein Labyrinth aus Grünpflanzen aussah. Wobei ‹Grünpflanzen› nicht so ganz das richtige Wort war. Viele der Bäume und Pflanzen hatten ihre Blätter verloren, oder sie waren mit fortschreitendem Winter braun und gelb geworden. Also eher ein Labyrinth aus Vegetation.

				«Sie sind nach wie vor lebendig», sagte sie zu mir, während sie die Pflanzen mit Kennerblick betrachtete. «Obwohl es nicht so ganz die beste Zeit zum Pflanzen ist. Trotzdem könnten wir was zustande bringen, da der Boden noch nicht allzu hart gefroren ist.»

				Ich verzog das Gesicht. «Klingt nach Schmutzarbeit.»

				Sie lachte. «Wie bist du denn da reingeraten?»

				«Mein Bruder denkt… Dinge nicht immer bis zum Ende durch. Und er ist ziemlich gut im Überreden, wenn er’s drauf anlegt.» Und ein Ärgernis. Und aufdringlich.

				«Verstehe. Er ist aber auch ziemlich süß. Wette, er lässt Frauen ganz nach seiner Pfeife tanzen.»

				«Du hast ja keine Ahnung.»

				Was sie wiederum zu einem Lächeln veranlasste. «Nun gut, ich rate dir: Bleib dran. Sobald du einmal damit angefangen hast, kannst du gar nicht mehr aufhören. Und so schmutzig ist es nicht. Wenn du was von Schmutz hören willst, erzähle ich dir irgendwann mal von Guatemala.»

				«Du bist in Guatemala gewesen? Wann?» Wow! Irgendwie hätte ich erwartet, dass ihre Kreise in Orten wie Malibu oder Paris Ferien machten.

				«Als ich im Friedenscorps war.»

				«Du warst im Friedenscorps?»

				«Ja. In meiner Jugendzeit.»

				Ich starrte ihr nach, während sie Ausschau hielt, was wir sonst noch so brauchten. Jody war im Friedenscorps gewesen und hatte als Kunstlehrerin gearbeitet. Sie war eindeutig künstlerisch begabt. Sie war clever und ein guter Mensch. Wie zum Teufel war sie da in Danas Dunstkreis geraten?

				Am Ende erwarben wir mehrere Pflanzen, die sie Christrosen nannte, sowie ein paar Knollen, die, warnte sie sogleich, im Frühjahr sprießen würden – oder auch nicht. Gleich nach unserer Rückkehr warfen wir uns in Mäntel und Handschuhe und machten uns daran, Bastiens Vorgarten umzugraben. Einmal sah ich ihn am Fenster, wie er mir zuwinkte; als Jody gerade nicht hinschaute, streckte ich ihm die Zunge heraus.

				Jody war nur allzu glücklich, mir von ihrer Vergangenheit zu erzählen. Hin und wieder stellte ich eine Frage zur Klärung, und dann machte sie eine Weile lang weiter. Ich hörte zu, gab gelegentlich einen Kommentar ab und fand den Nachmittag – so ungern ich es ja zugab – eigentlich sehr angenehm. Sie hatte Recht gehabt: Gartenarbeit war nicht so schlimm, sobald man einmal damit angefangen hatte. Ihr Geplauder wandte sich unausweichlich dem CPFV zu, und sowohl zu meiner Überraschung als auch zu meiner Erleichterung gab sie zu, etwas unzufrieden mit dem Komitee zu sein.

				«Ich meine», sagte sie, «ich unterstütze es. Absolut. Nur würde ich einiges manchmal sehr gern etwas anders anpacken.»

				Ich sah auf, froh darum, eine Pause einlegen zu können und nicht weiter an dem harten Boden herumhacken zu müssen. «Was denn?»

				Sie spitzte ihre süßen Lippen. «Also… zum Beispiel… wir wenden viel Zeit dafür auf, den Leuten zu sagen, was sie tun und lassen sollen, weißt du? Wir wollen ihnen helfen, ein besseres Leben zu führen, und das finde ich gut. Schließlich sagt Dana immer, dass eine Unze Vorbeugung besser als ein Pfund Heilung sei.»

				Aua! Klischee gefällig?

				«Aber ich wünschte mir auch, dass wir etwas für diejenigen täten, die jetzt Hilfe benötigen. Weißt du, wie viele Familien in dieser Gegend nicht genug zu essen haben? Es wäre großartig, wenn wir mit den lokalen Tafeln zusammenarbeiten würden, um daran etwas zu ändern – insbesondere im Hinblick auf die kommenden Ferien. Oder… wir tun viel, um Jugendlichen zu helfen, richtige Entscheidungen zu treffen, aber ich habe einige Notunterkünfte für Mädchen besucht, die bereits in Schwierigkeiten stecken. Sie sind weggelaufen. Sie sind schwanger. Dana sagt, es seien hoffnungslose Fälle, aber…»

				«Du bist anderer Ansicht?», fragte ich sanft.

				Sie hatte ebenfalls aufgehört zu graben und starrte geistesabwesend die Knolle an, die sie in der Hand hielt. «Ich glaube nicht, dass irgendwem nicht mehr zu helfen ist. Aber Dana… ich meine, sie ist so klug. Sie versteht mehr als ich von dieser Sache. Ich habe Vertrauen zu dem, was sie sagt.»

				«Hinterfragen ist nie verkehrt.»

				«Ja, vermutlich. Es ist bloß so, nun ja, sie ist mir eine gute Freundin gewesen.» Ihr Blick konzentrierte sich auf etwas, das nicht hier war, sondern weit entfernt und weit in der Vergangenheit. «Vor ein paar Jahren hatten Jack und ich einige, du weißt schon, Probleme. Ich meine, so was kommt vor, nicht? Keine Beziehung ist vollkommen.»

				«Nein», pflichtete ich grimmig bei.

				«Wie dem auch sei, sie half mir da hindurch. Ich fühle mich gewissermaßen…»

				«Verpflichtet?»

				Jody suchte nach Worten. «I-ich weiß nicht. Wahrscheinlich. Manchmal ist sie so schwer zu verstehen… zum Beispiel kann sie dich mit Dingen überraschen, die du nie von ihr erwartet hättest. Zu anderen Zeiten…» Sie schüttelte den Kopf und lachte nervös. «Was rede ich da bloß! Sie ist wunderbar. Die erstaunlichste Person, die mir je begegnet ist. Sie tut so viel Gutes.»

				Anschließend wechselte sie abrupt das Thema und ich ließ es dabei bewenden. Wir sprachen über heitere Dinge, und ich ertappte mich dabei, dass ich mit ihr gemeinsam lachte und das Beisammensein mit ihr genoss. Irgendwann lief ich in Bastiens Küche und bereitete uns heiße Schokolade zu. Wir tranken sie draußen, nachdem wir die letzten Pflanzen in die Erde gesetzt hatten. Trotz meiner ursprünglichen Befürchtungen gefiel es mir, etwas so Greifbares vollendet zu haben.

				«Sieh mal», sagte Jody. «Dana ist gerade nach Hause gekommen.»

				Tatsächlich fuhr Danas Explorer gerade in die Auffahrt nebenan, und einen Augenblick später schlenderte die Frau zu uns herüber. Sie beglückte uns mit dem eisigen, biestigen Lächeln, das für sie so charakteristisch war.

				«Ihr habt’s euch anscheinend gemütlich gemacht.»

				Eine Bemerkung, die Jodys übersprudelnder Fröhlichkeit einen kleinen Dämpfer versetzte. «Tabitha hat Hilfe im Garten benötigt, da bin ich rübergekommen.»

				«Wenn das nicht nett von dir war.»

				Dana bedachte die andere Frau mit einem Blick, den ich nicht einordnen konnte, nur dass Missbilligung und vielleicht Ärger darin lagen. Obwohl ich Bastien gegenüber das Gegenteil behauptet hatte, bekam ich das Gefühl, Dana in Wahrheit wesentlich heftiger verärgert zu haben, als ich gedacht hatte, und dass darauf der schlechte Eindruck von meiner Person beruhte. Was er mir ja ständig unter die Nase rieb. Vielleicht hatte Dana sogar Jody gegenüber ihre Ansicht über mich geäußert.

				Jodys Gesicht überlief eine Reihe wechselnder Gefühle. Ich war mir ziemlich sicher, dass in ihr ein härterer Kern steckte, als sich an der Oberfläche zeigte, und eine halbe Sekunde sah es so aus, als ob sie sich verteidigen würde. Nach einem ganz kurzen Blickwechsel sah sie jedoch beiseite und trat den Rückzug an.

				Vielleicht hätte ich da einfach albern lächeln und versuchen sollen, mich bei Dana einzuschleimen, aber meine Verärgerung darüber, dass sie Jody dermaßen herunterputzte, war wesentlich stärker. Dazu hatte sie kein Recht.

				«Es war unglaublich nett», sagte ich scharf. «Jody ist einer dieser seltenen wahrlich guten Menschen auf der Welt. Keine, die bloß so tut als ob. Aber das wissen Sie natürlich schon.»

				Jody wurde tiefrot und Danas Lippen zuckten. «Ja. Ja, das ist sie. Wie geht’s Ihrem Knöchel?»

				«So gut wie neu.»

				«Freut mich zu hören.»

				Es folgte ein betretenes Schweigen, und alle warteten wir anscheinend auf etwas. Ich war fest entschlossen, mich von Dana nicht zum ersten Wort provozieren zu lassen, wie Furcht einflößend es auch sein mochte, so angestarrt zu werden. Sie war natürlich ein Meister im Abwarten, also überraschte es kaum, dass am Ende Jody das Schweigen brach. Ehrlich gesagt, konnte ich es ihr kaum verübeln.

				«Na ja, Jack wird bald nach Hause kommen. Ich sollte gehen.»

				Ich erhob mich ebenfalls und half ihr, die Werkzeuge zusammenzusuchen. Wir wechselten steif ein paar weitere Worte und gingen dann getrennter Wege.

				«Und? Und?», rief Bastien aus, als ich wieder hereinkam. «Ich habe Dana da draußen gesehen.»

				«Nichts Neues. Jody ist eine Heilige, Dana eine Zicke. Hoffentlich kannst du diese Sache beschleunigen und rasch zum Abschluss bringen.»

				«Verdammt, ich versuch’s! Vermutlich hast du nichts Nützliches herausgefunden?»

				«Eigentlich nicht… obwohl ich glaube, dass Jody etwas über Dana weiß. Etwas, das sogar für dich pikant genug sein könnte. Sie wollte nur nicht mit der Sprache herausrücken.»

				Der Inkubus verbiss sich an diesem Informationsfetzen wie ein Hund an einem Knochen. «Du musst herausfinden, was das ist! Besuche sie morgen. Geh mit ihr essen!»

				«Meine Güte, Bastien! Ich mag sie, aber ich erledige nicht deine Arbeit für dich. Das ist deine Show, schon vergessen? Abgesehen davon führe ich mein eigenes Leben, weißt du.»

				Er sah finster drein. «Darüber lässt sich streiten.»

				«Warum beschäftigt dich diese Sache mit Dana überhaupt derart? Ich meine, ich würde sie liebend gern fallen sehen, aber so, wie du dich verhältst… ich weiß nicht. Du bist völlig besessen.»

				«Warum sollte mich das auch nicht so beschäftigen? Nur weil du das Spiel um Seelen nicht mehr mitspielst, bedeutet das doch nicht, dass wir anderen nicht unsere Karriere im Blick haben.»

				Ich kannte Bastien zu gut, um nicht den Verdacht zu hegen, dass es einen anderen Grund für unsere ständigen Reibereien gab. «Und das soll alles sein, hm? Bloß die gute, alte amerikanische Arbeitsethik?»

				«Ja», erwiderte er steif. «Da ist doch nichts falsch dran.»

				Wir sahen einander in die Augen, wie ein Raubtier dem anderen. Ich wollte ihm über meinen Blick mitteilen, dass ich wusste, dass mehr an der Sache war, als er mir erzählen wollte. Er seinerseits blieb eisern und wollte sich nicht öffnen. Schließlich schüttelte ich den Kopf, da ich keine Lust auf eine Fortsetzung des Kampfs hatte.

				«Was dagegen, wenn ich dein Badefass benutze?», fragte ich stattdessen.

				Er winkte zur Terrasse hinten. «Bitte, bitte. Verfüge über das Haus nach Belieben. Nutz mich aus und verschwinde.»

				«Du bist kindisch.»

				Keine Antwort. Er ging davon, Fernsehen gucken.

				Ich überquerte die Terrasse und warf den Deckel des Badefasses auf. Heißer Dampf strömte heraus und ich seufzte vor Wonne. Nach einem ganzen Tag in der Kälte draußen fühlte sich das hier an wie Dekadenz pur. Rings umher standen rankenüberwucherte Pergolas, die Abgeschiedenheit garantierten. Drei waren es, dazwischen jeweils ein mannsbreiter Spalt. Die Dämmerung wich rasch der Dunkelheit, und so war ich wohl ziemlich abgeschirmt von den Nachbarn.

				Ich streifte mir die Kleidung ab und steckte zögernd einen Fuß in die Wanne. Heiß. Sehr heiß. Ich riss ihn heraus und wartete eine Minute ab, bevor ich es wiederum versuchte. Langsam, Zentimeter um Zentimeter, ließ ich mich hineingleiten. Als ich schließlich bis zum Hals untergetaucht war, stieß ich glücklich die Luft aus und lehnte den Kopf an den Rand. Fantastisch. Ich trat nach den Blasen und schloss die Augen. Plötzlich war ich in der Lage, alles zu vergessen. Doug. Den Typen aus dem Club. Dana. Seth.

				Nun gut, Seth vielleicht nicht völlig. Aber ich konnte zumindest die schlimmen Dinge vergessen.

				Als sich mein Haar im Dampf kräuselte und mir der Schweiß die Stirn herabperlte, stand ich auf, setzte mich auf den Wannenrand und ließ mich von der Luft trocknen. Viele Menschen haben kein Verständnis für Badefässer im Freien, aber ich zog sie solchen im Haus vor. Nichts geht über den Temperaturwechsel.

				Sobald ich mich abgekühlt hatte, setzte ich mich wieder ins Wasser und wollte den Vorgang wiederholen. Ich hätte das die ganze Nacht lang tun und dabei völlig glücklich sein können.

				Nur wenige Minuten waren vergangen, da hörte ich irgendwo in der Nähe einen Zweig knacken. Es war wie das Klischee eines schlechten Horrorfilms, jagte mir trotz allem jedoch einen gewaltigen Schrecken ein. Ich schoss aus dem Wasser, dass es nur so spritzte, kletterte über den Rand und dann hörte ich das Rascheln von Laub.

				«Bastien!», kreischte ich und rannte ins Haus zurück.

				Er stürzte herbei, das Gesicht blass und erschrocken. «Was ist los?»

				Ich wich zurück und zeigte gleichzeitig zur Terrasse hin. «Da draußen ist jemand.»

				Natürlich konnte mir nichts und niemand etwas anhaben, aber Unsterblichkeit befreit einen nicht von instinktiver Furcht und Vorsicht. Zeit für Verlegenheit, weil ich mich wie ein kleines Mädchen benommen hatte, bliebe später immer noch.

				Sein Blick glitt zum Vorraum, er trat hinaus und schaute sich um, ohne zu zögern. Mein Ritter. Ich wartete in der Küche. Wasser tropfte auf den Holzfußboden und mein Herz hämmerte nach wie vor. Wenige Minuten später kehrte er zurück und schüttelte den Kopf.

				«Da draußen ist nichts. Das hast du dir eingebildet.»

				«Nein. Da war was. Ich hab’s gehört.»

				«Dann war es ein Tier.» Plötzlich grinste er höhnisch. «Oder vielleicht Reese auf der Suche nach einem Nervenkitzel.»

				Als ich über den Witz nicht lachte, kam er heran und zog mich an sich, ungeachtet dessen, dass seine Kleidung nass wurde. Ich zitterte am ganzen Leib.

				«Schon gut», murmelte er. «Du bist in Ordnung. Du bist in Sicherheit.»

				Er zog sich den Blazer aus und legte ihn um mich. Er war zu groß, fühlte sich jedoch wunderbar an. Ich kuschelte mich an ihn, immer noch zu sehr durcheinander, um etwas festere Kleidung herbeizuwechseln.

				«Komm schon, Fleur. Du weißt, dass ich hier bin. Ich lasse nicht zu, dass dir was passiert. Auch das weißt du.»

				Die Animosität, die sich beim Streit zwischen uns aufgebaut hatte, wich, und plötzlich waren wir wieder in der Normalität angekommen. Er brachte mich in sein Schlafzimmer hinauf, noch immer den Arm um mich gelegt. Im Dahingehen wechselte ich zu trocken und nahm wieder mein Selbst als Georgina an. Er wechselte gleichfalls in seine übliche Gestalt und zog mich zu sich aufs Bett hinab, so dass mein Kopf auf seiner Brust ruhte.

				Viele Unsterbliche verstehen die Beziehung zwischen einem Inkubus und einem Sukkubus nicht. Wir neigen zu häufigen Berührungen, sanften Berührungen, jedoch nach den Maßstäben der meisten immer noch sehr intim. Man hat mich über die Jahre hinweg oft beschuldigt, mich sexuell auf Bastien eingelassen zu haben – oder auf jemand anderen. Die Wahrheit lautet jedoch, dass wir uns in der ganzen Zeit unseres Beisammenseins eigentlich nie eine Liebesbeziehung gestattet hatten. Wir standen einander nahe, körperlich und emotional, aber dem lag reine Freundschaft zu Grunde, mehr nicht.

				Seien wir doch ehrlich: Wenn man den größten Teil seiner Existenz völlig Fremden Zugang zum eigenen Körper überlässt, wäre es hirnrissig, nicht die körperliche Beziehung zu denjenigen zu genießen, die einem wirklich etwas bedeuten. Und ich meine mit ‹körperlicher Beziehung› wiederum nur harmlose Kleinigkeiten, nichts, das in einem Orgasmus oder sonst was endet, das nicht so ganz jugendfrei ist. Petting. Streicheln. Massieren. Hier und da küssen. Alles Merkmale von Nähe. Wir brauchten das, glaube ich, damit wir über unserer Lebensweise nicht den Verstand verloren. Und es lag ein gewisser Trost in dem Wissen, dass die andere Person dabei genau dasselbe als Gegenleistung erhielt. Ich hätte keine so faire emotionale Beziehung zu, sagen wir, Hugh oder den Vampiren unterhalten können. Für sie hätte es etwas völlig Anderes bedeutet.

				Weswegen ich hier halbnackt in Bastiens Bett liegen und mich ganz eng an ihn schmiegen konnte. Wir lachten unter den Decken und schwelgten in Erinnerungen an Zeiten, als wir unter ähnlichen – jedoch weniger komfortablen – Umständen schlafen mussten. Schiffskabinen. Schmale Pensionsbetten. Campingplätze an Landstraßen. Da hatten wir auch eng aneinander gekuschelt Wärme und Geborgenheit beim anderen gesucht.

				Am Ende verbrachte ich die ganze Nacht bei ihm. Die ganze Zeit über hielt er mich ebenso gentlemanlike im Arm, wie es Seth vielleicht getan hätte. Aber bei Bastien drehte und wand ich mich nicht die ganze Nacht lang vor Sorge, welchen Schaden eine achtlose Berührung anrichten mochte. So gut hatte ich seit vielen Wochen nicht mehr geschlafen.

				Nachdem ich am folgenden Tag heimgekehrt war, rief ich Seth an und fragte ihn, ob er gestern in der Buchhandlung gewesen sei. Er bestätigte es und sagte, dass Doug sich gut benommen habe.

				«Er war etwas tollpatschig und ausgelassen, jedoch ganz und gar nicht so wie neulich.»

				«Gut. Hoffentlich ist die Sache damit erledigt.»

				Es folgte ein verlegenes Schweigen, und dann fragte Seth allzu beiläufig: «Warst du gestern wieder aus? Ich habe dich ziemlich spät angerufen und du hast dich nicht gemeldet.»

				«Äh, ja. Ich bin die ganze Nacht bei Bastien geblieben.»

				«Oh.»

				Schweigen.

				«Es ist nicht, was du denkst», versicherte ich ihm eilig. «Wir haben bloß in einem Bett geschlafen. Ganz und gar platonisch. Genau wie…»

				«Du und ich?»

				Schweigen.

				«Nichts ist passiert. Er ist wie ein Bruder für mich. Ehrlich. Er ist die letzte Person, auf die du eifersüchtig sein solltest.»

				«Ich bin nicht eifersüchtig. So kann man das nicht nennen. Aber wenn du sagst, es sei nichts, dann ist es nichts. Ich wollte nicht so klingen, als ob ich dich der Lüge beschuldigen würde. Du würdest nicht lügen, das weiß ich.»

				Ich dachte an den Oralsex im Tanzclub und meine nackte Haut, die an Bastiens nackter Haut lag. Vielleicht log ich nicht, aber ich sagte Seth auch nicht immer die ganze Wahrheit.

				Ein paar Tage später gingen er und ich wieder zu einem Konzert von Nocturnal Admission. Doug und ich waren die ganze Woche über bei der Arbeit zivilisiert miteinander umgegangen, wenn auch nicht so ganz freundschaftlich. 

				Seth holte mich in meiner Wohnung ab und konnte wiederum nur verwundert mein Erscheinungsbild anstarren. Ich war die Nacht zuvor mit Bastien auf der Jagd gewesen – wiederum gegen meine bessere Einsicht – und hatte ein weiteres Opfer erbeutet. Der Glanz war noch nicht völlig verschwunden, und ich hätte selbst in einem Kleid aus Sackleinen hinreißend ausgesehen. Also war die Tatsache, dass ich ein solches Kleid trug wie jetzt, geradewegs niederträchtig. Es war ein winziger Fummel aus grauem Baumwolljersey, knapp unter meinen Brüsten durchwirkt mit einem Gummiband. Das Oberteil mit dem V-Ausschnitt und den Spaghettiträgern war ziemlich offenherzig; der weiche Faltenrock reichte mir bis knapp über die Knie. Es war wie ein winterliches Strandkleid.

				Seth legte die Arme um mich und liebkoste mir den Hals. «Du überraschst mich immer wieder. Ich glaube stets zu wissen, was ich bei dir zu erwarten habe. Dann sehe ich dich leibhaftig, und…»

				Er konnte den Satz nicht beenden, aber seine Augen taten es für ihn. Sie glitten meinen Leib auf und ab, sodass ich im Innersten dahinschmolz. Wirf mich aufs Bett und nimm mich!, bettelte ich schweigend. Laut sagte ich: «Wir sollten los.»

				Das Konzert von Nocturnal Admission verlief ebenso spektakulär wie beim letzten Mal. Die Zahl der Anhänger war gestiegen, und die Leute drängelten sich auf jedem Zentimeter freie Fläche. Ich konnte kaum die Bühne sehen, hörte jedoch jeden Ton.

				Zum Glück bekam ich später viel von Doug zu sehen. Der Veranstalter hatte ihm den Saal für eine weitere wilde Party nach dem Konzert überlassen. Frauen – und mehrere Männer – klebten bewundernd an ihm und den anderen Bandmitgliedern und flirteten. Doug nahm mich in die Arme, als er mich sah, sorgte dafür, dass mir jemand einen richtigen Drink zubereitete, und tat so, als wäre nichts weiter gewesen. Eigentlich war ich froh darüber, dass es kein böses Blut mehr zwischen uns gab, aber da ich jetzt wusste, worauf es zurückzuführen war, entnervte mich sein großspuriges, wildes Gebaren.

				Irgendwann tauchte Casey auf, immer noch etwas hohlwangig, jedoch offensichtlich auf dem Weg der Besserung. Von der anderen Seite des Raums aus beobachtete ich ihre zögernde Annäherung an Alec, der sich gerade mit Wyatt, dem Gitarristen, unterhielt. Er drehte sich um und zeigte ihr ein offensichtlich gezwungenes und falsches Lächeln. Ich bekam vom Wortlaut des Gesprächs nichts mit, aber die Botschaft drang laut und deutlich zu mir durch. Sie wollte mit ihm reden, auf irgendeine Weise seine Aufmerksamkeit erringen, und er ließ sie abblitzen. Ich sah ihn den Kopf schütteln, als sie etwas sagte, einen fast verzweifelten Ausdruck auf dem Gesicht. Schließlich ging er einfach davon und ließ sie stehen.

				«Am liebsten möchte ich rübergehen und ihm eine knallen», sagte ich zu Seth.

				«Nein. Tu das nicht. Geht nur die beiden was an, nicht dich.»

				Ich wandte mich ihm zu. «Verdammt, Seth! Wie kannst du immer so gelassen und friedfertig sein? Engagierst du dich nie für eine Sache?»

				Er betrachtete mich kühl. Wenn er von meinem Ausbruch überrascht oder beleidigt war, zeigte er es nicht. «Ich engagiere mich für vieles. Ich weiß nur, wann ich wirklich in die Schlacht ziehen muss, das ist alles. Solltest du auch.»

				«Dir ist klar, dass er mit ihr geschlafen und sie dann wie eine heiße Kartoffel fallengelassen hat? Sie vielleicht sogar auf üble Weise rumgekriegt hat?»

				«Glaub mir, das verzeihe ich ihm nicht, aber es ist Casey, die ihm etwas in Ohr flüstern muss. Ansonsten bleibt’s bloß dabei, dass du ihm Vorwürfe und eine Szene machst.»

				Ich sah finster drein. Teils war ich mit ihm einverstanden, teils wünschte ich mir nach wie vor, helfen zu können. Als ich mich umsah, war sie weg. Wahrscheinlich auch gut. Mit etwas Glück wäre sie heimgegangen und hätte der Gesellschaft von Männern eine Zeitlang abgeschworen. Seth ging zur Toilette, und fast im gleichen Augenblick kam Alec herangeschlendert.

				«He, Georgina. Siehst heiß aus.»

				«Danke», erwiderte ich. Ich neigte meinen Körper etwas zur Seite und hoffte, dass er das Signal erkennen würde: Ich war nicht interessiert. Er hatte Glück, dass ich mich nicht einfach umdrehte und ihn stehen ließ.

				«Du bist heute Abend, na ja, die bestaussehende Frau hier.»

				Ob das nun tatsächlich stimmte oder nicht – ich wusste, dass die überschüssige Lebensenergie mich sehr attraktiv erscheinen ließe. Es gab einen Unterschied. Als ich Alec so beäugte, spielte ich auf einmal mit dem Gedanken, meinerseits zu flirten und dann mit ihm zu schlafen. Mir gefiel die Vorstellung, ihn irgendwo bewusstlos und krank liegen zu sehen. Ach, nein. Bei weiterem Nachdenken und in Anbetracht dessen, dass er ein solcher Drecksack war, würde ich ihm wahrscheinlich nur so viel Energie stehlen können, dass er etwas aus der Puste käme.

				«Du trinkst wieder diese Wodka-Gambits?», fragte er, immer noch sehr aufdringlich.

				«Gimlets», korrigierte ich ihn.

				«Na ja, die Bar kann alles machen, wenn du was anderes haben willst. Und überall gibt’s Gras. Corey hat auch Acid, glaube ich.»

				Dieser Knabe musste einfach immer wieder versuchen, Frauen rumzukriegen. Wie er das tat, war ihm ziemlich egal. Gerade da tauchte Seth auf und ich wandte mich mit meinem bezauberndsten Lächeln ihm zu.

				«Nett, mit dir geredet zu haben, Alec», sagte ich vergnügt und nahm Seths Arm. «Bis dann mal.»

				«Was war das denn?», fragte Seth, sobald wir außer Hörweite waren.

				«Dieses Arschloch hat wieder mal versucht, mich anzubaggern. Gleich, nachdem er Casey versetzt hat. Meine Güte, wie ich ihn hasse! Er hat auch das übliche Zeug probiert. Versucht, mir weitere Drinks anzudrehen. Mir gesagt, wie heiß ich wäre.»

				Seth drückte sein Gesicht an meines. «Du bist heiß.»

				«Hör auf damit! Bring mich nicht auf dumme Gedanken.»

				Er hielt mich weiterhin eng an sich gedrückt. Beim nächsten Mal müsste ich nach einem Schuss wirklich zwei Tage abwarten, bis ich mich wieder mit ihm traf. «Hast du dich je gefragt, wie heftig ich dich auf die Lippen küssen könnte?», fragte er.

				«Was meinst du damit?»

				«Na ja, ich kann dich etwas heftiger auf Wange und Hals küssen, stimmt’s? Obwohl deine Lippen… da muss es schnell gehen, nur so ein leichtes Streifen. Zu heftig und zu viel Zunge im Mund steht außer Frage. Aber ich könnte mir vorstellen, dass es noch was dazwischen gibt.»

				«Hast du was getrunken?»

				«Nur nachgedacht, mehr nicht.»

				Die Bezauberung, die mein Glanz auslöste, spiegelte sich auf seinem Gesicht wider. Ich vergaß, dass uns alle Bekannten sahen, und ließ zu, dass sich sein Mund herabsenkte. Ganz, ganz sachte berührten seine Lippen die meinen. Kein flüchtiger, familiärer Kuss, auch keiner, bei dem Speichel ausgetauscht worden wäre. Eher eine Liebkosung. Seine Lippen streichelten die meinen, seine Zunge glitt ganz, ganz sachte über die Konturen meines Munds. Ein elektrischer Strom floss mir vom Kopf bis zu den Zehen und wollte wieder zurück, blieb jedoch zwischen meinen Beinen hängen. Seth wich zurück.

				«Etwas Schlimmes passiert?»

				«Nein», keuchte ich. «Aber ich glaube, wir müssen das Experiment noch ein paar Mal wiederholen, damit wir uns ganz sicher sein können.»

				Plötzlich vernahmen wir von der anderen Seite des Raums Juchzer und Hochrufe, gefolgt von einem schrecklichen Krachen und erschrockenen Aufstöhnen. Seth und ich wandten uns wie abgesprochen um und sahen nach, was passiert war.

				Doug lag hysterisch lachend vor der Bühne. «Was ist da los?», fragte ich Corey.

				Seine Pupillen waren stark geweitet, und mir fielen Alecs Worte ein, der Bassist hätte Acid. «Ist ’ne neue olympische Disziplin. Tisch-Weitsprung.»

				Ich folgte seinen Blick zu einem Tisch auf der Bühne. Etwa fünf Meter entfernt auf dem Boden neben Doug stand ein weiterer Tisch. Ich sah zwischen beiden hin und her. «Hat er versucht, von dem Tisch zu dem da zu springen?»

				Corey kicherte. «Aber natürlich! Heilige Scheiße, er hätte es fast geschafft. Hat auf dem Weg nach unten die Kante gestreift.»

				«Er hätte sich das Bein brechen können», brummte Seth angewidert. «Oder noch Schlimmeres.»

				Doug wirkte okay. Einige Frauen in knappen T-Shirts halfen ihm eifrig beim Aufstehen. Er fing meinen Blick auf und lachte noch heftiger.

				«Keine Panik, Kincaid. Ich bin in Ordnung… aber wenn du dich davon überzeugen willst, dann komm doch rüber und gib mir einen Kuss, damit alles noch besser wird.»

				Er blinzelte Seth zu, und andere stimmten in sein Gelächter ein, ohne recht zu wissen, warum. Ich war bald vergessen, als weitere Bewunderer hereinströmten. Seth und ich zogen uns zurück.

				«Was hat er sich nur dabei gedacht?», fragte ich besorgt. «Ich meine, er hat schon immer verrückte akrobatische Übungen auf der Bühne vollführt, aber er hätte wissen müssen, dass er das nicht schafft.»

				«Er hat nicht alle Sinne beisammen, und da lässt sich unmöglich sagen, wozu er sich für fähig hält. Daran können Drogen schuld sein. Die verleihen einem ein Gefühl von Unbesiegbarkeit.»

				«He!», rief ich aus und brachte Seth abrupt zum Stehen. «Da ist er wieder!»

				«Wer?»

				«Der Typ, der mit Alec spricht. Der seltsame Gothic, der wie ’n männliches Model aussieht.»

				Seth folgte meiner Geste. Weit drüben auf der anderen Seite des Raums, in der Nähe der Bar, hatten Alec und der Mann, den ich bei dem früheren Konzert gesehen hatte, eine hitzige Auseinandersetzung. Das Dichter-Model wirkte heute Abend finster und kalt, was sein ansonsten angenehmes und elegantes Erscheinungsbild etwas beeinträchtigte. Alec bettelte ihn offenbar um etwas an. Der Schlagzeuger gestikulierte wild, auf seinem Gesicht zeigten sich Verzweiflung und Angst. Der andere Mann schüttelte streng und unnachgiebig den Kopf. Er winkte mit einer Hand zu der Menge und sagte daraufhin etwas zu Alec, woraufhin dieser erbleichte und sich noch einmal in einen erbärmlichen Bittsteller verwandelte. Wiederum schüttelte der andere Mann den Kopf und schritt davon.

				Er kam nicht direkt an uns vorbei, musste jedoch in unsere Richtung, damit er zum Ausgang gelangte. Er war immer noch gut und gern zehn Meter entfernt und von einer Vielzahl Menschen abgeschirmt, als meine Haut ein seltsames Prickeln überlief. Fremdartig und unharmonisch, dennoch gleichzeitig geschmeidig. Ähnlich dem, das ich in der Gegenwart Dougs und seiner Band gespürt hatte, nur dass es damals unidentifizierbar gewesen war. Das jetzt war eindeutig die Signatur einer Person. Sie war mit diesem Mann verbunden und pulsierte untergründig. Ich keuchte erstickt auf und trat rasch zurück, bis ich außer Reichweite war. Seth zog ich mit, warf die Arme um ihn und küsste ihn auf den Hals.

				Währenddessen beobachtete ich aus dem Augenwinkel, wie der fremde Mann erstarrte, herumfuhr und den Blick über die Menge schweifen ließ. Er hatte mich auch gespürt. Mehrmals sah er über uns hinweg, aber wir zogen keine besondere Aufmerksamkeit auf uns. Wir waren bloß ein Pärchen, das allmählich in Wallung geriet. Ich spannte mich an und wartete darauf, dass er näher käme und versuchte, mich erneut aufzuspüren, was mir aus irgendeinem Grund nicht lieb gewesen wäre. Er suchte noch ein Weilchen länger, bevor er es aufgab und seinen Rückzug fortsetzte.

				Nachdem er verschwunden war, entspannte ich mich und lehnte mich an Seth.

				«Was…?»

				«Dieser Mann, der mit Alec gesprochen hat», erwiderte ich, immer noch unter Schock stehend. «Er ist ein Unsterblicher.»

				Seth zog die Brauen hoch. «Wirklich? Was für einer? Engel? Dämon?»

				«Nichts davon. Er ist auch nicht von meiner Art.»

				«Was meinst du damit: nicht von deiner Art?»

				«Nicht alle Unsterbliche sind Teil des Systems von Himmel und Hölle. Es wandeln viele andere Kreaturen auf der Welt: Nymphen, Orishas, Oni…»

				«Dir ist klar, dass du mich gerade in ein theologisches Dilemma gebracht hast, das mich wahrscheinlich jahrelang nachts wach halten wird», scherzte er. Als ich keine Antwort gab, wurde er wieder ernst. «Okay. Also, von welcher Art war er?»

				Ich schüttelte den Kopf. «Das ist die Sache. Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht genau, was er war.»

				Kapitel 10

				Am folgenden Morgen rief ich Jerome an. Er schien nicht allzu glücklich darüber, von mir zu hören.

				«Hast du eine Ahnung, wie spät es ist, Georgie?», knurrte er ins Telefon.

				«Was soll das Gejammer? Du musst nicht mal schlafen.»

				«Fass dich wenigstens kurz!»

				Ich erzählte ihm von meinem Erlebnis beim Konzert und dass ich den mysteriösen Unsterblichen nicht identifizieren konnte. «Er war keiner von uns. Äh, ich meine, du weißt schon… kein Teil unseres… Pantheons», beendete ich lahm.

				«Pantheon? Ich habe noch nie gehört, dass es jemand so genannt hätte – außerhalb eines Einführungsseminars in Mythologie, natürlich.»

				«Und?»

				«Und was?»

				«Und ist das nicht merkwürdig? Ich bin Hunderten verschiedener Unsterblicher begegnet und habe noch nie so einen gespürt. Er hat sich nicht… normal angefühlt. Ich meine, er hat sich wie ein Unsterblicher angefühlt, aber halt sehr merkwürdig.»

				«Na ja, so schwer es auch fällt, das zu glauben, aber es gibt nach wie vor viele Dinge da draußen, die du noch nicht erlebt hast – trotz deines beträchtlichen Alters.»

				«Ja, ja, ich weiß, ich bin ein Kleinkind, na gut. Aber macht dir das überhaupt keine Sorgen?»

				Er gähnte. «Nicht im Mindesten. Bei was Engelhaftem oder Dämonischem wäre das anders, aber irgendein dahergelaufener Halbgott oder Satyr? Kaum. Die nehmen nicht am Spiel teil. Na ja, alle nehmen an dem Spiel teil. Was ich meine, ist, dass sie nicht an unserem Spiel teilnehmen. Sie müssen keine Aufenthaltserlaubnis haben. Solange sie sich nicht in unser Geschäft einmischen, sind sie mir ziemlich egal. Sie kümmern sich um ihren Kram. Wir registrieren sie und machen einfach weiter.»

				«Registrieren? Dann hast du einen Eintrag?»

				«Ich natürlich nicht. Das ist Sache von Grace und Mei.»

				Was weiter keine Überraschung war. Jerome stand nicht sonderlich auf… nun ja, Arbeit. Grace und Mei waren untergeordnete Dämoninnen, die viel von der Dreckarbeit erledigten, für die er keinen Finger krumm machen wollte. Ich bekam sie kaum je zu Gesicht.

				«Ich muss sie anrufen», murmelte ich, während meine Gedanken rasten.

				«Weißt du, vermutlich muss ich nicht unbedingt darauf hinweisen, dass es einhundert weitere nützliche Projekte gibt, auf die du deine Energie konzentrieren könntest. Wie zum Beispiel, deinem Inkubus-Freund zu helfen. Was ich so gehört habe, tritt er da draußen in der Vorstadt gewaltig auf der Stelle. Betonung auf gewaltig.»

				«He», sagte ich im Versuch, Bastiens Ehre zu verteidigen. «Das braucht halt seine Zeit. Qualitätsarbeit lässt sich nicht im Handumdrehen erledigen. Abgesehen davon hat er alles, was er weiß, von mir.»

				«Was mich irgendwie ganz und gar nicht beruhigt.» Jerome legte auf.

				Ich tippte hastig die Nummer von Grace und Mei ein, wartete auf den Signalton, drückte meine Rückrufnummer und trennte die Verbindung. Eine Minute später hatte ich das reinste Silvesterfeuerwerk in meinem Wohnzimmer und die beiden Dämoninnen standen vor mir.

				Dafür, dass sie zwei sehr unterschiedliche Körper gewählt hatten, sahen sich die beiden bemerkenswert ähnlich. Grace war in jeglicher Hinsicht schlank bis hin zur Unattraktivität, ein Eindruck, den die schwarze Designer-Bluse und das Jackett noch verstärkten. Ihr hellblondes Haar war stumpf auf Kinnlänge geschnitten, dazu hatte sie braun-schwarze Augen und eine Haut, die noch nie einen Sonnenstrahl gesehen hatte. Die einzige echte Farbe an ihr war der feuerrote Lippenstift, den sie aufgelegt hatte.

				Mei war exakt genauso gekleidet, bis hin zum roten Lippenstift. Ihr Haar, ebenfalls kinnlang, war von einem tiefen Blauschwarz. Trotz der weicheren Züge, der höheren Wangenknochen und der zierlichen mandelförmigen dunklen Augen strahlte sie nicht mehr Wärme oder Freundlichkeit aus als ihr Gegenstück.

				Die beiden hingen stets zusammen, und ich vermutete, dass sie Freundinnen waren. In gewisser Hinsicht. Zweifelsohne würden sie einander – oder auch Jerome – die Augen auskratzen, wenn sich Gelegenheit zu einem Machtkampf böte oder eine Beförderung anstünde.

				«Georgina», sagte Mei.

				«Lange nicht gesehen», sagte Grace.

				Beide sahen mich erwartungsvoll an. Aubrey beobachtete sie von der Rückenlehne meines Sofas aus mit gesträubtem Fell und gestrecktem Schwanz.

				«Hallo ihr», gab ich unbehaglich zurück. «Vielen Dank, dass ihr so schnell rübergekommen seid. Nicht viel los heute?»

				Sie starrten mich nur an.

				«Äh, ja, also gut. Jerome hat gesagt, ihr hättet ein Register von Unsterblichen, die die Stadt betreten und wieder verlassen. Unsterbliche von außerhalb unseres…»

				«Spiels?», schlug Grace vor.

				«Pantheons?», schlug Mei vor.

				«Ja. Natürlich. Also… habt ihr?»

				«Nach wem suchst du?», fragte Mei.

				«Welche Art von Unsterblichem?», fragte Grace.

				«Das ist das Problem.»

				Ich berichtete ihnen alles, was ich wusste, erwähnte sein Auftreten und die anderen Begegnungen, bei denen ich dieses merkwürdige Gefühl gehabt hatte. Die Beschreibung seiner Signatur war schwieriger. Ich konnte nicht genau sagen, dass er sich wie ein Inkubus oder ein Engel, eine Nymphe oder ein Oni anfühlte. Ich war seinem Typus noch nie zuvor begegnet.

				Die Dämoninnen verarbeiteten diese Informationen, warfen einander einen Blick zu und schüttelten dann beide den Kopf.

				«Klingt nicht sehr vertraut», sagte Grace.

				«Aber wir können noch mal im Register nachsehen», sagte Mei.

				Ich bedankte mich bei ihnen. «Das wäre wirklich echt klasse.»

				Sie nickten knapp und wandten sich um, wie zum Gehen. Plötzlich warf mir Mei einen Blick zu.

				«Du solltest mal mit uns losziehen», sagte sie unerwartet. «Cleo’s in Capitol Hill haben tolle ‹Special Ladies Nights›.»

				«Hier gibt’s nur so wenige von uns», fügte Grace hinzu. «Wir Mädchen müssen zusammenhalten.»

				Sie lächelten und verschwanden. Mich schauderte. Ein Barbesuch mit den beiden hörte sich nur um einen Bruchteil attraktiver an, als mit Danas Freundinnen vom CPFV zu stempeln.

				Apropos – später an diesem Nachmittag stattete ich Bastien einen Besuch ab. Ich hatte seit einigen Tagen nichts von ihm gehört.

				«Hast du auch nur eine Ahnung, wie schnuppe mir deine sterblichen Freunde sind?», blaffte er, als ich ihm die bizarre Situation im Dunstkreis um Doug, Alec und dem geheimnisvollen Mann schilderte. «Ich habe ein echtes Problem an der Hand. Ich liege in den letzten Zügen. Die Sache mit Dana läuft ins Leere. Ich treffe mich weiterhin mit ihr, sie ist nett, aber das war’s! Es ist so, als ob sie bloß…»

				«…eine Freundin sein möchte?»

				Er hörte auf, in seiner Küche herumzurennen, und warf mir einen durchtriebenen Blick zu. «Frauen sind niemals nur meine Freundinnen.» Er lehnte sich an die Theke und schloss die Augen. «Mir will bloß einfach nichts mehr weiter einfallen. Wenn ich nicht rasch bin, wird einer unserer Chefs herausfinden, wie schlecht die Dinge stehen.»

				Da erwähnte ich Jeromes Bemerkung von ‹gewaltig auf der Stelle treten› lieber nicht.

				«Nun gut, mach mal Pause und tu etwas, das dir Spaß macht! Bei Peter läuft ein weiteres Pokerspiel. Komm rüber und spiel mit! Ich werde Seth mitbringen.»

				«Du hast doch gesagt, das würde ein Spaß werden.»

				«He! Auf wen war das denn gemünzt? Peter oder Seth?»

				«Such dir einen aus, Fleur! Obwohl, zugegeben, Peter ein ziemlich gutes Soufflé zubereitet. Was kann der Autor?»

				«Mir wäre es lieber, du würdest nicht weiter auf Seth herumhacken. Du kennst ihn nicht mal.»

				Bastien hob die Schultern. «Tut mir leid. Du machst es mir nur so leicht.»

				«Du bist eifersüchtig.»

				«Kaum», schnaubte er. «Ich habe oft genug für Sterbliche geschwärmt, vielen Dank. Wie du auch, wenn ich mich recht erinnere. Und du hattest auch eine Anzahl unsterblicher Freunde, die du ziemlich gemocht hast. Keiner von denen hat dir so viel Kummer bereitet wie dieser Typ.»

				«Seth ist anders. Ich kann’s nicht erklären. Das Zusammensein mit ihm fühlt sich einfach so… richtig an. Ich habe das Gefühl, als würde ich ihn schon ewig kennen.»

				«Fleur, ich kenne dich schon ewig. Ihn kennst du erst seit einigen Monaten.»

				Seth und ich hatten ziemlich schnell miteinander angebändelt, und das bereitete mir manchmal Sorgen, aber ich glaubte wahrlich an die Stärke und Tiefe meiner Gefühle. Sie waren weder oberflächlich noch flüchtig – hoffte ich.

				Er hatte mir einmal gesagt, dass es in der Welt für ihn niemanden außer mir gäbe. Als ich darauf hinwies, dass das in Anbetracht der Länge unserer Bekanntschaft eine kühne Behauptung sei, sagte er nur: «Manchmal weiß man das einfach.»

				Es ähnelte bemerkenswert dem, was mein Gatte Kyriakos mir bei unserer ersten Begegnung gesagt hatte, in meinen längst vergangenen, vom Staub der Zeit bedeckten Tagen als Sterbliche. Damals war ich fünfzehn gewesen, und mein Vater hatte mich mit einer Botschaft für Kyriakos’ Vater zum Hafen unserer Stadt hinuntergeschickt. Mich allein loszuschicken war etwas unüblich, aber mein Vater hatte nicht viele Gedanken daran verschwendet, da er sich nicht weit entfernt auf dem Markt aufhielt. Trotz allem fand ich den Gang schrecklich.

				Schweißbedeckte, schmutzige Männer ent- und beluden unermüdlich Schiffe in der heißen Sonne, während hinter ihnen das Mittelmeer türkisfarben schimmerte. Den Weg wies mir ein kleiner, kahlköpfiger Mann, der höhnisch zu mir aufschaute, als er mit seiner Erklärung fertig war.

				«Du bist ein großes Mädchen», bemerkte er. «Wetten, daran könnten einige Männer Anstoß nehmen. Für mich jedoch hast du genau die richtige Größe.»

				Er lachte und einige seiner Kumpane lachten auch. Das Gesicht des Mannes reichte mir gerade bis zur Brust. Ich eilte mit gesenktem Blick an ihnen vorüber zu dem Schiff, das er mir gezeigt hatte. Erleichterung durchflutete mich, als ich sah, dass Kyriakos Taue überprüfte und mit einigen der Arbeiter redete. Ich hatte nie mit ihm gesprochen, aber ich kannte seinen Vater und wusste, dass er vertrauenswürdig war. Als ich näher kam, sah er auf und lächelte.

				«Du bist Marthanes’ Tochter, stimmt’s? Letha?»

				Ich nickte. «Ich soll deinem Vater sagen, dass die Ladung heute Abend fertig sein kann, wenn er sie früher haben möchte.»

				«Ich richte es ihm aus. Er ist nicht hier.»

				«Na gut.» Verlegen standen wir einen Augenblick lang herum. Ich spürte, dass er mich aus dem Augenwinkel musterte, während er vorgab, die Arbeiter zu beobachten. Es sah aus, als ob ihm etwas auf der Zunge läge, aber als er weiterhin stumm blieb, schickte ich mich zum Gehen an. «Na ja, vielen Dank. Ich sollte heim.»

				«Warte, Letha!» Er streckte die Hand nach mir aus, damit ich mich nicht abwandte, und zog sie dann schüchtern zurück, bevor er mich tatsächlich berührt hätte. «Du… bist nicht allein hergekommen, oder?»

				«Mein Vater hat gesagt, so weit wäre es nicht. Und dass ich kaum Gefahr liefe, Interesse zu erregen.»

				Kyriakos stieß einen rauen Laut in der Kehle aus. «Dein Vater ist ein Dummkopf. Lass dich von mir nach Hause bringen!» Er zögerte. «Aber sage deinem Vater nicht, dass ich ihn einen Dummkopf genannt habe.»

				Er wechselte ein paar knappe Worte mit einem seiner Männer und machte sich dann mit mir auf den Weg zurück in die Stadt. Er war älter als ich, das Gesicht von Sonne und Meer gebräunt, das Haar schwarz und ungekämmt, etwa kinnlang, und er war fast – jedoch nicht ganz – so groß wie ich.

				«Ich habe dich vor ein paar Tagen auf der Hochzeit gesehen», sagte er nach einem langen Schweigen. «Du hast mit einigen anderen Mädchen getanzt. Weißt du… du bist wirklich gut.»

				Das Kompliment überraschte mich. «Ich glaube, der Wein hat geholfen.»

				«Nein. Der Wein hat den anderen Mädchen geholfen – oder sie vielleicht auch behindert. Ich weiß es nicht genau.» Er warf mir einen eindringlichen Blick zu, und ich wäre angesichts der schwarzen Augen fast ins Stolpern geraten. «Aber du… der Tanz lebt in dir. Die Musik spricht zu dir, und du verstehst sie.»

				«Du hast Flöte gespielt», fiel mir wieder ein, und ich hatte alle Mühe, nicht zu erröten, weil er so hochachtungsvoll über mich sprach.

				«Ja.» Es klang, als wäre er glücklich darüber, dass ich mich erinnerte. Erneut fiel das Schweigen auf uns herab. Wir hatten den Markt fast erreicht; von oben ertönten die lauten Stimmen der feilschenden Menschen. Kyriakos wollte offensichtlich das Gespräch in Gang halten. «Also… ich habe gehört, deine Schwester hat im letzten Frühling geheiratet.»

				«Ja.»

				«Und du?»

				Ich beäugte ihn. «Ich habe nicht im letzten Frühling geheiratet.»

				Ein Lächeln zog ihm die Mundwinkel nach oben. «Was ist mit dem kommenden Frühling?»

				«Ist das ein Antrag?»

				«Nur eine Anfrage. Ich habe meinen Vater sagen hören…»

				Am Rand des Markts blieb ich stehen, sodass ich ihm wieder ins Auge sehen konnte. Menschen und Tiere bewegten sich um uns her, und auf einem Bürgersteig gegenüber sah ich meinen Vater im Gespräch mit einem Obsthändler.

				«Sieh mal», sagte ich brüsk. «Ich habe meinen Vater das auch sagen hören – dass sie daran denken, eine Ehe zwischen unseren Familien zu stiften. Das wäre gut fürs Geschäft. Aber wenn du darauf aus bist, solltest du mit deinem Vater über eine meiner Schwestern sprechen, nicht über mich.»

				«Was? Möchtest du nicht heiraten?» Sein Lächeln erlosch. «Oder wartet sonst wer auf dich?»

				Ich starrte ihn ungläubig an. «Nein, natürlich nicht. Du möchtest mich einfach bloß nicht heiraten, das ist alles.»

				«Nein?»

				«Nein. Du möchtest eine meiner Schwestern.»

				«Wirklich?»

				«Ja. Sie sind kleiner, hübscher, netter – und reden leiser.»

				«Können sie tanzen?»

				Ich überlegte. «Nein. Sie sind schrecklich.»

				Sein schüchternes Lächeln kehrte zurück. «Dann möchte ich dich.»

				«Du bist verrückt. Du weißt nicht, wovon du sprichst. Du weißt überhaupt nichts von mir.» Natürlich wussten in jenen Tagen die meisten Menschen nur wenig über ihre Angetrauten. Bemerkenswert fand ich seine Überzeugung, dass wir zueinander passen würden.

				«Spielt keine Rolle. Ich weiß bloß, dass du meine Auserwählte bist. Spürst du es denn nicht?»

				Ich sah ihm in die Augen und spürte, wie mich ein Schauder überlief, als ob ich in etwas Größeres und Mächtigeres als wir beide hineingeraten wäre. Einen Augenblick lang gestattete ich mir die Überlegung, dass dieser Mann aus einer hoch angesehenen Familie tatsächlich Interesse an mir hätte. Ein Schwindel erregendes Gefühl, und das nicht bloß wegen der damit verbundenen Ehre. Es rührte aus der Art und Weise her, wie er mich ansah und mit mir sprach, als ob ich sowohl seiner würdig als auch ihm ebenbürtig wäre. Etwas baute sich zwischen uns auf, zog mich zu ihm hin, und das verwirrte mich.

				«Du weißt überhaupt nichts von mir», wiederholte ich ruhig, und mein Mund war auf einmal sehr trocken.

				Sein zaghaftes Lächeln wurde kühner. «Ich weiß sehr viel von dir. Ich weiß, dass du tanzt und dass du klug bist – zu klug, meinem Vater zufolge. Und ich weiß, dass deine Familie Lais’ Bäckerei nicht mehr betreten darf, weil du ihre Tochter eine…»

				«Das war nicht meine Schuld», unterbrach ich ihn rasch. Mein Vater auf der anderen Seite sah uns. Ich hielt grüßend eine Hand hoch und er winkte mich ungeduldig zu sich. «Mein Vater ruft nach mir.»

				Kyriakos warf einen unsicheren Blick hinüber und drehte sich eilig um. Wenn ich für meine scharfe Zunge berüchtigt war, so hatte mein Vater einen noch schlimmeren Ruf, und Kyriakos, so verliebt und dreist er ja sein mochte, war offensichtlich noch nicht ganz so weit, sich ihm zu stellen. «Ich werde meinem Vater sagen, er soll mit deinem sprechen.»

				Der scherzhafte Ton von eben war verschwunden; Kyriakos war jetzt die Ernsthaftigkeit in Person. Aber es war mehr als das. Er sah mich an, wie mich bisher noch nie jemand angesehen hatte. Mir wurde heiß, dann kalt und dann wieder heiß. Ein Kitzelgefühl spielte auf meiner Haut. Ich konnte meinen Blick nicht von seinen Augen abwenden.

				«Das hat nichts mit einem Geschäft zu tun», flüsterte ich.

				«Nein. Das hat mit dir und mir zu tun. Du bist die Auserwählte.»

				Auf einmal fehlten mir, völlig uncharakteristisch, die Worte. Meine Verblüffung hatte ihre Ursache jetzt eher in diesem wahnsinnig wirbelnden Gefühl in mir, nicht in der absurden Natur seines Vorschlags – den er nie unterbreitet hätte, wenn unsere Familien nicht miteinander zu tun gehabt hätten. Später würde ich erfahren, wie sehr er für dieses Gespräch über seinen Schatten springen musste. Langes Reden oder kühnes Verhalten war ihm nicht gegeben. Er sprach im Allgemeinen sehr wenig und war es eher zufrieden, sich durch seine Augen und seine Musik auszudrücken… und später, nach unserer Hochzeit, durch die Art und Weise seines Liebens.

				«Sieh mal», sagte er und wurde auf einmal immer nervöser, da er mein Schweigen und meinen Gesichtsausdruck missverstand. «Ich habe gespart. Wir können ein hübsches Haus erwerben. Du würdest auch nicht mehr mit so vielen Menschen zusammen wohnen müssen. Ich werde viel unterwegs sein, aber du kannst wahrscheinlich sowieso viel besser als ich einen Haushalt führen. Problematisch könnte sein, kein Brot kaufen zu können, aber wir könnten uns einen Diener leisten, oder du könntest lernen…»

				«Sei still!», sagte ich.

				Er starrte mich an. «Was?»

				«Sei einfach still. Du verschwendest deine Zeit. Sag deinem Vater, er soll mit meinem sprechen. Und», fügte ich sarkastisch hinzu, «ich weiß, wie man Brot backt.»

				Ihm verschlug es den Atem. «Ganz bestimmt?»

				«Wie man Brot backt? Weiß ich ganz bestimmt.»

				Langsam erblühte ein Lächeln auf seinem Gesicht, das sich bis zu seinen Augen ausbreitete, sodass sie glühten. Ich spürte mein Herz rascher schlagen und erwiderte das Lächeln. Sonst musste nichts gesagt werden. Mein Vater rief erneut und ich rannte zu ihm hinüber.

				Während ich in dieser Erinnerung versunken war und über das nachdachte, was gerade mit Seth geschah, starrte ich benommen zum vorderen Fenster hinaus und bekam Jody in den Blick, die gerade nach der Post schaute.

				«He», sagte ich zu Bastien. «Ich möchte ihr gern ‹Guten Tag› sagen.»

				Ich lief hinaus und winkte, und sie lächelte wieder breit und wunderschön, wie es für sie charakteristisch war. Zu meiner Überraschung umarmte sie mich sogar.

				«Oh! Ich bin so froh, dich zu sehen. Wie geht’s dir?»

				Wir tauschten ein paar Liebenwürdigkeiten aus und dann packte sie mich aufgeregt beim Arm. «Hast du heute was vor? Möchtest du mit shoppen gehen?»

				Ich war überrascht, aber es hörte sich tatsächlich so an, als könnte die Sache Spaß machen. Mehr Spaß jedenfalls, als Bastien beim Jammern und Klagen zuzuhören. «Natürlich.»

				«Klasse! Ich sag’ Dana Bescheid.»

				Kapitel 11

				Als ich kurz darauf zu Bastien zurückkehrte und ihm davon berichtete, gefiel ihm Danas Teilnahme an dem vorgeschlagenen Shopping-Trip weitaus besser als mir.

				«Ist ja fantastisch! Mehr Zeit für…»

				«Also, wenn du das Wort ‹Erkundigungen› in den Mund nimmst, kriegst du eine gelangt! Ich bin nur wegen der Klamotten dabei.»

				«Schon gut, schon gut. Aber das ist eine prächtige Gelegenheit, und du weißt das. Du kannst sie aushorchen. Vielleicht ein gutes Wort für mich einlegen. Etwas. Irgendwas. Ich brauche das. Aber», fügte er hinzu, «nicht so, dass es der Sache abträglich ist.»

				«Vertrau mir doch mal, ja? Ich habe kapiert, dass die Lage ernst ist. Ich werd’ dir helfen.»

				Ein schelmisches Lächeln erhellte sein Gesicht, oder vielmehr Mitchs Gesicht, was etwas merkwürdig aussah. «Wo du schon dabei bist, kannst du vielleicht deine Fähigkeit zum Schließen von Frauenfreundschaften ein bisschen aufpolieren.»

				«Was soll das denn nun schon wieder heißen?»

				«Zähle irgendwann mal alle deine engsten Freunde. Ich glaube, du hast was gegen weibliche Konkurrenz.»

				Ich schnitt ihm ein Gesicht, und da tauchten auch schon Jody und Dana auf, die mich zu einem erstaunlichen Einkaufszentrum ein paar Kilometer entfernt mitnahmen. Ich konnte nicht fassen, dass man so viele Einzelhandelsflächen unter ein Dach packen konnte. Wir hatten ein paar Zentren in Seattle, aber nichts damit Vergleichbares.

				Das Durchstöbern der Geschäfte mit Dana war etwa ebenso entsetzlich, wie ich es mir vorgestellt hatte. Sie beäugte verächtlich knapp geschürzte Teenager und behandelte eine schwarze Verkäuferin wie eine Untergebene. Trotz meines Widerwillens vergaß ich meine Pflichten nicht und gab mich freundlich. Unentwegt versuchte ich, Bastiens Ruf aufzupolieren.

				«Ihm gefallen die Aktivitäten Ihrer Gruppe so gut! Er würde sich so gern mehr daran beteiligen. Vielleicht können Sie mal rüberkommen und mit ihm reden.»

				Zum Glück für ‹Mitch› entlockten ihr diese Sätze tatsächlich eine warme Reaktion. Ja, sie würde sich glücklich schätzen, Mitch etwas Zeit unter vier Augen zu schenken. Alles für die Sache. Wie nett, dass er so besorgt war. Wahrhaftig, er war ein kluger und einfühlsamer Mann. Bla, bla, bla. Die Zeit mit ihm war immer ein Genuss.

				Trotz dieses kurzzeitigen Fortschritts blieb sie weiterhin reserviert und ihre Aufmerksamkeit kehrte stets zu mir zurück. Sie bombardierte mich mit allen möglichen Fragen, als würde sie besonders nach einer ganz bestimmten, entscheidenden Information bohren. Sie wollte wissen, womit ich mir den Lebensunterhalt verdiente. Wie nahe Bastien und ich uns standen. Wohin meine ‹Beziehung› zu Seth führen würde. Wie ich das CPFV wahrnahm. Welche Werte – im Hinblick auf Rasse, sexuelle Orientierung usw. – ich vertrat. Ich hatte das Gefühl, als würde ich regelrecht verhört, aber die Befragung mit ihrer honigsüßen Stimme ging immer weiter. Trotz ihrer Reserviertheit brachte sie es fertig, freundlich und überhaupt nicht bedrohlich zu klingen. Ich erkannte, warum ihre Fans so bezaubert von ihr waren.

				Das ist nicht bloß Neugier, begriff ich. Sie vertraut mir nicht. Dana wusste, dass Bastien und ich etwas im Schilde führten, und wollte jetzt herausbekommen, was das war. Weswegen er wahrscheinlich nicht richtig zum Ziel kam; sie durchschaute ihn. Gut, wahrscheinlich dachte sie dabei nicht an den Geheimplan eines Inkubus, aber ich war mir ziemlich sicher, dass sie eine gewisse Anzahl gewöhnlicher Feinde haben musste. Sie war beständig auf der Hut, daher ihre Skepsis im Hinblick auf unsere Tarngeschichten. Bastien hatte keine Ahnung, in was er uns da hineinmanövriert hatte.

				Also strengte ich mich aufs Äußerste an, um unsere Unschuld zu beweisen, und beantwortete ihre bohrenden Fragen, so gut ich konnte. Mein üblicher Charme schlug bei ihr nach wie vor nicht an, aber ich spielte eine bessere Rolle als bei früheren Begegnungen – außer bei den Fragen nach Seth. Die Wirklichkeit war schon seltsam genug; da musste Tabitha Hunter nicht auch noch einen draufsetzen. Daher geriet ich ins Stottern und wurde rot, als sie auf ihn zu sprechen kam.

				Dana verließ uns bei Nordstrom an der Auslage mit Christian-Dior-Kosmetikartikeln, um sich auf die Suche nach Unterröcken zu begeben, und da sackte ich erleichtert in mich zusammen.

				«Was ist mit dem hier?» Jody hielt mir einen blass rosafarbenen Lippenstift hin, der bei Tabitha großartig aussehen würde, allerdings weniger gut bei Georgina.

				Ich öffnete ihn und musterte die Farbe. «Zu hell. Abgesehen davon würde er wahrscheinlich abfärben, wenn man an einem Glas nippt.»

				Sie grinste mich bösartig an. «Oder bei anderen Aktivitäten.»

				Ich belohnte sie mit einem Ausdruck spöttischen Erstaunens, was mir nicht weiter schwerfiel; anscheinend steckte sie voller Überraschungen. Lustiger Überraschungen. «Also, Jody, da habe ich dich doch für eine anständige Ehefrau gehalten.»

				«Machst du Witze? Je mehr Ehe, desto weniger anständig! Da bleibt dir viel Zeit zum Ausprobieren von was Neuem.»

				Ich grinste zurück und vertauschte den rosafarbenen Lippenstift gegen einen roten. «Das erzählst du aber besser nicht Dana! Sie hat mich schon ganz schön über meinen Freund ausgequetscht.»

				Jodys Fröhlichkeit trübte sich leicht, aber sie behielt ihr Lächeln bei. «Es mag sich anfühlen, als würde sie dich ausquetschen, aber sie ist bloß neugierig auf dich, mehr nicht.»

				«Ja, vermutlich. Keine anderen Gründe.» Am besten ließ ich nichts über meine Theorie verlauten, dass Dana Bastien und mir falsches Spiel unterstellte.

				Zu meiner Überraschung musterte Jody jetzt die Lidschatten, wobei sie betont meinen Blick mied. Was mich an jenen Tag im Hof erinnerte, als ich das Gefühl gehabt hatte, dass sie mir etwas über Dana erzählen wollte. Etwas Schlimmes.

				«Jody», murmelte ich und stellte den Lippenstift zurück. «Was ist? Was stimmt nicht?»

				Sie schüttelte den Kopf. «Schon gut. Vergiss es.»

				Genau in dem Moment kehrte Dana zurück und der Augenblick war vorüber.

				«Sie haben nicht, was ich brauche. Gehen wir mal zu Victoria’s Secret.»

				Ich wurde munter. Das war das Beste, was ich heute gehört hatte, von der weiteren Andeutung Jodys einmal abgesehen. Wir betraten eines meiner fünf Lieblingsgeschäfte und trennten uns: Jody ging zu den Pyjamas und Dana begab sich auf die Suche nach einem Unterrock, der zweifelsohne zu diesen absolut fürchterlichen Dingern passen würde, die sie drunter trug.

				Ich selbst begab mich prompt in die Abteilung für Reizwäsche – sobald ich mich einmal vergewissert hatte, dass die beiden anderen Frauen beschäftigt waren. Keinesfalls wollte ich eine Wiederholung des Vorfalls mit dem Badeanzug. Unglücklicherweise war die Auswahl in diesem Geschäft bei weitem größer als üblich, und was als bloßes Herumstöbern gedacht war, geriet zu einem waschechten Kaufrausch, denn ich fand ein paar Sets, die ich einfach anprobieren musste.

				Dana und Jody waren immer noch völlig mit eigenen Dingen beschäftigt, also stellte ich mich ganz harmlos vor den Umkleidekabinen an und hoffte, drinnen und wieder draußen zu sein, bevor eine von beiden nachsehen käme, womit sich die süße, unschuldige Tabitha abgab. Ich hatte gerade den Kopf der Warteschlange erreicht, als sich die beiden zu mir durchdrängelten.

				«Mensch, ist hier was los!», sagte Jody. «Was dagegen, wenn wir deine Kabine mitbenutzen? Die sind hier riesig.»

				Das Blut wich mir aus dem Gesicht. Zugleich suchte ich nach irgendeinem Grund, mich zu weigern. Die Vorstellung einer ansteckenden, Fleisch fressenden Seuche formte sich in meinen Gedanken, als uns die Verkäuferin in eine Kabine bat, die in der Tat groß genug für uns alle drei war.

				Dana hatte lediglich zwei Unterröcke zum Anprobieren, und sie zog sich unbekümmert und zügig die Hose herunter. Erneut zuckte ich beim Anblick dieser Großmutter-Unterhosen zusammen. In der Zwischenzeit probierte Jody einen süßen Flanellpyjama an.

				Als ich keine Anstalten machte, mich zu rühren, fragte Dana, ob alles in Ordnung mit mir wäre. Ich schluckte und zog mich langsam aus, wobei sie mir mit zusammengekniffenen Augen zusah. Das erste Set aus BH und Slip, das ich anprobierte, war eines aus elfenbeinfarbener Spitze mit einem Dekor aus schwarzen Schleifen. Das zweite bestand aus tief magentafarbenem Satin und war ganz knapp geschnitten. Als ich zum dritten kam – durchsichtiges schwarzes Gewebe, bestickt mit rosafarbenen Blumen –, wäre ich am liebsten im Erdboden versunken.

				Jody und Dana waren bereits fertig und warteten auf mich. Jodys Gesicht war freundlich und sorglos. Dana wahrte einen bewusst neutralen Ausdruck, strahlte jedoch nach wie vor Missbilligung aus. Prächtig. Ich wurde knallrot. Bastien würde mich umbringen, wenn er herausfände, dass ich das makellose Image nicht bloß beschädigt, sondern vollends zerstört hatte.

				Während Dana weiterhin wie versteinert aussah, reckte Jody neugierig den Hals. «Ich glaube, du hast die falsche BH-Größe, Tabitha. Die sind alle zu groß.»

				Natürlich waren sie zu groß. Tabitha Hunter trug keine Körbchengröße 75E, im Gegensatz zu Georgina. Ich hatte vorgehabt, in meinen bevorzugten Körper zu wechseln, wenn ich allein hier drin wäre.

				«Oh», sagte ich dümmlich und kam mir wie die Hure vor, für die Dana mich sowieso schon hielt. Was zusammengenommen eine dämliche Hure ergab. «Na ja. Ich habe kürzlich etwas an Gewicht verloren.»

				Ich probierte den letzten an – rot mit silbrig glitzernden Blumen –, der selbst in der falschen Größe erstaunlich war.

				«Sieht großartig aus», bemerkte Jody als Echo meiner Überlegungen. «Ich wünschte, ich wäre tapfer genug, so was zu tragen.»

				Dana musterte mich gründlich. «Dieser BH bieten überhaupt keinen Halt. Er ist zwecklos.»

				«Sie braucht keinen Halt. Abgesehen davon ist das auch nicht der Sinn der Sache. Er muss keine Funktion erfüllen. Sie möchte einfach bloß hübsch sein.»

				«Hübsch für wen? Und warum? Sie ist nicht verheiratet.»

				«Na, und? Nicht unser Problem.»

				Dana durchbohrte die andere Frau förmlich mit ihren funkelnden Blicken. «Nicht unser Problem? Die Menschheit ist unser Problem!» Sie musste vor kurzem Dickens gelesen haben.

				Eisiges Schweigen erfüllte unsere kleine Kabine. Ich kam mir vor, als wäre ich überhaupt nicht vorhanden, obwohl ich ja halbnackt hier stand. «He, ihr? Vielleicht sollten wir gehen. Ich zieh’ das einfach aus.»

				«Nein», sagte Jody ernst und sah Dana fest in die Augen. Da fand jetzt ein kleiner Willenskampf statt. «Er ist wunderschön, Tabitha. Du musst dich wegen nichts schämen.»

				«Sie ist wunderschön», stimmte Dana glatt zu, «aber diese Kleidung wäre eigentlich eher etwas für eine verheiratete Frau.» Ihr Tonfall ließ durchblicken, dass sie selbst das für fragwürdig hielt.

				Ich stand knapp davor, die Kabine einfach so zu verlassen. Dass Jody sich Dana jedoch so heftig widersetzte, entfachte ein warmes, verschwommenes Gefühl in mir. Bastien würde mich umbringen, aber ich musste an diesem Kampf einfach teilnehmen.

				«Wissen Sie», sagte ich zu Dana, wobei ich darauf achtete, dass sie die offenkundige Musterung meines Hinterteils auch genau mitbekam. «Dann sollten Sie vielleicht das hier anprobieren. Ist genau Ihre Farbe. Auch so ein bisschen weihnachtlich. Ich würde liebend gern sehen, wie es Ihnen steht. Und ich wette, Bill würde echt darauf abfahren.»

				Dana starrte mich bloß an und biss sich auf die Lippe, während sie meinem herausfordernden Blick standhielt. Sie machte den Eindruck, als wollte sie zurückfauchen, kniff stattdessen jedoch ihre Lippen zu einer harten, geraden Linie zusammen. Ohne weiteres Wort verließ sie die Umkleidekabine, wobei sie die Tür laut hinter sich zuknallte.

				Einen Augenblick lang stand Jody unsicher da. «Sieht toll aus», wiederholte sie, bevor sie Dana folgte.

				Endlich allein, überlegte ich, dass ich die Zeit ebenso gut zu einem Gestaltwandel nutzen und die Dessous in dem Körper anprobieren konnte, für den sie gedacht waren. Wie erwartet sahen die Sets ziemlich scharf aus, also erstand ich alle. Auch wenn’s eine Katastrophe geworden war, dachte ich, durfte ich doch zumindest etwas für mich selbst daraus retten!

				«Wie ist’s gelaufen?», fragte Bastien, als Jody und Dana mich später an seinem Haus absetzten.

				«Gut», erwiderte ich. Die verbotenen Einkäufe hatte ich bereits in meinem Wagen verstaut, um weiteren Nachfragen seinerseits vorzubeugen. «Einfach gut. Na ja… gewissermaßen.»

				Ich berichtete ihm von Danas Verhör und meiner Theorie, dass sie uns vielleicht in Verdacht hatte, etwas Heimtückisches zu planen, selbst wenn sie nicht wusste, was wir genau vorhatten. Bei meinen Worten wurde sein Gesicht immer grimmiger, weil da schließlich was dran war. Anschließend lehnte ich meinen Kopf an seine Schulter, weil ich seinen erbärmlichen Gesichtsausdruck einfach nicht mehr sehen wollte.

				«He, mach dir keine Sorgen. Wir stehen das schon durch. Ich meine, betrachte es mal von der Sonnenseite! Dana und ich haben heute so einiges für unsere weibliche Beziehung getan. Ich glaube, wir hatten einen echten… Durchbruch.»

				Er hegte nach wie vor Zweifel, aber als wir später an diesem Tag – nicht mehr als Mitch und Tabitha – wieder in Seattle eintrafen, hatte sich seine Laune erheblich gebessert. Auf dem Weg zu Peters Wohnung gabelten wir unterwegs Seth auf, und prompt gab keiner der beiden Männer für den Rest der Fahrt auch nur einen Pieps von sich.

				Wieder einmal zog Jerome es vor, uns nicht mit seiner Anwesenheit zu beehren, aber alle anderen waren für ein weiteres gutes Essen und ein Pokerspiel aufgekreuzt: Peter, Cody, Hugh und Carter. Carter schien insgeheim fasziniert von Seth zu sein, während die anderen ihn wie einen lange verschollenen Bruder begrüßten. Da er so häufig in unseren Gesprächen Thema war, denke ich, dass die anderen Unsterblichen in ihm bereits ein Mitglied unseres inneren Zirkels sahen.

				Er hielt sich den größten Teil des Abends dicht an meiner Seite, erwies sich jedoch als ein verdammt guter Pokerspieler. Ich glaube, seine ruhige, gelassene Natur verleitete die anderen dazu, seine Anwesenheit zu vergessen. Komischerweise schien er sich auch sehr über seine Gewinne zu freuen, obwohl auf eine sanfte, ihm eigentümliche Weise. Es machte mich glücklich, diese Seite von ihm zu sehen, noch glücklicher machte mich das Wissen, dass er die Zeit mit meinen Freunden genoss.

				Ich weiß wirklich nicht, welche Seite von mir er an jenem Abend sah. Meine Freunde zogen mich hemmungslos wegen meiner verschiedenen Eigenarten auf, und Bastien war anscheinend der Ansicht, es wäre Zeit, in alten Erinnerungen zu schwelgen. Unermüdlich erzählte er Geschichten aus meiner Vergangenheit und versuchte dabei, mich zu Insider-Scherzen zu verlocken, die niemand außer mir verstand. Ich hielt mich so weit wie möglich zurück, ohne ihn vor den Kopf zu stoßen. Für mich hatte nach wie vor Priorität, die Dinge mit Seth wieder ins Lot zu bekommen, und als ich den ganzen Abend über mit ihm Händchen hielt und Bastien nur höflich anlächelte, wurde dem Inkubus wohl klar, wem meine Treue galt. Sonderlich begeistert schien er nicht darüber zu sein.

				Mitten im Spiel erhielt ich einen Anruf von Mei und Grace.

				«Hallo, Georgina», sagte Grace.

				«Wir sind’s», sagte Mei.

				«Habt ihr was rausgefunden?»

				«Nichts Passendes», erwiderte Mei.

				«Oh.» Sackgasse.

				«Aber das hat nicht viel zu bedeuten», sagte Grace. «Uns entgeht immer einer.»

				«Und es spielt auch wirklich keine Rolle», sagte Mei. «Sie sind völlig unproblematisch, solange sie sich nicht in unsere Angelegenheiten einmischen.»

				«Und das tun die meisten nicht?» Über die Jahre hinweg war ich zahllosen Unsterblichen über den Weg gelaufen, aus allen möglichen Kulturen und Mächten, aber ich hatte nicht sehr darauf geachtet, wie sie im politischen Sinne miteinander umgingen. Ich hatte mich stets damit zufrieden gegeben, mich um meinen Job und nur um meinen Job zu kümmern. Ich fühlte mich sicher, weil ich wusste, dass die Vorgesetzten, denen ich Rechenschaft ablegen musste, genügend Macht besaßen, um mit allen anderen zurechtzukommen.

				«Die meisten nicht», pflichteten die Dämoninnen unisono bei.

				Die Pokerspieler betrachteten mich neugierig, als ich auflegte.

				«Wer war das denn?», fragte Peter.

				«Grace und Mei.»

				Hugh verzog das Gesicht. «Äh. Die Verrückten-Zicken-Zwillinge.»

				«He, das ist jetzt reichlich daneben. Sie waren sehr hilfreich.»

				Cody lächelte angesichts meiner Entrüstung. «Warum beschleicht mich bloß das Gefühl, dass Georgina mal wieder eine illegale Untersuchung am Laufen hat?»

				«So illegal ist sie gar nicht.»

				«Ausreichend illegal», bemerkte Bastien gähnend. «Du und deine Sterblichen!»

				Er steckte das Geld ein, das ihm noch geblieben war, kippte seinen Bourbon hinunter und dankte Peter erneut für einen weiteren fabelhaften Abend.

				«Du gehst schon?», fragte ich.

				«Suche mir nettere Gesellschaft. Keine Beleidigung, Fleur.» Er beugte sich zu mir herab und streifte meine Lippen mit einem Kuss, der für reine Freundschaft einen Wimpernschlag zu lang dauerte. «Gute Nacht.»

				Sein Abgang setzte eine neue Runde an Spekulationen des Bastien-Fanclubs in Gang, welchen sexuellen Ausschweifungen er denn jetzt schon wieder frönen würde.

				«Wie macht er das bloß?», fragte Peter.

				«Ich wünschte, ich wäre so gut», fügte Cody hinzu.

				«He», beklagte ich mich. «Frauen nachzustellen ist nicht schwerer als Männern. Manchmal sogar leichter.»

				«Dieser Bursche ist erstaunlich.» Hugh tat so, als hätte ich überhaupt nichts gesagt. «Jagt schon wieder hinter einer her, obwohl er nach wie vor in einem Glanz strahlt, der kaum einen Tag alt sein kann. Ich wünschte, ich hätte so oft so viel Glück.»

				Seth sprach nicht gern mit dieser Gruppe – oder überhaupt mit jeder Gruppe –, empfand jedoch, wie meine anderen Freunde, Ehrfurcht vor dem Inkubus. Besonders Hughs Bemerkung erregte sein Interesse.

				«Was meinst du mit ‹Glanz›? So was wie ein Nachglühen?»

				Hugh grinste ihn an. «In etwa… du musst wissen, wovon ich rede. Diese post-koitale Kiste. Das Strahlen.»

				«Wen interessiert’s?», fragte ich scharf, da mir die neue Richtung nicht gefiel, die das Gespräch einschlug.

				Seth drehte sich nachdenklich um. «Na ja, dann es ist wie ein Nachglühen. Ich meine, jeder zeigt so was Ähnliches nach dem Sex.»

				«Ja, aber bei einem Inkubus oder Sukkubus ist es etwas völlig anderes», erklärte Peter professionell. Wenn ich mich nicht sehr irrte, dann nahm er sogar einen britischen Akzent an. Wohl Bastiens Einfluss zu lang ausgesetzt. «Bei denen ist es eher ein buchstäblicher Glanz – zumindest für andere Unsterbliche. Wenn sie Sex hatten, nehmen sie der betreffenden Person etwas von deren Lebensenergie. Die ist verführerisch. Für einen Unsterblichen wird ein Inkubus oder Sukkubus, der gerade dem Bett entstiegen ist,…»

				«Glitzern», schlug Cody vor. «Oder funkeln. Und trotzdem… nein. Ist irgendwie schwer zu erklären. Hat dir Georgina das nicht schon alles erzählt?»

				«Das nicht», erwiderte Seth. «Also ich… äh, Sterbliche sehen ihn nicht?»

				«Spielen wir jetzt oder nicht?», fragte ich ungeduldig und mit erhobener Stimme. Carter fing meinen Blick auf.

				«Nicht so wie wir», fuhr Peter fort. «Aber sie fühlen – du fühlst – es. Oder vielleicht ist ‹spürst es› besser ausgedrückt. Es zieht dich an. Es ist sehr attraktiv.»

				Ich sank tiefer in meinen Stuhl und überlegte mir, ob irgendwem auffiele, wenn ich plötzlich unsichtbar würde. Ich hätte es gut und gern sein können, da meinen Protesten sowieso niemand zuhörte.

				«Wird dir aufgefallen sein», sagte Hugh und nahm einen Schluck Whiskey. «Es muss Tage geben, an denen du Georgina siehst und dich praktisch nicht beherrschen kannst, weil sie so heiß ist. Du kannst sie nur anstarren. Natürlich ist der Unterschied vielleicht nur schwer zu erkennen, weil sie ja immer so heiß ist, hm?»

				Alle außer Carter, Seth und mir lachten. Ich wusste, dass der Kobold Letzteres als Kompliment gemeint hatte, aber ich hätte trotzdem mein Gimletglas nach ihm werfen mögen. Die überschäumende Fröhlichkeit erstarb rasch und wir kehrten zu den Karten zurück. Aber der Schaden war angerichtet. Den Rest des Abends sprachen Seth und ich kaum miteinander; nicht dass es – abgesehen von Carter, vermutete ich – jemandem aufgefallen wäre.

				Als Seth und ich gingen, wusste ich, dass uns etwas Ungutes bevorstand. Ich ließ ihn an seiner Wohnung hinaus und er lud mich zu einem Rocky-Road-Eis ein. Er war ein großer Eis-Fan. Ich hätte einfach kehrtmachen und gehen sollen, aber Rocky Road besitzt übernatürliche Kräfte. Hinzu kam, dass mir einfiel, was Seth und ich nach der letzten Schmuserunde im Bett besprochen hatten – dass wir offen über alles reden sollten, statt die Dinge unter den Teppich zu kehren. Ich hielt das immer noch für richtig, obwohl Theorie und Praxis zwei völlig verschiedene Paar Schuhe waren.

				Er machte zwei Schüsseln für uns und wir löffelten schweigend eine Weile lang Eis. Nachdem er aufgegessen hatte, spielte Seth mit seinem Löffel herum und mied meinen Blick.

				«Also», fragte er. «Stimmt das?»

				«Stimmt was?» Als ob ich es nicht gewusst hätte.

				«Komm schon, ich muss es doch nicht unbedingt aussprechen», erwiderte er sanft. «Ich möchte bloß deine Version hören, mehr nicht.»

				Ich öffnete den Mund zum Sprechen, suchte nach einer Möglichkeit, alles zu entkräften, aber meine Zunge war wie gelähmt. Völlig nutzlos. Keine zusammenhängenden Worte fanden sich.

				«Stimmt es?», wiederholte Seth. Als ich immer noch keine Antwort gab, fuhr er fort: «Wenn ich dich manchmal sehe… wenn ich dich sehe – wie neulich nachts – und mir der Atem stockt, weil du so schön bist… so schön, dass ich mich nur noch wie ein Idiot benehmen kann, bedeutet das, du hast gerade… mit jemandem geschlafen? Aber natürlich, ich meine nicht wirklich, äh, ‹in einem Bett zusammen schlafen›…»

				Verdammt noch mal, dieses ‹Offen-Miteinander-Reden› war echt beschissen!

				Kapitel 12

				«Thetis», sagte er nach mehreren weiteren Augenblicken des Schweigens. «Sprich mit mir!»

				Ich sah scharf auf. «Was soll ich denn sagen? Du kennst die Antwort bereits. Sie lügen nicht. Na ja, eigentlich lügen sie ständig, aber nicht bei so etwas.»

				Er nickte, setzte die Schüssel mit dem Löffel auf den Tisch und lehnte sich ins Sofa zurück, sah mich allerdings nicht an, sondern starrte in Gedanken versunken über das Zimmer hinweg. Ich konnte mir denken, was ihm durch den Kopf ging. Er wusste, was ich war und was ich tat. Aber es war eine Sache, ein oberflächliches Wissen darüber zu haben, und eine andere, plötzlich zu erkennen, dass es jedes Mal einen handfesten Beweis gab, wenn ich Sex gehabt hatte. Er würde den Glanz jetzt wiedererkennen und wissen, dass ich gerade dem Bett eines anderen entstiegen war, dass ich vor gar nicht so langer Zeit in den Armen eines anderen gelegen hatte, und zwar bei der intimsten Sache, die zwei Menschen miteinander tun konnten. Die ich mit ihm nicht tun konnte.

				«Tut mir leid», sagte ich, da ich nicht wusste, was ich sonst hätte sagen können.

				«Was tut dir leid?»

				«Das… alles. Das alles, was ich tue.»

				«Warum? Es ist das, was du tust. Es ist, was du tun musst, nicht wahr? Du brauchst dich nicht für deine eigene, äh… Natur zu entschuldigen.»

				«Und… jetzt? Kommst du damit zurecht? Mit dem Wissen, was ich mit anderen Typen tue? Oder vielmehr, dass ich’s tue?»

				«‹Zurechtkommen› klingt etwas komisch, aber, ja, vermutlich. Womit ich nicht zurechtkomme, ist…» Er hielt inne, weil er sich, wie immer, seine Worte sehr sorgfältig überlegte, bevor er sie aussprach. «Womit ich nicht zurechtkomme, ist, dass du Angst hast, mir davon zu erzählen. Du musst gesehen haben, wie… bezaubert… ich war. Aber du hast es nie zur Sprache gebracht oder mir erklärt.»

				«Was hätte ich sagen sollen? ‹Vielen Dank dafür, dass du bemerkt hast, wie hübsch ich bin. Das ist so, weil ich gerade mit irgendeinem Fremden in einem verruchten Schuppen in den Keller gegangen bin›?»

				Seth zuckte zusammen und ich bedauerte sogleich mein Beispiel.

				«Vielleicht… vielleicht könntest du es etwas, hm, taktvoller ausdrücken, aber ja. Vermutlich ist es im Wesentlichen das, was du mir sagen könntest.»

				Ich stocherte in den geschmolzenen Überresten meiner Eiscreme herum. «So einfach ist das nicht, und das weißt du. Es wird schon schwer genug für dich sein zu akzeptieren, dass ich mich durch die Gegend bumse, sozusagen, auch ohne einen echten Beweis für jedes Mal, wenn’s passiert ist.»

				«Warum lässt du nicht mich entscheiden, was ich akzeptieren kann und was nicht?»

				Das war nicht so richtig wütend gesprochen, aber so scharf und energisch wie nie zuvor. Dem arroganten Teil in mir gefiel es nicht, dass jemand so mit mir sprach, aber irgendwo hatte er mit seiner Bemerkung ja Recht. Und ich musste zugeben, dass Selbstbewusstsein auch eine Art Anmache war. Alpha-Männchen. Hmmm.

				«Ich weiß, was du bist», fuhr er fort. «Und ich weiß, was du tust. Ich musste das gleich zu Beginn unserer Beziehung akzeptieren. Es beunruhigt mich, ja, was jedoch nicht heißt, dass ich mit diesem Wissen nicht zurechtkäme.» Er legte seine Hand auf die meine und fuhr geistesabwesend mit den Fingerspitzen über meine Haut. «Aber du darfst dich nicht davor fürchten, mir die Wahrheit zu sagen. Niemals. Selbst wenn sie hässlich ist. Was wir aneinander haben, geht über Sex hinaus – als ob das nicht bereits völlig offensichtlich gewesen wäre. Aber wenn wir nicht auch ehrlich zueinander sind, dann bleibt nichts mehr übrig.»

				Ich zwang mich, zu ihm aufzuschauen, und lächelte. «Wie kannst du gleichzeitig so jung und so weise sein?»

				«So weise bin ich nicht», erwiderte er und zog mich zu sich, sodass ich an seiner Schulter lehnte. Die Bemerkung über ‹jung› stellte er nicht in Frage. Wenn man unser jeweiliges Alter objektiv betrachtete, so war er im Vergleich zu mir praktisch ein Säugling.

				Seufzend kuschelte ich mich an ihn. «Es bedeutet nichts, weißt du. Alles, was ich da tue. Ich erinnere mich sogar nicht mal mehr an ihre Namen.»

				«Ich weiß. Das hast du mir gesagt. Obwohl…»

				«Was?»

				«Manchmal ist das nicht so ganz tröstlich. Sex sollte eigentlich nicht ‹nichts› sein. Ich hab wirklich was gegen die Vorstellung, dass du mit Typen zusammen bist, mit denen du nicht zusammen sein willst. Selbst wenn du eigentlich meine Freundin bist… mir wäre lieber, dass du wenigstens Gefallen an der Sache gefunden hättest.»

				«Na ja… in der allerletzten Hitze der Leidenschaft gefällt es mir, irgendwie. Die Energie, die ich durch den Sex erhalte… nun ja, das kannst du wirklich nicht verstehen. Aber sie… sie ist buchstäblich das, wofür ich lebe. Selbst wenn ich also vorher und hinterher nicht mit jemandem zusammen sein will, dann gibt’s da immer noch diesen einen Augenblick, wie kurz er auch sein mag, wenn ich ihn will.» Ich gab mein Bestes, ihn tröstend anzulächeln. «Abgesehen davon musst du mich nicht so bedauern. Die Dinge stehen wesentlich besser, als sie mal standen. Ich kann mir jetzt eher aussuchen, mit wem ich zusammen bin, und das bedeutet schon einen großen Unterschied. Es ist nicht so, als würde ich mich auf jeden Dahergelaufenen stürzen.»

				«Was meinst du damit, du kannst dir jetzt eher jemanden aussuchen? War das nicht immer so?»

				Ich lachte unbehaglich. «Oh, nun komm schon, Seth! Du weißt, dass Frauen erst vor einem Jahrhundert irgendwelche Rechte zugestanden wurden. Männer waren nicht immer freundlich oder rücksichtsvoll im Umgang mit dem schönen Geschlecht – insbesondere in den unteren Schichten.»

				Er starrte mich schockiert an und wich etwas zurück. Ich liebte diese ausdrucksvollen Augen, selbst wenn das Gefühl darin gerade nicht so ganz positiv war. «Du sprichst von… es… es… klingt schrecklich nach Vergewaltigung.»

				Ich zuckte mit den Schultern und begriff, dass wir auf der Stelle dieses gefährliche Fahrwasser verlassen mussten. «Es ist schwer, einen Sukkubus zu vergewaltigen. Beim eigentlichen Höhepunkt ist der Sukkubus der Eroberer – insbesondere, wenn der Typ am Ende in Ohnmacht fällt.»

				«Das ist keine richtige Antwort auf meine Frage.»

				«Und du stellst die Frage nicht richtig.»

				Wir verfielen in Schweigen. Einen Augenblick später zog mich Seth wieder fest zu sich, und diesmal vergrub er das Gesicht an meiner Schulter.

				«He, schon gut! Lass dir darüber keine grauen Haare wachsen! Beurteile die Vergangenheit nicht nach heutigen Maßstäben. Das funktioniert nicht. Beides ist unvereinbar.»

				«Die Vorstellung gefällt mir nicht, dass du Dinge tust, die du nicht tun möchtest», sagte er knurrig. «Ich wünschte, ich könnte etwas daran ändern… wünschte, ich könnte, ich weiß nicht, dich beschützen.»

				«Das kannst du nicht», flüsterte ich und küsste ihn auf den Scheitel. «Das kannst du nicht, und das musst du akzeptieren.»

				Danach gingen wir zusammen zu Bett, das erste Mal seit dem Vorfall mit dem Kuss. Die ganze Nacht über hielt mich Seth ganz fest, sogar im Schlaf, und klammerte sich an mich, als ob ich ihm entschlüpfen könnte, wenn er losließe.

				Wiederum war ich verwundert über sein Verständnis. Und wiederum fragte ich mich, ob ich verliebt war. Woher sollte ich es wissen? Was war Liebe überhaupt? Ich ratterte innerlich eine Liste herunter, während ich mich an seinem Rücken festhielt. Zuneigung. Bindung. Verständnis. Akzeptanz. All das schenkte er mir. All das waren Teile von Liebe. All das bot er mir freiwillig an, wie entsetzlich jede neue Erkenntnis über mich auch sein mochte. Ich überlegte, ob ich so viel zurückgab, wie ich erhielt. Hatte ich überhaupt ein Anrecht auf diese Beziehung? Irgendwie zweifelte ich daran, obwohl ich ihn deshalb umso mehr haben wollte.

				Als wir am folgenden Morgen zur Buchhandlung fuhren, hielt er besitzergreifend meine Hand, und das war aufregend. Er ließ sie nicht los, bis wir tatsächlich die Schwelle zum Geschäft überschritten hatten.

				«Ist Doug heute hereingekommen?», fragte ich Beth, nachdem ich mich kurz im Laden umgesehen hatte.

				«Ja. Er ist schon früh gekommen. Ich glaube, er ist in Ihrem Büro.»

				Ich ging nach hinten. Das Büro war dunkel. Als ich das Licht einschaltete, entdeckte ich ihn zusammengekauert in einer Ecke. Sogleich hockte ich mich neben ihn.

				«Was ist los?»

				Nach mehreren Sekunden hob er die Augen. Sein Blick war düster und Besorgnis lag darin. «Nichts.»

				Ihm zu widersprechen erschien sowohl nötig als auch nutzlos. «Wie kann ich dir helfen?»

				Er lachte bitter, ein schrecklicher Laut. «Hast du’s nicht kapiert, Kincaid? Nichts hilft, das ist das Problem. Alles ist völlig sinnlos. Das weißt du ebenso gut wie ich.»

				«Wirklich?»

				Er schenkte mir ein zynisches Lächeln. «Du bist einer der depressivsten Menschen, die ich kenne. Selbst wenn du lächelst und flirtest und so. Ich weiß, dass du dieses Leben hasst. Diese Welt. Ich weiß, dass du alles für bescheuert hältst.»

				«Stimmt nicht. Im Schlechten liegt auch was Gutes. Es gibt immer Hoffnung. Was ist denn nur in dich gefahren?»

				«Bloß die Realität, mehr nicht. Bin einfach aufgewacht und habe begriffen, wie beschissen alles ist. Weiß nicht, warum mich das überhaupt kümmern soll.»

				Ich berührte ihn am Arm. «He, du machst mir eine Scheißangst. Hast du überhaupt geschlafen? Brauchst du was zu essen?»

				Er lehnte sich gegen die Wand, und auf seinem Gesicht lagen nach wie vor Trostlosigkeit und eine falsche Fröhlichkeit. «Kincaid, ich brauche so viele verdammte Sachen, dass das nicht mal komisch ist. Aber weißt du was? Wir kriegen sie nicht. So ist es. Was sagt uns das? Das Leben ist brutal und kurz?»

				«Äh… beinahe.»

				Eine lange Zeit saß ich neben ihm und hörte ihm weiter zu. Seine Worte waren ein Erguss aus bitterer Wut und abgrundtiefer Verzweiflung. Eine schauerliche Kombination. So hatte ich ihn noch nie erlebt. Das war nicht der Doug, der immer obenauf und immer zu einem Scherz bereit war. Doug, der Bursche, der niemals etwas so richtig ernst nahm. Die Trostlosigkeit auf seinem Gesicht erinnerte mich an Casey, als ich sie im Café entdeckt hatte, aber so niedergeschlagen war sie nicht gewesen.

				Die Uhr tickte dahin, und ich überlegte, was ich tun sollte. Gewiss konnte er heute nicht arbeiten, dennoch hatte ich Angst, ihn nach Hause zu schicken. Wer wüsste, was er in dieser Stimmung anstellte? Bis vor kurzem hätte ich mir nie Sorgen gemacht, dass er sich etwas antäte, aber inzwischen hatte sich der Wind völlig gedreht.

				«Ich möchte, dass du hierbleibst», sagte ich schließlich, erhob mich und streckte mich, um die Verspannungen in meinen Beinen zu lösen. «Ich muss wieder da raus, aber ich sehe später nach dir, ja? Versprich mir, dass du mich suchst, wenn du mich brauchst. Später essen wir was zusammen. Ich besorge uns einige Falafels von dem Imbiss, den du so magst.»

				Er schenkte mir lediglich ein verzerrtes halbes Lächeln, einen aufgewühlten, spöttischen Ausdruck auf dem Gesicht. Ich ging, wobei ich den Brieföffner mitnahm.

				Im weiteren Verlauf des Tages änderte sich seine Stimmung nicht; selbst die Falafels waren nutzlos. Erneut fragte ich mich verzweifelt, was ich tun sollte. Er hatte keine Familie in der Stadt, die ich hätte anrufen können. Ich wusste, dass es in den Krankenhäusern einen psychologischen Notdienst gab; sollte ich mit einem Kontakt aufnehmen?

				Kurz nach dem Essen tauchte Alec auf. Er mied Caseys bettelnden Blick und schenkte mir ein allzu bemühtes Lächeln. «He, Georgina, ist Doug hier irgendwo?»

				Ich zögerte. Ich mochte Alec nicht, aber er war so was wie ein Freund Dougs. Vielleicht würde das helfen. Ich führte den Schlagzeuger nach hinten. Bei seinem Anblick sprang Doug in einem erstaunlichen Energieausbruch auf und auf seinem Gesicht lagen sowohl Verzweiflung als auch Entzücken.

				«Mein Gott, Mann! Wo bist du gewesen?»

				«Tut mir leid», sagte Alec. «Ich bin aufgehalten worden.»

				Sie steckten die Köpfe zusammen und sahen dann unbehaglich zu mir herüber. Da ich spürte, dass ich unwillkommen war, kehrte ich dem Büro den Rücken, bekam jedoch noch mit, wie Alec in seinen Mantel griff und von Doug dabei voller Gier beobachtet wurde.

				Es war Alec, begriff ich. Alec beschaffte Doug die Droge, von der er abhängig war. Bei dieser Erkenntnis wollte ich da hineingehen und ihm an die Gurgel fahren, ihm dieses dämliche Grinsen aus dem Gesicht wischen. Dennoch, als die beiden eine halbe Stunde später herauskamen, war die Veränderung bei Doug so bemerkenswert, dass ich mich nicht überwinden konnte zu handeln.

				Er stolzierte großspurig wie eh und je dahin und das übliche fröhliche Grinsen lag wieder auf seinem Gesicht. Janice kam vorüber und er äußerte eine neckische Bemerkung, die sie zum Lachen brachte. Bei meinem Anblick tänzelte er herbei und salutierte.

				«Bin bereit, Chef! Was gibt’s für mich zu tun?»

				«Ich…» Ich sah ihn dümmlich an, und da wurde sein Lächeln nur noch breiter.

				«Halte dich zurück, Kincaid», sagte er in spöttischem Ernst. «Ich weiß, dass du, als gutes Groupie, bereit bist, mich jederzeit zu nehmen, überall. Aber als literarische Profis müssen wir unsere Leidenschaft bis nach Geschäftsschluss im Zaum halten.»

				Ich sah ihn nach wie vor verblüfft an. «Hm… warum begibst du dich nicht, äh, an eine Kasse?»

				Wiederum salutierte er und schlug militärisch die Hacken zusammen. «Zu Befehl!» Er wandte sich an Alec. «Wir sehen uns auf der Probe heute Abend?»

				«Ju.»

				Doug grinste uns beide an und schlenderte davon.

				Ich stand da, allein mit Alec. Er schien darauf zu warten, dass ich irgendetwas sagte. Die Worte ‹verpiss dich› lagen mir auf der Zunge, aber ich überlegte es mir anders. Ich lächelte ihn an. Es war ein langsames, ein mitreißendes Lächeln, das mit meinen Lippen begann und mir dann aus den Augen leuchtete, ein Lächeln, das besagte, mir sei etwas aufgefallen, das ich nie zuvor bemerkt hatte. Etwas, das mir plötzlich gefiel – und das ich haben wollte.

				Alecs eigenes Lächeln gefror. Der Versuch, mich anzubaggern, erfolgte bereits so automatisch, dass er keine Reaktion mehr erwartete. Er schluckte und dann kehrte sein eigenes Grinsen zurück.

				«Eine Probe, hm?», fragte ich. «Ihr habt demnächst wieder einen Auftritt?»

				«Nächstes Wochenende. Kommst du auch?»

				«Werd’s versuchen. Gibt’s danach wieder eine Party?»

				«Wahrscheinlich. Wyatt gibt morgen eine, wenn du dahin kommen willst.»

				«Wirst du dort sein?», schnurrte ich und warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu.

				«Allerdings.»

				«Dann komme ich auch.» Ich wandte mich zum Gehen, wobei ich ihm nach wie vor dieses betörende Lächeln schenkte. «Bis dann.»

				Sobald ich außer Sichtweite geraten war, wurde aus meinem Lächeln eine Grimasse. Bäh! Ich hätte nicht geglaubt, dass es möglich wäre, sich vor diesem Knaben zu ekeln, aber ich hatte mich wieder mal geirrt. Dennoch müsste ich mit ihm flirten, wenn ich herausbekommen wollte, was mit Doug los war. Es wäre die beste Möglichkeit. Ich war mir ziemlich sicher, dass Alec das, was er da vertickte, auch Casey angedreht hatte. Würde ich seinem so genannten Charme ebenfalls erliegen, gäbe er mir von dem Zeug vielleicht auch was ab.

				Wie ich rasch entdeckte, war Doug in dieser Sache allerdings kaum eine Hilfe.

				«Du hast was», neckte ich ihn später, als er und ich uns bei den Fantasybüchern über den Weg liefen. Ich schenkte ihm das tödliche Lächeln.

				Er erwiderte es. «Magnetismus? Sexappeal? Intelligenz? Süße, ich habe alles.»

				Ich trat vor, zupfte spielerisch an seinem Hemd und schaute zu ihm auf. «Das habe ich nicht gemeint. Du hast was Gutes, und das behältst du für dich.»

				Er blieb dicht vor mir stehen und zupfte seinerseits an einer Strähne meines Haars. «Keine Ahnung, wovon du sprichst.»

				«Den Teufel tust du! Weißt du, wie viele Stunden ich in letzter Zeit für dich und Paige übernommen habe? Meine Güte! Ich werd’ dabei noch wahnsinnig. Grey Goose hat bloß begrenzte Wirkung. Wenn du insgeheim was Gutes auf Lager hast, musst du schon aus reiner Liebe was abgeben.»

				«He, ich gebe so viel Liebe ab, wie du willst. Sag nur, wann und wo!»

				«Ich habe gedacht, wir wären Freunde.» Ich stieß ihn leicht vor den Brustkasten und trat mit einem Schmollmündchen einen Schritt zurück. «Du versteckst was vor mir. Du hättest dich unmöglich so rasch erholen können. Nicht nach heute früh. Du hast was genommen.»

				«Pa, Stimmungsumschwung. Du bist eine Frau; du verstehst so was. Bin bloß mit dem falschen Fuß aufgestanden, das ist alles. Ein bisschen Falafel und ein wenig Kincaid-Charme, und mir geht’s wieder gut. Prächtig sogar.» Er trat einen Schritt auf mich zu, anscheinend in der Hoffnung, ich würde erneut mit ihm flirten. Hitze brannte in seinen Augen, dazu etwas, das ein wenig dunkler und intensiver war als bei unserer üblichen Kabbelei. «Tatsächlich bin ich gerade im Augenblick vollkommen unwiderstehlich. Ein Gott, Süße. Komm mit ins Büro und ich zeig’s dir.»

				Ich ging davon, wobei ich ihm einen spöttischen Blick über die Schulter zuwarf. «Nicht meine Religion, Süßer.»

				Er lachte, als ich ihn verließ. Wir hatten seit Jahren geflirtet, und ich wusste, dass ihm meine Neckerei oder meine kleinen Boshaftigkeiten wahrscheinlich nichts ausmachen würden. Ich meinerseits war hingegen stinksauer. Es war schon schlimm genug, dass Alecs Dreckzeug Doug in eine völlig überdrehte Fröhlichkeit und ein unangemessenes Verhalten bei der Arbeit treiben konnte. Ihn dazu jedoch in abgrundtiefe Verzweiflung zu stoßen, das war eine völlig andere Sache. Ich würde herausfinden, was da vor sich ging, und dem ein Ende setzen – selbst wenn das bedeuten würde, dass ich mich diesem Schleimscheißer Alec an den Hals werfen müsste.

				Weil mir eine weitere Komplikation in meinem Leben einfiel, rief ich später an diesem Abend Bastien an, um nachzuhören, wie die Aktien standen.

				«Frag mich nicht, Fleur. Die dunklen Wolken eines Fehlschlags brauen sich schon zusammen.»

				«Was zum Teufel ist heute mit euch deprimierten Knaben los? Warum muss ich für euch den gottverdammten Stimmungsaufheller spielen?»

				Ich befahl ihm, sofort nach Queen Anne zu kommen. Bei seiner Ankunft jammerte er immer noch vor sich hin. «Dana ist wirklich nett zu mir gewesen», gab er zu, «aber nicht im Geringsten intim. Sie kann auch nie allein rüberkommen. Sie hat immer Jody dabei oder irgendeinen anderen CPFV-Freak. Vielleicht hätte ich mehr Chancen, ihre sämtlichen Anhängsel zum Gruppensex ins Bett zu bekommen, als jemals sie allein flachzulegen. Alle versuchen, mich zu einem Anhänger ihres Kults zu machen. Vermutlich würde diese Geste nicht schaden, aber ich glaube, ich bekomme sie häufiger zu Gesicht, wenn ich den zögernden Konvertiten gebe. Weißt du, nach dir fragt sie auch ziemlich oft.»

				«Und was, zum Beispiel?»

				«Irgendwas Beliebiges. Beim letzten Mal wollte sie wissen, wie sich die Sachen, die du gekauft hast, bewähren. Was soll das denn?»

				«Keinen Schimmer», log ich.

				Das war pure Ironie, wirklich, weil Bastien genau in diesem Augenblick die Tragetasche von Victoria’s Secret bemerkte, die immer noch auf meiner Theke lag. Da ihm mein Privatleben offenbar schnurzegal war, leerte er sie und durchwühlte anerkennend die Dessous.

				«Möchtest du was davon anprobieren?», fragte ich sarkastisch angesichts seines kritischen Blicks.

				«Du hast schon immer einen guten Geschmack bewiesen.» Er hielt den schwarzen Netz-BH hoch und spähte hindurch, als würde er sich überlegen, wie er an mir aussähe. «Obwohl ich immer noch nicht weiß, warum du dieses Zeug kaufst. Gestaltwandele es doch einfach!»

				«Ich habe Respekt vor geistigem Eigentum. Wer das auch entworfen hat, er hat sein Honorar verdient.»

				«Selbst wenn Arbeiterinnen aus der Dritten Welt die Sachen gefertigt haben?»

				Ich verzog das Gesicht. «Komm schon, machen wir uns auf!»

				«Wohin?»

				«In eine Pianobar.»

				Die Überraschung verscheuchte seinen Stimmungskater. «Gibt’s so was immer noch?»

				«Ju. In Seattle gibt’s tatsächlich noch einige.»

				Und wirklich lag eine sogar ganz in der Nähe, keine Viertelstunde zu Fuß. Während wir dahingingen, machte sich Bastien jedoch nach wie vor unablässig Sorgen wegen Dana. Was mich wahnsinnig machte. Ich hasste sie gleichfalls, ehrlich, aber ich konnte mir einfach nicht vorstellen, weswegen er so manisch von ihr besessen war.

				Zum Glück war die Pianobar verrückt genug, um ihn abzulenken – wie ich gehofft hatte. Wir aßen lecker und tranken aufregende Drinks wie Midori Martinis oder Sex on the Beach. Unterdessen fand ein Wettstreit zwischen den Pianisten statt, die alles von Eminem bis hin zu Barry Manilow zum Besten gaben. Im Verlauf des Abends wurde die Bestellung eines Songs immer teurer. Die Gäste wurden jedoch auch immer betrunkener, sodass sie das Bargeld gerne abdrückten.

				Da ich das bereits wusste, hatte ich reichlich Bares eingesteckt, und Bastien und ich amüsierten uns köstlich damit, den Pianospielern auf den Zahn zu fühlen und zu sehen, wie gut sie mit unseren Anfragen nach immer älteren und ausgefalleneren Songs zurechtkamen. Bastien und ich sangen wunderschön zu ihrer Begleitung. Gestaltwandel konnte in Verbindung mit so manch anderen Vorzügen Stimme und Stimmbänder verändern. Die Pianisten verfügten über erstaunliche Kenntnisse, und daher waren wir am Ende des Abends so beeindruckt – und betrunken –, dass wir ihnen ein großzügiges Trinkgeld gaben.

				Bevor wir jedoch gehen konnten, bat mich Bastien, noch eine weitere Bestellung abzuwarten. «Ich habe fünfzig Eier dafür hingelegt», sagte er. «Sie müssen es bald spielen. Ich hab’s extra für dich ausgesucht.»

				«Wenn es ‹Superfreak› ist, gehe ich!», warnte ich ihn.

				Er lachte. «Du wirst es erkennen, wenn du’s hörst. Es erinnerte mich an dich und deinen Schriftsteller.»

				Sehr bald wusste ich, zu welchem Song ihn sein armseliger Sinn für Humor verleitet hatte. Das Lächeln auf seinem Gesicht war gleichfalls verräterisch. Er zog mich halb auf seinen Schoß und sang Fiona Apples Zeilen lauthals mit:

				«I’ve been a bad, bad girl

				I’ve been careless

				With a delicate man

				And it’s a sad, sad world

				When a girl will break a boy

				Just because she can.»

				«Du bist wahrlich ein Geschöpf der Hölle», sagte ich und wollte mich ihm entwinden. «Das weißt du, nicht wahr?»

				«Ich sag’ bloß, wie es ist.» Er hielt mich fest und sang weiter:

				«Heaven help me

				For the way I am

				Save me from

				These evil deeds

				Before I get them done…»

				Als wir schließlich die Bar verließen, beide lachend und summend, kamen wir an einer Gruppe Mädchen vorüber, die noch betrunkener waren als wir. Einige von ihnen warfen Bastien offen einladende Blicke zu, und ich sah ihn erwartungsvoll an. Er schüttelte den Kopf.

				«Zu einfach. Abgesehen davon gehe ich lieber mit dir nach Hause. Sozusagen.»

				Er begleitete mich zu meiner Wohnung zurück, wobei er mich beim Arm nahm, wie er es einstmals getan hatte, als die Sitte es jedem Mann guter Herkunft diktierte. Das Straßenpflaster war rutschig, weil es zuvor geregnet hatte, und eine feuchte Kühle hing in der Luft. Nicht weit entfernt schimmerte die Space Needle wachsam über den Gebäuden; bald trüge sie Weihnachtsbeleuchtung. Bastien nahm meinen Arm fester und kehrte den Blick eine Weile lang geistesabwesend zum bewölkten Himmel, bevor er zu mir herübersah.

				«Fleur, möchtest du wissen, warum mir diese Geschichte mit Dana so sehr im Magen liegt?»

				Ich brachte meine ganze Willenskraft auf, um wieder nüchtern zu werden, denn ich hatte den Verdacht, dass da etwas Großes im Anmarsch wäre. «Du meinst, abgesehen von deiner gerechtfertigten Wut auf sie?»

				Er lächelte freundlich und sah hinab auf unsere Füße. «Ich stecke in Schwierigkeiten. Großen Schwierigkeiten.» Er seufzte. «Hast du jemals von einem Dämon namens Barton gehört?»

				«Nein. Sollte ich?»

				«Vielleicht. Er arbeitet in Chicago. Sehr weit oben in der Hierarchie. Sehr mächtig. Er ist einer von denen, die von ihren Leuten erwarten, ihnen gewisse ‹Gefallen› zu erweisen.»

				Ich nickte verständnisvoll. Das war eines der Berufsrisiken, denen sich Sukkuben und Inkuben ausgesetzt sahen, und wahrscheinlich noch etwas, von dem Seth besser nichts erführe. Da wir Arbeiter in der Sexindustrie waren, gewissermaßen, glaubten unsere dämonischen Vorgesetzten oft, dass uns ein weiterer ‹Kunde› nichts ausmachen würde. Viele betrachteten es sogar als unsere Pflicht. Welche Fehler Jerome auch sonst haben mochte, zumindest in dieser Richtung hatte er nie etwas von mir verlangt.

				«Also… wie dem auch sei. Barton hat diesen Sukkubus namens Alessandra. Ziemlich neu. Du weißt schon, ein Jahrhundert oder so. Wunderschön. Sie hat ein ebenso gutes Auge für körperliche Details wie du. Und sie ist helle. Besitzt einen Sinn für äußerst schwarzen Humor. Ist extrovertiert.»

				Ich starrte ihn voller Erstaunen an. «Bist du verliebt, Bastien?»

				«Nein, aber ich war – bin – von ihr sehr angezogen. Etwas anderes fiele auch schwer. Wir haben einander kennen gelernt, und, na ja, das eine führte zum anderen…»

				«Wie so oft bei dir.»

				«Ja», gab er reuevoll zu. «Aber lass mich dir sagen, es war erstaunlich. Diese Frau… wow!»

				«Wo liegt denn nun der Hase im Pfeffer?»

				«Na ja, die Sache ist die, dass Barton im Hinblick auf seine Leute sehr besitzergreifend ist. Er hat erwartet, dass Alessandras Körper einzig und allein ihm zur Verfügung stünde – abgesehen natürlich von den Sterblichen.»

				«Und er hat’s rausgekriegt?»

				«Ja. Er wurde unglaublich eifersüchtig.» Geringschätzung lag in Bastiens Worten. «Blödes Gefühl für solche wie uns. Natürlich, Dämon oder nicht, er dürfte schon Grund für sein Unbehagen gehabt haben, wenn seine Freundin mit einem Sexmeister wie mir zusammen war. Ich meine, sobald du zu Bastien gehst…»

				«Bleib bei der Sache, du Meisteregoist! Was ist passiert?»

				«Na ja… zu sagen, dass er stinksauer war, wäre eine Untertreibung. Ehrlich, ich glaube, ich hätte mich heute deiner liebenswürdigen Gesellschaft nicht erfreuen können, wenn Janelle nicht ernstlich interveniert hätte.» Janelle war Bastiens Erzdämonin in Detroit. «Sie hat mich jedoch im Wesentlichen bloß vor körperlicher Misshandlung bewahrt. Alles andere ist ein einziger Schlamassel. Meine Karriere liegt in Trümmern. Barton hat mächtige Freunde, und Janelle hat klargestellt, dass sie mir keine Rückendeckung mehr geben wird.»

				Wir hatten mein Wohnhaus erreicht und standen jetzt davor. Er strich sich mit einer Hand durch die dunklen Locken und auf seinem Gesicht stand plötzlich Erschöpfung. «Plötzlich stehe ich überall auf der Abschussliste. Es existieren bereits Pläne, mich woandershin zu versetzen, und ich weiß, dass das entsetzlich werden wird. Guam, zum Beispiel. Oder Omaha. Deswegen brauche ich diese Sache mit Dana. Ein großer Schlag wie der – eine öffentliche Demütigung für die andere Seite. Das bringt mich wieder nach oben. Sie werden mich nicht mehr bestrafen können, nicht, wenn ich so ein Ding auf meinem Konto vorzuweisen habe.»

				Allmählich verstand ich seine Besessenheit von der Radiomoderatorin. «Aber die Demütigung kommt nicht so recht in Gang.»

				«Ich weiß nicht, was ich noch tun soll. Ich habe sämtliche alten Tricks ausprobiert, sämtliche Züge aus dem Lehrbuch, dazu ein paar exklusive Züge von Bastien höchstpersönlich. Nichts hat funktioniert.»

				Ich streckte die Hand nach ihm aus. «Du musst vielleicht akzeptieren, dass sie einen starken Willen hat, Bas. Soll vorkommen.»

				«Ich weiß.» Er hörte sich so elend an, dass es mir das Herz brach.

				«He, nun komm schon! Gib den Kampf noch nicht auf. Ich habe dich alles gelehrt, was ich weiß, schon vergessen? Wir finden einen Weg. Wir machen diese Tante schon noch nass.»

				Er lachte und strich mir mit einem Finger über die Wange. «Bei dir fühle ich mich immer besser, weißt du das? Das ist die eine wunderbare Sache an dir. Das und – wenn die Gerüchte zutreffen – dein Mundwerk.»

				«Die Gerüchte treffen zu, und ich werde dir bei dieser Sache helfen, siehst du. Abgesehen davon, wenn sonst nichts bei ihr funktioniert, dann gibt’s immer noch Hochprozentiges, stimmt’s?»

				«Ah, ja, die alte Kiste.» Er umarmte mich fest und küsste mich auf beide Wangen. «Gute Nacht, meine Liebe. Vielen Dank für einen wunderschönen Abend.»

				Ich küsste ihn meinerseits. «Gern geschehen.»

				Meine Hand lag schon auf dem Türknauf, da fiel mir etwas ein.

				«He, Bastien!»

				Er wandte sich um. «Ja?»

				«Warum hast du das getan?»

				«Was?»

				«Alessandra. Du musst gewusst haben, wie Barton zu ihr stand, nicht wahr?»

				«Allerdings.»

				«Warum also das Risiko eingehen?»

				Er sah mich an, als könne er kaum glauben, dass ich gefragt hatte. «Weil ich’s konnte. Weil sie wunderschön war und wunderbar und weil ich sie wollte.»

				Ich ließ es lieber sein, mich darüber mit ihm zu streiten. Es war Inkubus-Logik nach dem Lehrbuch. Lächelnd betrat ich das Haus.

				Kapitel 13

				Min, Dougs Saxophonist, durchsuchte die Flaschenparade auf Wyatts Theke. «Ich glaube, er hat keinen», sagte er schließlich. «Kann man Gimlet ohne Limettensirup machen?»

				«Äh, nein», erwiderte ich. «Das widerspricht dem Sinn und Zweck des Ganzen.»

				«Oh. Okay. Möchtest du dann einfach ein Gläschen hiervon?» Er hielt eine Flasche – Gott bewahre! – Skyy-Wodka hoch.

				«Da verzichte ich lieber.» Ich ließ den Blick über die mordsmäßige Party rings um mich schweifen. Wie üblich waren kiloweise Leute erschienen; ich bezweifelte, dass die Band auch nur die Hälfte davon kannte. Der Preis des Ruhms. Wie üblich gab es Drogen und Drinks in Hülle und Fülle für jene, die so etwas wollten – solange sich das Laster nicht auf Limettensirup erstreckte. Ich wandte mich wieder Min zu. «Hast du Alec heute Abend gesehen?»

				«Nö. Hat aber gesagt, er würde kommen. Ich hoffe, er kreuzt bald auf.»

				Min war hibbelig, und ich fragte mich, wie viele Leute Alec von sich abhängig gemacht hatte. Schließlich hatte die ganze Band dieses verrückte, gefühllose Verhalten gezeigt.

				Den größten Teil des Tages hatte ich mit der Planung für den Abend zugebracht. Ich hatte mir vorzustellen versucht, wie ich wohl von Alec Informationen über die Droge oder sogar die Droge selbst bekommen könnte. Als die Party schließlich immer näherrückte, fand ich mich damit ab, dass ich mir wohl allzu viele Gedanken um die Sache machte. Alec war kaum ein kriminelles Genie. Wenn ich etwas von ihm wollte, konnte ich jede Wette darauf eingehen, dass ein bisschen Striptease und eine Körperöffnung völlig ausreichten.

				Mit dieser Überlegung im Hinterkopf hatte ich mir einen anderen kleinen Fummel übergestreift. Wie der vom letzten Konzert hatte auch dieser einen V-Ausschnitt, Spaghettiträger und einen kurzen Rock. Anders jedoch als der erste – der aus Baumwolle und eher ein Strandkleid gewesen war – bestand dieser aus Seide und zeigte gewisse Ähnlichkeit mit einem Nachthemd. Sein tiefes Smaragdgrün war ein Spiegel der grünen Flecken in meinen Augen. Dazu hatte ich die Farbe bei beiden verstärkt.

				«Endlich», murmelte ich in mich hinein, als Alecs blaugestreiftes Haar über der Menge auftauchte. Er sah mich, ich winkte, und er grinste selbstgefällig, weil ich ihn zur Kenntnis genommen hatte.

				«Hallo», begrüßte er mich und betrachtete mich von oben bis unten. «Wow.»

				«Wurde aber auch Zeit», schimpfte Min und reichte ihm ein Bier. Sie begrüßten einander mit einem seltsamen gegenseitigen Auf-die-Schulter-Klopfen, wie es diese Kerle halt taten. Dann hielt Min eine Flasche Tropical Soiree Key Lime Schnaps hoch. «He, sieh mal, was ich gefunden hab. Tut’s das?»

				«Natürlich. Schon gut», sagte ich. Ich wollte endlich Alec bearbeiten, ihn einlullen. Wenn damit irgendein unheiliges Gebräu verbunden war, dann müsste ich dieses Risiko halt eingehen.

				Min reichte mir einen Plastikbecher, gefüllt mit einer neongrünen Flüssigkeit, und Alec und ich wanderten davon, um uns unter die Menge zu mischen.

				«Du lässt zu, dass Min mit dir herumexperimentiert?», fragte er und zeigte auf den Becher.

				Da kam mir die Erleuchtung. «Er hat den ganzen Abend experimentiert.» Ich lachte ein wenig zu laut und hielt mich an seinem Arm fest. Alec musste nicht wissen, dass das mein erster Drink war. «Aber sein anderes Zeug hat nicht so schlimm ausgesehen.»

				Er lächelte und legte mir beiläufig den Arm um die Taille. «Habe ich dir schon gesagt, wie großartig du aussiehst?»

				«Ja, diese Botschaft ist bei mir angekommen», erwiderte ich. Ich schnüffelte am Becher und entdeckte nichts weiter als Zucker. Zaghaft hob ich ihn an die Lippen und kostete. Bäh! Es schmeckte wie Brausepulver in Mundwasser. Zum Glück hatte ich keinen allzu ausgeprägten Würgereflex, also konnte ich das Zeug runterschlucken, ohne mich zu übergeben.

				Alec schmierte mir noch etwas mehr Honig um den Mund, und dann lenkte ich ihn auf das eine und einzige Thema, das ihn garantiert fesselte: seine Person. Es funktionierte. Innerhalb weniger Minuten entdeckte ich, dass dieser Themenbereich noch beschränkter war, als ich gedacht hatte. Er wollte einzig und allein über die Band reden.

				«Also, ja, wir könnten wohl allmählich über Seattle hinaus und in einigen der anderen großen Städte in der Gegend auftreten. Weißt du, Portland und Vancouver. Wenn wir dann hinterher Auftritte im Nordwesten bekämen, ginge es auch die restliche Westküste runter, weißt du? Und Coreys Paps kennt diesen Typen, der jemanden bei einer Plattenfirma kennt, und er wird ihm die Besprechung aus der Seattle Times zuschicken…»

				Ich ließ ihn reden, nickte hin und wieder und äußerte häufig ‹ä-hä›. Vielleicht sollte ich darauf hinweisen, dass ich an Nocturnal Admissions Erfolg wirklich interessiert war. Ich glaubte an sie und ihr Talent. Nur nicht heute Abend. Andere Dinge erforderten meine Aufmerksamkeit.

				«Weißt du», sagte er plötzlich wie aus heiterem Himmel. «Ich glaube, du magst mich nicht so richtig.»

				Ja. Gut beobachtet.

				Ich lächelte. «Tut mir leid. Es laufen so viele dämliche Typen herum, dass ich anfangs immer ein bisschen zickig bin, bis ich jemanden richtig kenne. Aber der Rest der Band schwört auf dich, und ich vertraue ihnen. Abgesehen davon…» Ich beugte mich näher heran und senkte die Stimme zu einem verruchten Schnurren «…kenne ich dich jetzt, und ich mag dich ganz bestimmt.»

				Zu meinem Erstaunen fuhr Alec zurück. Was sollte das denn? Noch merkwürdiger war, dass ich Interesse in seinen Augen erkannte, aber nur in seinen Augen. Alles Übrige an ihm war offenkundig aus irgendeinem Grund niedergeschlagen. Meine Überraschung musste sich auf meinem Gesicht gezeigt haben, denn er lachte gleich darauf, als ob nichts geschehen wäre, und legte mir die Hand wieder an die Taille.

				«So sehr würde ich den Jungs ja nicht vertrauen, aber hallo, wenn sie dich überzeugt haben, was soll’s!»

				Ich setzte wieder das Lächeln auf und tat so, als ob mir seine merkwürdige Reaktion nicht aufgefallen wäre. Wir plauderten weiter, und ich ließ ihn nach wie vor die Richtung diktieren, die unser Gespräch einschlagen sollte. Als er bei Skateboards und den Vorzügen der einen Marke vor der anderen gelandet war, dachte ich, dass Doug das Ausmaß meiner Liebe zu ihm gar nicht recht zu würdigen wusste.

				Leicht gelangweilt lehnte ich mich an Alec und trank aus dem Becher, ohne darüber nachzudenken. «Alter Hurensohn!», fluchte ich und kostete erneut von dem Zeug.

				«Was?»

				«Das hier.» Ich setzte den Becher so heftig auf einen zerbrechlichen Beistelltisch, dass die grünliche Flüssigkeit verspritzte. «Es schmeckt entsetzlich.» Ich begriff, dass das mein Eröffnungszug war. «Mein Gott, was hatte ich für eine beschissene Woche!» Ich drehte mich, sodass ich sogar noch etwas näher bei ihm stand, legte ihm eine Hand auf den Rücken und ließ sie bis zu seiner Taille hinabrutschen. «Ich bin froh, dass ihr diese Party gebt. Ihr müsst allmählich doch auch halb wahnsinnig darüber werden, alles auf die Reihe zu kriegen.»

				Meine Nähe machte ihn anscheinend glücklich, aber er zog seine Hand nicht von meiner Taille zurück. «Wir wissen, wann Arbeit angesagt ist und wann Spiel.» Ein lächerlich großspuriges Gehabe, dazu ein erneuter Versuch, eine Erfahrung vorzutäuschen, für die er viel zu jung war.

				Ich grinste ihn an. «Ich spiele auch gern.»

				Wie zuvor schon zeigte der Ausdruck in seinen Augen, dass er gern spielen wollte – insbesondere Doktorspiele. Aber seine Körpersprache passte nicht dazu. Er hielt sich aus irgendeinem Grund zurück, und das brachte ich nicht mit meinem Bild von ihm als Frauen fressendem Drogendealer zusammen.

				Aber er lächelte weiter, obwohl er ansonsten wie erstarrt blieb. «Womit würdest du denn gern spielen?»

				«Nicht damit.» Ich zeigte auf den abgestellten Becher und sah rehäugig zu ihm auf, unschuldig und provokant zugleich. Ich versuchte, mir den dummen Ausdruck ins Gedächtnis zurückzurufen, den er bei der ersten Party gezeigt hatte. «Vielleicht hast du was… Härteres?»

				Ein erfreutes und – wenn ich mich nicht völlig irrte – erleichtertes Lächeln tanzte ihm übers Gesicht. «Vielleicht.»

				Ich knuffte ihn leicht und legte ihm dann den Arm um den Hals. «Ich weiß es. Ich habe gesehen, wie du Doug was gegeben hast. Ihr Burschen seid auf was echt Gutem und ihr wollt es nicht teilen. Wohingegen ich… na ja, ich teile immer…»

				Er schnappte nach wie vor nicht nach dem Köder und fiel auch nicht auf meine übertriebene Phrasendrescherei herein, aber alles Übrige hatte sein Interesse entfacht. «Ich habe was», sagte er und sah sich vorsichtig um. «Gehen wir doch ins Schlafzimmer!»

				Aha! Jetzt kamen wir wohin. Ich folgte ihm in Wyatts kleines, unaufgeräumtes Schlafzimmer, das – oh, Wunder! – momentan noch nicht in Beschlag genommen war. Ich setzte mich im Schneidersitz aufs ungemachte Bett und signalisierte mit meiner Körpersprache so viel Offenherzigkeit und Entspannung wie möglich.

				«Werden wir jetzt spielen?»

				Er antwortete mit einer Gegenfrage: «Bist du sicher, dass du mit dem harten Stoff klarkommst?»

				Ich zog eine Braue hoch. «Süßer, ich nehme es so hart, wie es kommt.»

				Er griff in seine Jackentasche, setzte sich neben mich aufs Bett und hielt einen winzigen Plastikbeutel hoch, sehr viel kleiner als der, in dem Reese sein Gras aufbewahrte. In dem schlechten Licht konnte ich kleine glitzernde Kristalle erkennen. Fast wie roter Zucker.

				«Das hier», sagte er unterdrückt, «ist, worauf du dein Leben lang gewartet hast. Das ist der Stoff, der deine ganze Welt verändern wird. Der dich zu dem macht, wozu du geboren worden bist.»

				Ich war sprachlos, allerdings nicht wegen seines melodramatischen Prologs. Es waren die Kristalle. So nahe bei ihnen… nun ja, ich spürte sie. Sie hatten eine Aura, fast ebenso, wie ein Unsterblicher eine Signatur hatte. Nur dass diese Aura hier nicht so ganz angenehm war. Die Kristalle fühlten sich seltsam an. Sie sandten kleine Schockwellen aus und verursachten mir ein Kribbeln auf der Haut.

				Und was das Seltsamste war, ich hatte sie zuvor schon gespürt. Einmal bei Doug, einmal bei der Band.

				Ich hoffte, dass Alec mein Stirnrunzeln als süße Verwirrung interpretierte. «Was ist das?»

				Ein gerissenes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. «Ein Zaubertrank, Georgina.»

				Ich erwiderte das Lächeln und musste die Verwirrung nun nicht spielen. «Ich glaube nicht an Zauberei.»

				«Oh, hiernach wirst du dran glauben.» Er gab mir den Beutel in die Hand und ich unterdrückte einen schrillen Aufschrei. Die Berührung mit den Kristallen war ausgesprochen unangenehm. «Hol dir was zu trinken und schütte sie hinein! Mische gut durch und trinke dann – am besten so schnell du kannst. Dann treten die Effekte rascher ein.»

				«Was sind das für Effekte?»

				«Großartige. Sie werden dir gefallen.» Er strich mit der Hand über mein Haar. «Mann, ich kann’s kaum erwarten, wie du darauf reagierst.»

				Wie ich reagierte? Das gefiel mir gar nicht. Vielleicht bekam ich ja gar nicht dasselbe wie Doug. Vielleicht bekam ich K.-O.-Tropfen. Natürlich war mein Verhalten eine unverblümte Einladung, und daher hätte er begreifen sollen, dass so etwas nicht nötig gewesen wäre. Ich verdrängte das Unbehagen. «Was bin ich dir dafür schuldig?»

				Meine rauchige Stimme war überdeutlicher Hinweis darauf, dass ich ihn gern bezahlt hätte.

				«Nichts. Ist ein Geschenk.»

				«Nichts?» Ich strich mit der Hand über sein Bein. Ehrlich, ich wollte wirklich nicht mit diesem Typen schlafen, aber ich wollte ihn mir warmhalten, um herauszubekommen, was das, zum Teufel, für ein Stoff war. Und ja, okay, ich wollte ihn auch am Energieverlust leiden sehen. «Ganz bestimmt?»

				Ich rückte enger an ihn heran und schob ihn sanft aufs Bett zurück. Seine Augen wurden groß, als ich mich neben ihn legte und mit den Lippen über seinen Hals streifte. Ich drehte sein Gesicht zu mir, drückte meine Lippen näher an die seinen und küsste leicht den Bereich um seinen Mund.

				«Bist du ganz sicher?», fragte ich, die Stimme etwas mehr gesenkt.

				Sein Atem ging jetzt schwerer und er streichelte mich an der Seite, folgte der Form meine Hüfte und ging weiter zu meinem bloßen Bein hinab. Halb erschrocken befeuchtete er sich erwartungsvoll die Lippen. Meine Zunge schlängelte sich hinauf und umtanzte ihre Ränder, bevor sie sanft eindrangen. Er unterdrückte ein Aufstöhnen und stieß mich dann von sich.

				«Nein… ich… nein. Nein.» Zitternd setzte er sich auf. «Noch nicht.»

				In einer fließenden, anmutigen Bewegung setzte ich mich ebenfalls auf, warf mein Haar über die Schulter und schenkte ihm ein mattes Lächeln. «Komm schon, ich will dich!»

				«Ich kann nicht… aber später, vielleicht können wir später was zusammen machen.»

				Sowohl Verlangen als auch Widerstreben zeigten sich auf seinem Gesicht, was mich erleichterte. Gut zu wissen, dass mein Charme nach wie vor funktionierte und er letztlich nicht nur aus Geschäft bestand. Vielleicht war das hier bloß ein Deal frei nach dem Motto: ‹Der Erste ist geschenkt›, und das dicke Ende käme später nach. Von mir aus gern. Es bedeutete nicht das Ende der Welt, wenn ich nicht mit ihm schliefe, und wir würden hoffentlich keinen zweiten Anlauf unternehmen.

				«Hier.» Nachdem er wieder Herr seiner Sinne war, hielt Alec mir das Bier hin.

				«Hm?»

				«Mach schon und probier sie aus! Du kannst sie hier drin auflösen.»

				Ich sah auf die funkelnden roten Kristalle hinab. Sie glänzten fast von allein. Dieses merkwürdige, pulsierende Gefühl kratzte an meinen unsterblichen Sinnesempfindungen. Den Inhalt dieses Beutels würde ich unmöglich jetzt zu mir nehmen. Ich schüttelte den Kopf.

				«Es geht gerade nicht. Ich muss noch zu einer anderen Party. Ich hab’s einem Freund versprochen. Ich probiere sie später, okay?»

				Darüber schien er gar nicht glücklich. «Du solltest sie gleich jetzt probieren.»

				«Was spricht denn gegen später?»

				«Nichts, vermutlich… nur, sieh mal, sprich mit niemandem darüber, ja? Ich habe nicht viel von dem Zeug. Wenn es die Runde macht, will jeder was davon. Im Augenblick lasse ich nur besondere Leute davon probieren.»

				«Bin ich was Besonderes?», fragte ich ihn neckend.

				Alec bedachte mich mit einem langen, forschenden Blick, musterte offen mein Gesicht und den Sitz des Seidenkleids an mir. Wiederum leuchteten Anerkennung und Begierde aus seinen Augen, aber er beherrschte sich und reagierte nicht auf mein einladendes Lächeln. «Sehr besonders.»

				Kurz darauf gelang es mir, mich zu verziehen. Zuvor warnte mich Alec jedoch nochmals, die Kristalle für mich zu behalten. Er bedrängte mich auch, ihn wissen zu lassen, wie sie mir gefielen.

				«Die zweite Dosis ist sogar noch besser», versprach er.

				Nachdem mir die Flucht endlich gelungen war, stieß ich, allein in der kühlen Nachtluft, einen Seufzer der Erleichterung aus. Während ich zu meinem Wagen ging, schob ich die Kristalle in meine Handtasche, wobei es mich nach wie vor kalt überlief. Ich musste sie jemandem zeigen, der sie identifizieren konnte. Das würde jedoch noch etwas warten müssen, weil ich Seth bereits vor längerer Zeit hatte anrufen wollen. Zu meinem Glück spürte ich das Päckchen nicht mehr, sobald es von Stoff umhüllt war. Wenigstens etwas.

				«Wo bist du?», fragte ich Seth, als er sich am Handy meldete.

				«Bei Terry und Andrea. Möchtest du rüberkommen?»

				Den Abend mit seiner Familie zu verbringen, hörte sich erfrischend gewöhnlich an, insbesondere nach diesem ordinären Alec und seiner Orgie. Tatsächlich sogar echt wunderbar im Vergleich zu dem, was zurzeit sonst an merkwürdigen Dingen in meinem Leben geschah.

				Als ich eintraf, begrüßten mich identische Gesichter mit blondem Haar an der Tür, und beide Lippenpaare formten bei meinem Anblick ein perfektes ‹O›.

				Einen Moment später tauchte Brandy hinter ihren kleinen Zwillingsschwestern auf. «Oh, Georgina, was für ein hübsches Kleid!»

				Sie schob Morgan und McKenna beiseite, die beide nach wie vor völlig fasziniert waren. Ich betrat das Haus der Mortensens und fand ein absolutes Chaos vor. Überall durchsichtige Plastikplanen. Die Wände abgeklebt. Den größten Teil des Mobiliars hatten sie aus dem Wohnzimmer in einen Flur dahinter geschoben. Die verbliebenen Stücke waren dick in weitere Planen gehüllt. Farbeimer, Paletten und Pinsel waren über den größten Teil des freien Raums verstreut, und alles – die Bewohner eingeschlossen – war mit gelber Farbe bespritzt.

				«Georgina!», quietschte die achtjährige Kendall und schoss auf mich zu. Ihre Mutter, die gerade das Zimmer betrat, sprang herbei und hielt ihre Tochter zurück.

				«Rühr sie nicht an!», rief Andrea aus und fiel zu Boden. «Nicht in diesem Kleid!»

				Ich lachte und wollte jedes der Mädchen fest in die Arme nehmen. Zum Teufel mit dem Kleid!

				«Seth», schimpfte Terry, der auf einer Leiter stand. «Warum hast du ihr nicht gesagt, dass wir hier in einem Kriegsgebiet sind?» Die Mortensen-Brüder fand ich stets sehr unterhaltsam. Obwohl er der Jüngere war, schien Terry immerzu völlig verzweifelt über Seths zerstreutes Verhalten, und er musste ihm oft einen Stups zurück in die Realität geben.

				Seth saß im Schneidersitz auf dem Boden und hatte Kayla, die jüngste der Mortensen-Töchter, auf dem Schoß. Wie alle anderen war er über und über mit Farbe bespritzt – sogar sein T-Shirt mit der Aufschrift Writers Do It at Their Desks. Er wirkte ebenso gelassen wie ein buddhistischer Mönch, als er mir ein zerstreutes Lächeln zuwarf. «Weil wir hier immer in einem Kriegsgebiet sind.»

				«Na ja, dann bring sie mal hier raus und irgendwohin, wo es nett ist», sagte Terry. «Sie muss sich nicht auch noch hier dran beteiligen.»

				Was sofort entrüstete Schreie der Mädchen zur Folge hatte.

				«Ich habe nichts dagegen zu bleiben», sagte ich. «Ich würde sogar gern helfen.»

				Andrea erhob sich vom Boden, einen Arm noch immer um Kendall gelegt. «Dann müssen wir dich schützen. Komm mit, sehen wir mal nach, ob ich was Passendes für dich habe.»

				Sie ließ Kendall los. Das kleine Mädchen kam einen Schritt auf mich zu, rührte jedoch nichts an. «Du siehst aus wie eine der Damen in dem Katalog von Victoria’s Secret.»

				«Meine Lieblingslektüre», sagte ich feierlich zu ihr.

				«Die von Paps auch.»

				Aufstöhnend führte mich ihre Mutter in ihr Schlafzimmer, wobei wir uns an den Möbeln vorbeiquetschten, die draußen im Flur standen. In Terry und Andreas Schlafzimmer zu sein, unterschied sich beträchtlich vom Aufenthalt in Danas. Zum einen war es viel unaufgeräumter, das Bett war ungemacht und Wäschehaufen lagen auf dem Fußboden. Auch waren Farben und Dekor wesentlich weniger aufeinander abgestimmt und erweckten den Eindruck, dass alles über die Jahre hinweg zusammengesucht worden war, nicht mit dem kühlen Blick eines Innenarchitekten im Voraus geplant. Fotos der Mädchen in unterschiedlichem Alter bedeckten Wände und Kleiderschränke, und freie Flächen zierten seltsame Schmuckstücke, Bücher und Kleidung zum Wechseln. Dennoch war das ganze Zimmer trotz der Unordnung erfüllt von Liebe, als ob die Menschen, die es bewohnten, glücklich wären und sich umeinander sorgten. Dadurch war es warm und gemütlich, nicht steril und kalt wie bei Dana. Ich fühlte mich hier wohl und war eifersüchtig, weil ich nichts Ähnliches mit einer anderen Person teilen konnte, und mir kam der Aufenthalt in einer so intimen Umgebung fast aufdringlich vor. Fast wie heimliches Lauschen.

				«Ah, ja», murmelte Andrea, die gerade die Schubladen durchwühlte. Sie reichte mir einige Sachen, ich zog mir das Kleid aus und probierte sie an. Obwohl sie einen fantastischen Körper dafür hatte, dass sie fünf Töchter geboren hatte, so war Andrea dennoch größer und kräftiger gebaut als ich, daher hingen die Kleider wie Säcke an mir herab. Sie überlegte es sich anders und reichte mir anstelle der Jeans Overalls. Ich musste die Ärmel aufrollen, aber die Träger hielten sie oben. Ich fasste mein Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen und war zum Aufbruch bereit.

				Bei meinem Anblick musste Seth lachen.

				«He!», sagte ich und stieß ihn mit dem Fuß an. «Sei nett!»

				«Ich glaube, ich sehe dich jetzt zum ersten Mal, ohne dass du nicht…» Er hielt inne und suchte nach einem Wort. «…durchgestylt wärst.»

				«Nun, du silberzüngiger romantischer Teufel! Das ist nun mal das Aussehen, auf das ich normalerweise abfahre. Andere Frauen wollen sexy oder chic oder schön aussehen. Aber ich? Von oben bis unten durchgestylt.»

				«Du weißt, was ich meine. Abgesehen davon wirkt ungestylt auch nicht schlecht an dir. Überhaupt nicht schlecht.»

				Seine Stimme klang köstlich tief und gefährlich, was etwas zwischen uns entfachte, während wir einander ansahen.

				«Ihr könnt in eurer Freizeit miteinander flirten», sagte Terry schroff und reichte mir Rolle und Abstreifer. «Im Augenblick arbeitest du für uns. Meinst du, du kriegst diesen Teil der Wand hin?»

				«Natürlich.» Ich warf einen Blick zu Seth hinüber, dessen Hauptauftrag nach wie vor darin zu bestehen schien, Kayla zurückzuhalten. «Warum streichst du nicht an?»

				«Weil er nicht darf», gab Brandy zur Antwort, die den Pinsel geschickt um einen Türrahmen herumführte.

				«Onkel Seth ist eine Beladung», erklärte Kendall.

				«Belastung», korrigierte ihre Mutter. Sie grinste mich an. «Die Wahrscheinlichkeit spricht dafür, dass du ein besserer Anstreicher als er sein musst. Korrektur: Die Gesetze des Universums sagen das.»

				«Natürlich ist sie gut. Sie ist bei allem gut.» Seth sah mir zu, wie ich eine glatte, gleichmäßige Farbschicht auftrug. «Seht ihr?»

				Anstreichen mit den Mortensens bedeutete einen völlig normalen und erfreulichen Abend. Sie waren so komisch und nett, dass es schwergefallen wäre, sie nicht zu mögen. Während ich Seite an Seite mit ihnen werkelte, konnte ich fast so tun, als wäre ich wirklich eine der ihren. Als wäre dies meine eigene Familie. Sie schlossen mich in alles mit ein und unterhielten sich, als wäre alles zwischen Seth und mir abgemacht, als würde ich nicht bloß zum Erntedank bei ihnen sein, sondern auch zu Weihnachten und zu einer ganzen Reihe weiterer Familienfeste.

				Diese schlichte, beiläufig auf mich ausgeweitete Zuneigung machte mich innerlich glücklich – und zugleich traurig. Ich würde nie so ganz zu einer sterblichen Familie gehören können, selbst wenn sich diese irre Beziehung zu Seth jemals stabilisierte.

				Ich schob eine Schachtel mit einer Plane darüber beiseite und erhaschte einen Blick auf den Inhalt, woraufhin ich die Plane noch weiter herunterzog und lächelnd auf ein gerahmtes Foto von Terry und Andreas Hochzeitsfeier hinabsah – dazwischen ein viel jüngerer Seth.

				«Sieh mal einer an!», neckte ich. «Du hast dich mal rasiert.»

				Er rieb sich die Stoppeln auf der unteren Gesichtshälfte. «Ich rasiere mich immer noch.»

				«Das ist also die berüchtigte Gelegenheit, die Seth beinahe versäumt hätte?»

				«Ju», erwiderte Terry mit leichter Wehmut in der Stimme. «Die Vollendung von A Talented Heat war anscheinend wichtiger, als Trauzeuge bei meiner Hochzeit zu sein.»

				«Oh», sagte ich neutral, «die ist wirklich gut.» Ich war mir nicht so sicher, ob die Geschichte so gut war, um deswegen eine Hochzeit zu versäumen, aber sie gehörte nach wie vor zu meinen Lieblingsromanen. Vielleicht war sie das Opfer wert gewesen. «Wer ist der andere Bursche neben dir?»

				«Unser anderer Bruder. Ian.»

				«Noch ein Mortensen? Euch gibt’s ja reichlich.»

				«Was du nicht sagst», meinte Terry. «Ian ist das schwarze Schaf.»

				«Ich habe mich für das schwarze Schaf gehalten», sagte Seth, fast verletzt.

				«Nein. Du bist der zerstreute Künstler. Ich bin der Verantwortliche. Ian ist der Wilde, Hedonistische.»

				«Was ist hedonistisch?», fragte Kendall.

				Ihr Vater überlegte. «Es bedeutet, dass du jede Menge Kreditkarten benutzt, die du nicht bezahlen kannst, häufig den Job wechselst und viele… Damenbekanntschaften hast.»

				Brandy verdrehte die Augen. «Prima Euphemismus, Paps.»

				Nur in der Familie Mortensen, dachte ich entzückt, würde eine Vierzehnjährige ein Wort wie ‹Euphemismus› benutzen.

				Andrea kam herüber und bewunderte ihr jüngeres Selbst. Auf dem Foto trug sie ein langärmeliges Spitzenkleid, das die Schultern bloß ließ.

				«Ach ja, das waren noch Zeiten», seufzte sie. «Bevor die Schwangerschaften meinen Körper ruiniert haben.»

				«Na ja, das war nicht völlig vor der Schwangerschaft», bemerkte ihr Gatte mit einem gewissen Unterton. Sie warf ihm einen gefährlichen Blick zu. Brandy stöhnte.

				Seth versuchte, ein Lächeln zu verbergen, und wechselte das Thema. «Diese Kirche hatte einen grässlichen Läufer. Weinroter Plüsch.» Er schüttelte den Kopf. «Ich glaube, ich werde im Freien heiraten.»

				«Oh, mein Gott!», bemerkte Terry in spöttischem Entsetzen. «Ich kann’s nicht fassen! Du hast gerade zugegeben, dass du vielleicht heiraten würdest. Ich habe gedacht, du wärst mit deiner Schriftstellerei verheiratet.»

				«He, Polygamie war noch nie ein Problem für mich.»

				Kendall bekam große Augen. «Was ist Polygamie?»

				Später, nachdem wir mit dem Wohnzimmer fertig waren, boten Seth und ich an, mit dem Saubermachen anzufangen, während Terry und Andrea die Sprösslinge ins Bett brachten. Die Mädchen wehrten sich, klammerten sich an Seth und mich und wollten uns dazu überreden, morgen wiederzukommen.

				«Meine Nichten halten dich für einen Rockstar», bemerkte er, als wir in der Küche Pinsel auswuschen. «Ich glaube, sie mögen dich mehr als mich.»

				«Ich bin nicht diejenige, der man Kayla entreißen musste. He, macht sie eigentlich jemals den Mund auf?»

				«Manchmal. Normalerweise, wenn es um einen Köder geht – wie ein Bonbon oder kleine Dinge, an denen sie sich verschlucken könnte.»

				Schweigend wuschen wir die Pinsel aus, bis ich das Thema ansprach, das mir im Kopf herumgegangen war, seitdem er es angesprochen hatte.

				«Eine Hochzeit im Freien, hm?»

				Die verrückte Idee eines Seth, der heiratete, barg für mich eine perverse Faszination. Faszination, weil ich eine Frau war und von so etwas angezogen wurde. Pervers, weil ich wusste, dass ich bei einem solchen Ereignis nicht die Braut wäre. Die Logistik eines Sukkubus machte das offensichtlich unmöglich. Dann war da natürlich noch die Tatsache, dass meine Ehe als Sterbliche nicht sonderlich gut gelaufen war. Nicht allein, dass ich meinen Gatten betrogen und in eine lähmende Depression gestürzt hatte; hinzu kam, dass ich später meine Seele verkauft und mich den Reihen der Hölle angeschlossen hatte. Was keine gute eheliche Erfolgsgeschichte ergab.

				Seth warf mir einen amüsierten Blick zu. «Ju.»

				«Ich habe nicht gewusst, dass Männer sich jemals um so was Gedanken machen würden.»

				«Manchmal doch.»

				«Hast du dir schon weitere Details überlegt? Oder nur die mit der Loveparade im Freien?»

				Er überlegte, als wir ins Wohnzimmer zurückgingen. Dabei zeigte er diesen intensiven Ausdruck, den er auch hatte, wenn er versuchte, eine bestimmte Zeile zu schreiben oder sich etwas Schlaues auszudenken, das er sagen könnte. «Ich möchte ein gutes Büfett», erwiderte er. «Nicht eines dieser billigen mit kalten Schnittchen. Und keine Blumengestecke an den Stühlen oder so was. Mann, die hasse ich geradezu.»

				«Wow. Ich habe den Eindruck, du hast schon alles ausgearbeitet.» Ich machte mich daran, die Klebestreifen abzuziehen, während er weitere Pinsel aufsammelte.

				«Und meine Braut soll offene Schuhe tragen», fuhr er nachdenklich fort.

				«Warum offen?»

				Er sah erstaunt auf. «Weil Zehen sexy sind.»

				Ich schaute auf meine eigenen bloßen Füße hinab. Sie waren klein und süß, die Zehennägel blass-fliederfarben bemalt. Andrea hatte keine Schuhe in meiner Größe gehabt.

				Ich lächelte ihn listig an. «Wie diese Zehen?»

				Er sah weg und widmete sich wieder seiner Arbeit.

				Ich vergaß mein Klebeband, schlenderte zu ihm hinüber und gab mir alle Mühe, ein Gelächter zu unterdrücken. «Was ist, Seth Mortensen, hast du einen Fetisch?»

				«Es ist kein Fetisch», erwiderte er gleichmütig. «Nur eine Wertschätzung.»

				Diesmal musste ich lachen. «Oh, ja?» Ich streckte den Fuß aus, kitzelte ihn damit am Arm und wackelte mit den Zehen. «Du weißt diese Zehen zu schätzen?»

				«Ich weiß alles an dir zu schätzen – sogar, wie schäbig du bist.»

				Ich hockte mich neben ihn hin und schlang einen Arm um ihn. «Wenn ich daran denke, dass ich die ganze Zeit über in tief ausgeschnittenen Blusen und ohne Unterwäsche um dich herumscharwenzelt bin, voller Ehrfurcht vor deiner standhaften Entschlossenheit, wenn es in Wirklichkeit bloß meine Zehen waren…»

				«Keine Unterwäsche?», unterbrach er mich. «Warte mal. Trägst du jetzt welche?»

				«Meine Lippen sind versiegelt. Das musst du auf die gute alte Art und Weise herausfinden. Ich werde nichts sagen.»

				«Oh», sagte er und hob warnend die Stimme. «Wir haben Möglichkeiten, dich zum Sprechen zu bringen.»

				«Wie zum Beispiel?»

				In einer überraschend schnellen Bewegung sprang Seth auf und wälzte mich auf den Rücken. Mit einem Arm drückte er mich nach unten und mit dem anderen hielt er mir einen Malerpinsel voller nasser Farbe vors Gesicht.

				«He!», schrie ich. «Das ist nicht sexy. Das ist nicht mal cool!» Eigentlich war es sogar ausgesprochen sexy, von ihm am Boden festgehalten zu werden. Er stach spielerisch mit dem Pinsel nach mir, berührte mich nie richtig, aber ich zuckte zurück. «Worin besteht das Problem?», neckte er mich. «Du kannst einfach gestaltwandeln, und dann sind sie weg.»

				«Oh! Du mieser kleiner Fiesling!»

				Er verzog die Lippen zu einem gemeinen Lächeln und tupfte den Pinsel auf meine Wange, sodass ein kleiner Streifen Farbe zurückblieb. Eine Sekunde später brachte er einen weiteren auf der anderen Seite an.

				«Auf in den Kampf!», verkündete er.

				Ich jaulte entsetzt auf und nutzte daraufhin seine momentane Befriedigung aus, um mich loszureißen und die Situation umzukehren, indem ich ihn herumwälzte. Jetzt schwebte ich über ihm, eine Hand auf seiner Brust, die andere auf seinem Arm.

				«Ich lerne jeden Tag mehr über dich», bemerkte ich und brachte mein Gesicht nahe an das seine. Mein Haar hatte sich aus dem improvisierten Band gelöst und hing jetzt fast wie ein Vorhang um ihn herab. «Du hast eine wirklich dunkle Seite.»

				«Ist das ein Problem?»

				«Eigentlich gefällt es mir sogar.»

				Ich senkte den Mund und gab ihm das, was wir inzwischen einen ‹verstohlenen Kuss› nannten – einen nicht so ganz tiefen Kuss, den wir beim Konzert perfektioniert hatten und der bloß an die Grenze stieß, ab der ein Sukkubus absorbierte.

				Einen Augenblick später richtete ich mich wieder auf und meine Lippen kitzelten immer noch an der Stelle, wo wir einander berührt hatten. Er legte mir eine Hand ins Kreuz, während er mit der anderen in mein Haar griff. Ein leises, zufriedenes Lächeln umspielte seinen Mund. «Möchtest du anschließend was essen gehen?»

				«Was hast du im Sinn?»

				«Alles. Solange die Gesellschaft so gut bleibt.»

				Ich lächelte und beugte mich herab, um ihn noch einmal zu küssen, nur dass es mir dieses Mal schwerfiel, den Kuss so zurückzuhalten, wie es hätte sein müssen. Als ich mich hätte zurückziehen müssen, küsste ich ihn stattdessen heftiger und suchte etwas kühner mit der Zunge in seinem Mund. Überraschenderweise war es nicht das Zucken einer Energieübertragung, das diese Indiskretion abrupt zum Innehalten brachte, sondern Seth selbst.

				«Thetis!», warnte er und stieß mich weg – nicht heftig, jedoch auch nicht sanft.

				Ich war verblüfft und mein Urteilsvermögen war plötzlich hin. Ich wollte ihn nochmals küssen. Zum Teufel mit dieser Sukkubus-Sache!

				Und das nicht bloß wegen der Chemie oder der kleinen Kabbelei, der Bemerkungen über meine Zehen und die fehlende Unterwäsche, sondern wegen allem, was heute Abend vorgefallen war. Weil ich so getan hatte, als wäre ich Teil seiner Familie. Wegen des Geredes von einer Hochzeit, die nie stattfinden könnte. Ich war auf einmal überwältigt von Gefühlen, von Freude und Entzücken darüber, wie es war, einfach bei ihm zu sein. Vom Wissen, dass er mich wegen meiner inneren und äußeren Vorzüge liebte. Und natürlich auch überwältigt von den dunkleren Emotionen. Vom Ärger darüber, dass unsere Beziehung nie vollkommen sein könnte. Von der Verzweiflung, weil er nicht unsterblich war. Von der Eifersucht, weil ich niemals seine Braut sein könnte. Was hatte Jerome gesagt? Dass der Umgang mit mir Seth alle normalen Dinge des Lebens verwehrte? Ihn zu küssen war eine unedle, ängstliche Reaktion auf all diese Gefühle, mit denen ich anders nicht umgehen konnte.

				«Thetis», wiederholte er und sah mir ins Gesicht, in den Ausdruck des Wahnsinns, der dort zu finden sein mochte. «Nun komm schon. Du bist doch stärker.»

				Das klang traurig und mitfühlend, trotzdem auch streng und väterlich. Seine Worte rissen mich aus meinem emotionalen Strudel, und ich kam mir auf einmal vor, als könne ich ihm, nun ja, nicht das Wasser reichen.

				Terry kam ins Wohnzimmer und zeigte zu Recht Überraschung, als er mich auf seinem Bruder sitzend vorfand. «Müsst ihr beide eigentlich auch ins Bett?»

				Seth und ich lächelten einander bittersüß an. «Wenn’s nur das wäre», sagte ich.

				Sobald alles aufgeräumt war, zogen Seth und ich los zu einem sehr späten Abendessen. Wir redeten nicht viel und keiner von uns beiden verlor ein Wort über das Vorgefallene. Er wusste wohl, dass es mir schwerer fiel als ihm, und ich wollte etwas sagen, um ihn aufzumuntern. Aber mir wollte nichts Rechtes einfallen, also herrschte das Schweigen, bis wir zu Terrys Haus und in unsere jeweiligen Autos zurückkehrten.

				«Georgina», sagte er auf einmal zögernd, als wir bei meinem Wagen standen. «Ich muss etwas wissen.»

				Ich sah ihn erschöpft an und die Ernsthaftigkeit in seiner Stimme wollte mir nicht gefallen. Heute Nacht wollte ich einfach keine gewichtigen Themen mehr besprechen. Ich seufzte. «Was ist?»

				Er musterte mich einen Augenblick lang und schätzte offensichtlich meinen emotionalen Zustand ab. «Also… trägst du im Augenblick Unterwäsche?»

				Ich war völlig verblüfft und erstaunt. Dann erkannte ich, wie schwer es ihm fiel, einen gleichmütigen Gesichtsausdruck zu wahren. Es war auch zu komisch. Seth versuchte gerade, mich aufzumuntern, und zwar auf eben jene trottelige Weise, wie ich es vielleicht auch probiert hätte. Die Enttäuschung in mir schwand.

				«Ja», erwiderte ich lächelnd.

				«Oh», meinte er, offenbar erleichtert, weil ich mich entspannte, jedoch enttäuscht über die Antwort.

				«Aber weißt du, worin die wirkliche Schönheit des Gestaltwandels besteht?»

				«Worin?»

				«Jetzt nicht mehr.»

			
		

	
		
				Kapitel 14

				Dass Dana mir öffnete, darauf war ich nicht vorbereitet, als ich Bastien am folgenden Tag aufsuchte.

				Oh, du meine Güte, dachte ich. Endlich hat er mit ihr geschlafen.

				Die Wahrheit erwies sich als wesentlich weniger aufregend. Bastien – als Mitch – war bis über die Ellbogen mit Mehl bestäubt und knetete einen mittelgroßen Klumpen Teig.

				«Hallo, Tabby-Kätzchen», sagte er, als er mich und meinen überraschten Ausdruck zu Gesicht bekam. «Dana bringt mir das Brotbacken bei.»

				«Wow!», bemerkte ich. Wirklich, eine andere Reaktion war einfach nicht möglich.

				Ich selbst hatte Bastien unter weitaus primitiveren Umständen Brot backen sehen, aber er glaubte offenbar, dass die alte Lehrer-Schüler-Beziehung ihm den Weg zu Danas Bett ebnen würde. Natürlich war da etwas dran. Der Mensch zeigte von Natur aus gern seine Überlegenheit auf bestimmten Gebieten, und eine Unterrichtssituation bedeutete viel Zeit allein miteinander. Ich hatte allerdings den Verdacht, dass Dana selbst bei dieser Taktik nach wie vor unnahbar bliebe, aber einen Versuch war’s immerhin wert. Dass sie sich tatsächlich Zeit für so etwas nahm, erschien mir merkwürdig. Eigentlich sollte sie doch zu sehr damit beschäftigt sein, Bomben in Kliniken für Schwangerschaftsabbrüche zu werfen und Schuluniformen zu verteilen.

				Apropos Zeit allein miteinander – ich hatte Sorge, in eine Situation hineingeplatzt zu sein, die für den Inkubus von beträchtlicher Bedeutung sein konnte, und suchte daher seinen Blick.

				«Ich kann später wiederkommen, wenn ich ungelegen bin», sagte ich zu ihm.

				«Nein, nein. Dana muss bald zu einer Versammlung. Du kannst mir Gesellschaft leisten, sobald dieses Baby hier im Ofen ist.»

				Das klang aufrichtig. Wahrscheinlich hatte er sämtliche Möglichkeiten erschöpft, sie zum Bleiben zu bewegen.

				In ihrer Gegenwart verspürte ich nach wie vor Unbehagen. Ich setzte mich auf einen der Hocker an der Theke und nippte an dem White-Chocolate-Mocha, den ich mir unterwegs besorgt hatte. Dana ließ sich neben mir nieder, und ich musste gegen Drang ankämpfen, wegzurücken. Auf seinem Küchentisch lagen Stapel von Flugblättern und Broschüren des CPFV.

				«Woher das Interesse am Backen?», fragte ich höflich, als sonst niemand etwas sagte.

				«Ein Junggeselle kann sich nicht auf ewig allein von Fastfood und Tiefkühlkost ernähren, stimmt’s?» Er ließ sein Lächeln noch etwas strahlender werden. «Und he, ich bin stets offen für neue Erfahrungen. Nächstes Mal wird sie mir zeigen, wie man Crème brûlée macht.»

				Ich knurrte. «Wenn du das lernst, muss ich vielleicht sogar hier einziehen.»

				Dana wandte sich mir zu. Sie schlug elegant ein Bein über das andere und zeigte dabei jenen ach so züchtigen Unterrock, den sie bei diesem berüchtigten Shopping-Trip erstanden hatte. Das Tragen von Unterröcken hatte ich schon vor einer Weile eingestellt. Sie schoben bloß das Hauptereignis hinaus. «Ich könnte es Ihnen auch zeigen.»

				Teufel, nein! Ich hatte mich auf Gartenarbeit eingelassen, als ich eine ähnliche Gesprächsstrategie bei Jody verfolgt hatte. Keine schlechten häuslichen Angewohnheiten mehr für mich. Außerdem wäre Bastien über meine Anwesenheit bestimmt alles andere als glücklich.

				«Vielen Dank, aber das überlasse ich einfach Mitch. Er ist sowieso der Schlaumeier der Familie.»

				Bastien gab dem Brot einen letzten Klaps. «Okay, was nun?»

				«Jetzt legen wir es aufs Blech.»

				Sie ging hinüber, um es ihm zu zeigen. Dabei beugte er sich besonders nah an sie heran, vorgeblich, um besser sehen zu können. Als sie den Brotteig aufs Backblech legte, folgte er genau ihren Bewegungen und streifte dabei sogar ihre Hand. Vielleicht wäre es höflich gewesen, wegzuschauen, aber zwischen den beiden spielte sich nichts erkennbar Romantisches ab, und abgesehen davon war ich professionell an der Sache interessiert. Seine Technik war gut, das musste ich ihm lassen. Sehr subtil. Nichts, das über einen Zufall hinaus zu missdeuten war. Trotzdem erkannte ich, dass sich Dana – wenn auch nur ganz untergründig – versteifte und beiseitetrat, sobald der Teig auf dem Blech lag.

				«Jetzt lassen Sie ihn einfach aufgehen», sagte sie etwas kühler. «Dann kommt er in den Ofen.»

				Interessant. Bastiens Nähe hatte ihr missfallen. Das sah nicht gut für ihn aus. Er hatte es offenbar jedoch nicht bemerkt.

				Ich hätte erwartet, dass sie nun gehen würde, aber sie ließ sich sofort wieder neben mir nieder. In ihrer Gegenwart wollte mir nie ein gescheites Gesprächsthema einfallen; dazu entnervte sie mich zu sehr. Also überließ ich den beiden die Unterhaltung und gab bloß Antwort, wenn ich direkt angesprochen wurde. Bastien glühte förmlich. Dana versuchte einige Male, mich ins Gespräch mit einzubeziehen, indem sie mir wiederum Fragen nach meinem Leben stellte, auf die ich nun wirklich keine Antwort geben wollte.

				Als sie sich schließlich zum Gehen erhob, bemerkte sie: «Ich will zu einer Versammlung. Wir planen unsere bevorstehende Kundgebung gegen Schwulenehen. Ihr beide solltet mit dabei sein, wenn’s so weit ist.»

				«Aber natürlich», sagte Bastien, der zu diesem Zeitpunkt wahrscheinlich auch an einer Kundgebung gegen Inkuben teilgenommen hätte.

				Sie warf einen Blick zu mir hinüber. Plötzlich lag mir die Zunge wie Blei im Mund und mir fehlten wiederum die Worte.

				«Sind Sie für die Schwulenehe?», fragte sie mich überrascht. «Bei unserem Gespräch im Shoppingcenter habe ich gedacht, Sie wären eher dafür gewesen, Schwulen zu der Einsicht zu verhelfen, dass sie in einem Irrtum befangen sind.»

				Meine Güte! Hatten wir während unseres Shopping-Trips darüber gesprochen? Ich konnte mich nicht daran erinnern. Das Einzige, woran ich mich deutlich erinnerte, war das Wäsche-Debakel.

				Ich wollte jetzt anführen, dass ich Homosexualität nicht für etwas hielte, das man freiwillig ‹wählte›, und dass ich auch nicht der Ansicht war, es müsse Gesetze gegen Leute geben, die einander liebten. Zum Glück war mein innerer Kontrollknopf voll funktionsfähig. Deswegen, und wegen Bastiens schwer auf mir lastendem Blick, konnte ich meiner Antwort eine andere Richtung geben und der Frage ausweichen. «Ich würde gern an dieser Kundgebung teilnehmen», sagte ich ausdruckslos. «Das hängt allerdings von meinem Dienstplan ab.»

				Sie lächelte dünn, machte ein paar Bemerkungen zum Abschied und ging dann.

				Ich stieß die Luft aus. «Tut mir leid, Bas. Das hätte ich dir fast versemmelt.»

				«Kein Problem. Du hast’s ja wieder hingekriegt. Abgesehen davon glaube ich, dass sich die Dinge allmählich zum Guten wenden. Ist mir eingefallen, als sie und Jody das letzte Mal rübergekommen sind. Diese Kocherei wird’s bringen.» Er warf einen Blick in den Backofen auf sein Brot, das inzwischen vor sich hin backte, bevor er sich glücklich an den Küchentisch setzte. «Siehst du’s nicht? Wir werden, was weiß ich, einen Kuchen backen, und ich sage: ‹Nanu, Dana, du hast Schokostreusel auf deiner Wange!› Dann wird sie sagen: ‹Wischst du sie bitte ab?› Das werde ich dann tun, nur dass ich sie ablecken werden…»

				«Na schön, aber jetzt lass es bitte gut sein, ja? Ich kann’s mir lebhaft vorstellen. Mir liegt wirklich nichts an einer Schilderung, wie ihr beide euch inmitten von Torten umherwälzt.»

				«Du wirst es dir anhören müssen, sobald es in den Abendnachrichten kommt.»

				Ich lächelte und war erleichtert darüber, ihn nach unserer letzten Begegnung wieder so munter zu erleben. Ich brachte es nicht fertig, ihm zu sagen, dass die Kochkurse meiner Ansicht nach in Dana nicht ganz so viel Leidenschaft erweckten, wie es ihm lieb gewesen wäre. Wenn wir Bastien vor dem Zorn des Dämons bewahren wollten, müssten wir ein besseres Verständnis dafür entwickeln, was – wenn überhaupt etwas – diese Frau anmachte. Und ich hatte das ungute Gefühl, dass ich für diesen speziellen Teil der Erkundungen besser geeignet wäre als er. Noch etwas, das ich meiner Aufgabenliste hinzuzufügen hätte.

				«Also, was gibt’s Neues bei dir?»

				«Oh, das Übliche. Eine weitere peinliche körperliche Begegnung mit Seth. Keine annähernd so große Sache wie die letzte, nichtsdestotrotz.»

				Bastien zuckte mit den Schultern. «Wehe der Schwäche der Sterblichen!»

				Dana entschwand in den Tiefen meines Gedächtnisses, als meine eigenen persönlichen Beziehungen in den Vordergrund rückten. «Das ist es eben. Alle haben immer und immer wieder davon gesprochen, dass er mit unserer Beziehung nicht zurechtkäme, aber nicht seine Schwäche ist das Problem. Sondern meine. Ich bin das fehlerhafte Teil. Seth hat sich genau richtig verhalten. Er kommt mit allem und jedem zurecht, was ich ihm an schrecklichen Sachen über mich erzähle, und er überschreitet niemals die sexuelle Grenze. Er ist nur ein einziges Mal schwach geworden, aber da hatte ich die Initiative ergriffen. Er ist vollkommen.»

				«Niemand ist vollkommen, Fleur. Wenn ich mir auf dieser Welt einer Sache sicher bin, dann dieser. Selbst die Engel sind unvollkommen.»

				Ich dachte an Carters Kettenraucherei und seinen Hang zu harten Getränken. «Das ist verdammt sicher. Aber Seth kommt der Perfektion ziemlich nahe. Wenigstens für einen Sterblichen. Wohingegen ich… ich weiß nicht. Ich komme mir in unserer Beziehung so nutzlos vor.»

				Er stand auf und zog mich an sich. «Was ist das, dein Tag für Melodramatik und Depression? Sieh mal. In keinster Weise bist du nutzlos – nicht, wenn du so lange schon mit ihm zusammen bist. Er will mehr als Sex. Er will dich. Deinen entzückenden Verstand und Charme, der sogar knurrige Bastarde wie mich aufzuheitern versteht. Was ich mir allerdings überhaupt nicht vorstellen kann, ist, was für dich dabei herausspringt, zum Teufel!»

				«Viel», erwiderte ich und dachte an Seths Humor und Intelligenz, seine Ernsthaftigkeit und Unerschütterlichkeit. «Und vermutlich ist er glücklich mit dem, was er bekommt, muss sich jedoch, du weißt schon, unbefriedigt vorkommen. Er ist ein Mann, nicht wahr? Manchmal ertappe ich ihn dabei, wie er mich ansieht, und ich weiß, was er gerade denkt… was er will.» Ich dachte an mein neckisches Spiel mit den Zehen. «Ich mache es ihm wohl auch nicht gerade leicht. Ich flirte, ohne darüber nachzudenken. Ich wünschte, ich könnte ihm irgendetwas geben. Etwas Nicht-Tödliches, mit dem ich seine erstaunliche Enthaltsamkeit belohnen kann – und sein großartiges Verhalten bei allem, was bisher vorgefallen ist.»

				«Nicht-tödlich wird dir schwerfallen. Du bist das Mädchen, das man keinesfalls anrühren darf.»

				Ich fuhr auf. «Das ist’s!»

				«Was?»

				«Ansehen ohne anrühren. Du wirst mir dabei helfen.» Mein angeborener Optimismus und meine Energie ergriffen wieder Besitz von mir und ich zeigte dem Inkubus ein freches Grinsen. «Du wirst mein Fotograf sein.»

				Er zog die Brauen hoch, wusste jedoch bereits, worauf ich hinauswollte. «Und sage mir doch bitte, bitte, was ich fotografieren soll, meine Liebe?»

				«Mich. In vielen, vielen verführerischen Posen und spärlich bekleidet. Oder ohne was. Wir legen da was ganz Tolles hin.»

				Sein Mund zuckte bei diesen Worten. «Und du meinst, das wird ihm helfen? Das wird ihn lediglich für zehn Stunden ins Badezimmer treiben.»

				«He, er kann mit ihnen anstellen, was er möchte, aber es ist eine großartige Idee. Es wird ein Hochgenuss sein. Eine sichere Möglichkeit, mich zu haben, ohne mich zu haben.» Ich piekste den Inkubus mit dem Finger in den Arm. «Du wirst helfen, nicht wahr? Du bist die einzige Person, der ich vertraue, dass sie die Aufnahmen hinbekommt.»

				«Natürlich helfe ich dir. Warum fragst du überhaupt?»

				Ich seufzte glücklich und mir war, als ob mir eine schwere Last von den Schultern genommen worden wäre. «Obwohl das gut für Seth ist, löst das natürlich nicht das Problem, dass ich eine willensschwache Dirne bin. Ich werde trotzdem die ganze Zeit über an ihn denken. Mich nach wie vor fragen, wie es wäre, ihn zu berühren – richtig zu berühren. Nach wie vor in Augenblicken der Schwäche zusammenbrechen.» Wiederum seufzte ich, diesmal aus Enttäuschung. «Mir ist da wohl nicht zu helfen. Fotos von ihm bringen’s einfach nicht.»

				«He», sagte Bastien und fasste mich am Kinn. «Lächele doch wieder! Dir wird schon was einfallen. Und wenn nicht, dann verspreche ich dir, dass mir was einfallen wird. Der Bruder, den du nie hattest, schon vergessen? Wir sind füreinander da, n’est-ce pas?»

				Lächelnd legte ich ihm den Kopf auf die Brust. «Oui.»

				Ein paar angenehme Minuten verharrten wir so, bis mir einige weitaus weniger sentimentale Dinge einfielen. Ich setzte mich auf.

				«Oh, he, du musst was rausfinden.»

				Ich nahm meine Handtasche, holte den Beutel mit Kristallen heraus, den Alec mir geschenkt hatte, und hielt ihn Bastien entgegen. Er wich zurück.

				«Was zum Teufel ist das denn?»

				«Das ist die Eine-Million-Dollar-Frage. Die sind der Grund dafür, dass mein Freund in der Buchhandlung sich so merkwürdig verhält.»

				Er riss sich zusammen und beugte sich vor, um sich die Sache näher anzusehen, aber anfassen wollte er den Beutel um keinen Preis. «Die sind seltsam», sagte er langsam. «Sie strahlen etwas ab…»

				«Wie die Signatur eines Unsterblichen», stimmte ich zu. «Aber ich habe noch nie erlebt, dass ein unbelebtes Ding so was getan hätte. Es ist nicht dasselbe wie ein Zauberbann.»

				«Genau genommen fühlt es sich nicht schlimm an… bloß nicht richtig.»

				«Ich habe Seth danach gefragt. Sterbliche spüren nichts, nur wir. Je auf so was gestoßen?»

				«Nein, dann bin ich neben dir jedoch der Neuling, nicht wahr?»

				Ich ließ die Kristalle in meine Handtasche zurückgleiten, zur beiderseitigen Erleichterung, und erklärte dann, was Alec erzählt hatte: dass man sie in Flüssigkeit auflösen müsse.

				«Ülkiger und ülkiger», überlegte Bastien. «Anders als alle mir bekannten Drogen, aber sie strahlt auch nicht so richtig. Wenn du wissen willst, was das ist, Fleur, wirst du wohl die Experten ranlassen müssen.»

				Er hatte Recht. Wir blieben noch eine Weile länger beisammen und wandten uns weniger seltsamen Themen zu. Das Brot roch so gut, dass ich unmöglich gehen konnte, ohne ein Stück probiert zu haben. Eines musste ich Dana ja lassen: Wenn es um Nahrungsmittel ging, wusste sie genau, was sie tat. Am Ende verließ ich Bastien mit gut dem halben Brotlaib und fuhr dann in die Stadt zurück, um die ‹Experten› zu suchen.

				Ich hatte sagenhaftes Glück, dass Jerome sich tatsächlich am Handy meldete und mir mitteilte, wo er sich gerade aufhielt. Aber auch andernfalls hätte diese Kneipe auf meiner Liste an Örtlichkeiten gestanden, wo ich es versucht hätte. Das ‹Cellar› war ein altes, dunkles Pub am Pioneer Square, Seattles historischem Viertel, und ich hatte immer das Gefühl, dass die Kneipe das nächste große Erdbeben des Nordwestens kaum überstehen würde. Es war eine von Jeromes und Carters Lieblingskneipen.

				Ich entdeckte die beiden auf ihrem Stammplatz hinten in der Ecke. Im Raum war es dunkel, wie stets, und er füllte sich allmählich mit Vorabend-Kundschaft. Engel und Dämon sahen mich mit ihrem üblichen amüsierten Ausdruck an, als ich hereinkam. Beide hatten mich schon gespürt, bevor ich die Schwelle überschritten hatte. Jerome erweckte am Telefon immer den Eindruck, dass er mit mir seine Zeit vergeudete, aber im Augenblick wirkte keiner von beiden sehr beschäftigt. Ich bestellte einen Gimlet an der Bar, lächelte die beiden Knaben an, die mit mir ein Gespräch anknüpften, während ich auf das Getränk wartete, und ging dann zu dem dynamischen Duo hinüber.

				«Ein Arbeitsessen?», fragte ich und deutete mit dem Kopf auf die beiden leeren Gläser vor ihnen. Sie saßen nebeneinander, sodass der einzige freie Stuhl ihnen genau gegenüber stand. Ich kam mir vor wie bei einem Vorstellungsgespräch.

				Carter hob eines der leeren Gläser hoch und prostete mir spöttisch zu. Ich stieß meines dagegen. «Stelle die göttlichen Werke des Universums nicht in Frage, Tochter der Lilith.»

				«Das Werk des Herrn ist niemals vollendet», fügte Jerome feierlich hinzu.

				Beide schienen etwas angeheitert, aber ich ließ mich nicht täuschen. Höhere Unsterbliche wie Engel und Dämonen konnten ihren Grad an Trunkenheit kontrollieren. Die anderen, geringeren Unsterblichen wie ich hatten schon viel dummes Zeug in ihrem Beisein geschwatzt, wenn wir gedacht hatten, Jerome oder Carter wären volltrunken. Ihr Blick war sogar jetzt scharf und wachsam, obwohl er mir gleichzeitig sagte, dass beide neugierig auf den Grund waren, weswegen ich meinen Vorgesetzten mitten am Tag aufgesucht hatte.

				«Bist beim Inkubus gewesen?», fragte Jerome einen Moment später.

				Ich nickte. «Er glaubt, er macht Fortschritte.»

				«Glaubt?», fragte der Dämon und zog eine Braue hoch. Ich überlegte, ob John Cusack so etwas wirklich täte. «Besteht ein Zweifel daran?»

				«Das habe ich nicht gesagt.»

				«Aber du hast auch nicht gesagt, dass er Fortschritte macht.»

				«Ein Versprecher.»

				«Du versprichst dich nicht eben häufig, Georgie. Und ich bin zu der Überzeugung gekommen, dass du letztlich einiges von Verführung verstehst. Vielleicht sogar von der menschlichen Natur.»

				«Einiges?»

				Carter lachte über meine Skepsis.

				«Also», fuhr Jerome fort. «Wird dein Freund, deiner Ansicht als Expertin nach, diese Sache hinkriegen oder nicht?»

				Ich wollte schon ‹natürlich› zur Antwort geben, aber ich wusste, dass Carter die Lüge erkennen würde. Teufel, wahrscheinlich würde sogar Jerome sie erkennen. «Ich weiß es nicht. Sie ist schwer zu durchschauen. Eine sehr merkwürdige Frau.» Ich schürzte nachdenklich die Lippen. «Wenn jedoch jemand in der Lage ist, sie zu verführen, dann er. Mit meiner Hilfe.» Ich zögerte, bevor ich hinzufügte: «Ihr wisst von der Barton-Sache, nicht wahr?»

				«Natürlich. Sehr dumm von Bastien.»

				«Vermutlich.» In dieser Gesellschaft wollte ich einen meiner besten Freunde nicht in die Pfanne hauen. «Aber unsere Seite ist nicht gerade für die Beherrschung ihrer Impulsivität bekannt. Und es erscheint nachgerade dumm von Barton, sich so über eine Frau zu grämen, die sowieso die ganze Zeit über herumbumst. Was ist da eine weitere Person, unsterblich oder nicht?»

				«Weil die Unsterblichkeit etwas bedeutet», antwortete Carter ernst. «Gerade du solltest die Nuancen erkennen. Was würde Seth denken, wenn du mit mir schläfst?»

				«Ist das ein Angebot?» Ich wandte mich in gespielter Aufregung an Jerome. «Ich darf mich zur Ruhe setzen, wenn ich einen Engel anbaggere, nicht wahr? Volle Pension und alles drum und dran?»

				«Hängt vom Engel ab», erwiderte Jerome gähnend.

				Carter behielt sein selbstgefälliges Lächeln bei, ungerührt von den Scherzen über seine Enthaltsamkeit oder seine Stellung als Unsterblicher. «Du weißt, was ich meine. Es besteht ein Unterschied zwischen Geschäft und freiwilliger Wahl.»

				Ich nickte. Ich wusste, was er meinte, und er hatte Recht – das Zusammensein mit Seth machte mich für die subtilen Unterschiede besonders hellhörig.

				«Wisst ihr, ich bin nicht hergekommen, um darüber zu debattieren», sagte ich. Beide neigten dazu, mich von meinem eigentlichen Thema zu anderen Themen hinzulenken, über die ich nicht reden wollte.

				«Nun, dann kläre uns auf», sagte der Erzdämon nachsichtig. «Ich sterbe vor Neugier zu erfahren, was dich am helllichten Tag von vorstädtischer Verschwörung und sterblicher Intrige vertrieben hat.»

				«Eigentlich ist eine Intrige Sterblicher mit dran beteiligt.»

				Ich schilderte ihnen kurz Dougs Situation. Jerome wahrte seinen ewigen desinteressierten Ausdruck. Carter gelang das nicht völlig, aber unecht hin oder her, er war nach wie vor ein Engel, und ich sah Mitgefühl in seinen Augen aufblitzen. Er konnte nichts daran ändern.

				«Also, ich habe Alec schließlich so weit gebracht, dass er mir was von dem Stoff gegeben hat, und jetzt muss ich wissen, was das ist. Ihr beide erscheint mir wie die besten Experten zur Identifizierung.»

				Aus Jeromes Desinteresse wurde Erstaunen. «Mehr als das sind wir nicht mehr? Drogenexperten? Sehen wir aus wie von der Drogenfahndung?»

				Carter streckte sich träge. «Erinnerst du dich noch an die guten alten Zeiten, als Sukkuben um unsere Hilfe bei der Verteidigung gegen Nephilim und andere tödliche Kreaturen gebeten haben? Das ist halt die neue Zeit, sage ich dir.»

				Sollten sie sich ruhig auf meine Kosten amüsieren! Ich zwang mich dazu, ruhig zu bleiben und nichts zu sagen, was mich in Schwierigkeiten bringen würde.

				«Seid ihr jetzt fertig?», fragte ich eine Minute später. «Weil ich nämlich gern hiermit weitermachen würde.»

				«Wirst du uns was davon abgeben, wenn wir dir sagen können, was es ist?», fragte Jerome.

				Ich verdrehte die Augen und griff in meine Handtasche. Mit einer weit ausholenden Bewegung warf ich den kleinen Beutel auf den Tisch, sodass er über die Platte glitt und genau vor den beiden liegen blieb.

				Ihr Lächeln erstarb.

				Sie starrten den Beutel einen Moment lang an und warfen dann – fast absolut gleichzeitig – einander einen Blick zu und schließlich wieder mir.

				Als Carter das Wort ergriff, war er erheitert, jedoch auf grimmige Weise. «Vielleicht hätte ich übernatürliche Ungeheuer nicht so rasch ausschließen sollen.»

				«Wie», rief Jerome aus und blähte die Nasenflügel, «bringst du es immerzu fertig, mitten in die Scheiße zu treten?»

				Ich sah zwischen den beiden hin und her. «Was? Was ist das?»

				«Das hier, Georgina», verkündete Carter und tippte mit den Fingern auf den Beutel, «ist die Speise der Götter.»

				Kapitel 15

				Ein Dutzend kluger Antworten lag mir auf der Zunge, aber angesichts ihrer eindringlichen Blicke schluckte ich sie lieber wieder hinunter. Stattdessen stellte ich die nächste auf der Hand liegende Frage.

				«Was meinst du damit?»

				Carter verzog die Lippen zu einem halben Grinsen. «Meine Güte! Ich habe gedacht, du hättest deine Hausaufgaben erledigt. Besonders die in griechischer Mythologie.»

				«Nun ja, Ambrosia… wird die Speise der Götter genannt», sagte ich langsam. Ich war in einer griechisch-römischen Gesellschaft aufgewachsen, was jedoch nicht bedeutete, dass ich Expertin für alle Sagen gewesen wäre. In meiner Jugend hatte ich nur einige davon gehört. Erst später sammelten Gelehrte die Sagen aus der gesamten griechischen Welt, und da erst erfuhr ich, wie breit gefächert die Mythologie war.

				«Ja», erwiderte Carter und nickte mir zu, als wäre ich ein Kind, das seine Lektion aufsagte. Jerome blieb schmallippig und zeigte einen wilden Ausdruck. «Was weißt du sonst noch?»

				«Ambrosia verdanken die Götter ihre Unsterblichkeit», fuhr ich fort. «Obwohl ich es stets für eine Art Getränk gehalten habe…» Ich unterbrach mich. Die Kristalle waren im Augenblick keine Flüssigkeit, aber sie sollten als solche zu sich genommen werden. Ein weiterer erschreckender Gedanke kam mir. «Willst du damit sagen, dass dieser griechische Stoff Doug und die anderen unsterblich macht?»

				Ich bin jetzt vollkommen unwiderstehlich. Ein Gott, Süße.

				«Nicht so ganz», erwiderte Carter. «Und vermutlich sollte ich darauf hinweisen, dass sich Ambrosia nicht nur in griechischen Sagen finden lässt. Es taucht in der einen oder anderen Form in den Legenden fast aller Kulturen auf. In der Welt König Artus’ soll es den Heiligen Gral gefüllt haben. Wer es trank, erhielt dadurch neue Sichtweisen und Erkenntnisse, und es versprach die Wiederherstellung des Landes. Einige haben sogar behauptet, dass die Flammen über den Köpfen der Apostel zu Pfingsten überhaupt keine Flammen waren, sondern vielmehr Visionen, die sie erfuhren, nachdem sie Ambrosia getrunken hatten. Die Apostel wurden dadurch klar und charismatisch, und sie konnten mit Menschen aller Kulturen und Sprachen kommunizieren.»

				«Ich kenne eine Anzahl frommer Christen – meine gute Freundin Dana eingeschlossen –, die darüber empört wären.»

				Jerome konnte einfach nicht länger den Mund halten, obwohl ihn dieses Thema scheinbar so verstimmte. «Stell dir ihre Reaktion vor, wenn sie von den Spekulationen einiger Leute erfahren würde, dass die Eucharistie wenig mit dem Blut Christi zu tun habe, sondern mehr mit einer vergessenen Ambrosia-Zeremonie. Besagte Leute behaupten, dass die Gläubigen heutzutage die uralte Erfahrung lediglich äußerlich nachäffen, und setzen den Heiligen Geist mit der Erleuchtung durch Ambrosia gleich.»

				«Das würde allerdings viele Leute vor den Kopf stoßen», stimmte ich zu. Wir alle drei wussten, dass etliche der Riten und Glaubensbekenntnisse, die bis heute tradiert wurden, Verfälschungen der Originale waren. Etliche, nicht alle.

				Carter fuhr liebenswürdig fort, als würde er in einem Hörsaal eine Vorlesung halten: «Uralte Hindukulturen nannten Ambrosia Soma und personifizierten es sogar als Gott desselben Namens. Seine Gegenwart war ebenso berauschend wie der Trank selbst und verwirrte die Sinne derjenigen, die ihn umgaben.»

				«Soma heißt auch die Glücksdroge in Schöne Neue Welt», erinnerte ich mich. «Mir war gar nicht klar, wie weit verbreitet sie war.»

				Er nickte. «Und diese Geschichten sind nur die Spitze des Eisbergs. An ihrem Ursprungsort gibt es noch viel mehr.»

				Ich freute mich über diese Informationen. Sinnvolle Erklärungen von den beiden zu erhalten, war gewöhnlich wie eine Autofahrt durch Seattles Innenstadt zur Hauptverkehrszeit: langsam, beschwerlich und stets in der Gefahr eines Zusammenstoßes. Und dennoch, mitteilsam oder nicht, sie gaben mir genau das, was ich brauchte.

				«Ja, aber ihr seid sehr genau darauf bedacht zu sagen ‹einige Leute glauben› oder ‹es heißt›. Weshalb? Was geht hier wirklich vor? Sind einige dieser Geschichten wahr?»

				Carters graue Augen funkelten. «Ah, ja, aber ich darf die Mysterien nicht verpfuschen. Menschen verbringen ihr Leben mit dem Versuch, die Wahrheit des Göttlichen zu erkunden. Selbst ein Sukkubus kann nicht sämtliche Geheimnisse kennen.»

				Ich warf ihm einen Blick voller Verzweiflung zu. Das war eher ein typisches Verhalten seinerseits. «Okay, vergiss die Mythen! Kannst du mir dann sagen, was es mit diesem Stoff auf sich hat? Macht er Menschen unsterblich?»

				Engel und Dämon sahen einander an. «Nein», sagten beide wie aus einem Mund.

				«Aber es verleiht dir das Gefühl, du wärest es», ergänzte Carter.

				Ich dachte an Dougs übermütiges Verhalten, sein überwältigendes Selbstvertrauen, angefangen von der Darbietung seiner Musik bis hin zum Tischespringen von der Bühne. Er zeigte keinerlei Angst und hatte keinerlei Sorge, dass etwas schiefgehen könnte.

				«Also ist es ein Stimulanz oder eine andere stimmungsverändernde Droge», sagte ich. «Die für Hochstimmung sorgt.»

				Der Engel schüttelte den Kopf. «Nein. Sie ist viel mehr als das. Ambrosia funktioniert über…» Er suchte nach Worten. «Am besten drückt man es so aus, dass sie deine besten Fähigkeiten verstärkt. Sie zieht aus dir heraus, worin du gut bist, was in dir steckt. Und dreht dann die Lautstärke hoch, bis auf, tja, göttliche Ausmaße, vermute ich.»

				«Ja, natürlich», keuchte ich.

				Deswegen war die Band plötzlich so rasch erfolgreich gewesen! Die Mitglieder waren bereits talentiert. Ambrosia hatte ihnen keine neue Fähigkeit geschenkt; es hatte bloß ihre vorhandenen Fähigkeiten um das Zehnfache verstärkt. Das Hundertfache. Und Casey… die mathematisch begabte Casey war in der Lage gewesen, Berechnungen in Sekundenschnelle im Kopf auszuführen, für die die meisten Leute normalerweise Papier und Bleistift benötigt hätten. Sogar Dougs Geschick beim Tetris wies Anzeichen von Verstärkung durch Ambrosia auf.

				Ich kann’s nicht erwarten, wie du darauf reagierst, hatte Alec gesagt. Allerdings, wie würde ich reagieren? Welche guten Fähigkeiten in mir würden verstärkt werden? Welche Fähigkeiten besaß ich? Ein Treppenwitz wäre es, wenn ich im Bett die Welt eines Mannes bis in ihre Grundfesten erschüttern könnte. Was mir als Antwort jedoch nicht sonderlich gut gefiel. Zum Teil, weil ich glaubte, die Welt eines Mannes auch ohne die Hilfe unheimlicher Kristalle mächtig erschüttern zu können. Darüber hinaus behagte mir der Gedanke nicht, ich hätte nicht mehr zu bieten. Ich musste mehr zu bieten haben als bloße sexuelle Könnerschaft.

				«Alle, die auf dieser Droge waren, sind abgestürzt», erinnerte ich Carter. «Doug, Casey. Und wenn sie abgestürzt sind… dann aber richtig.»

				«Das bewirkt sie», gab er zu. «Man könnte sagen, der Entzug bringt deine schlimmsten Charakterzüge zum Vorschein… oder verwandelt deine guten Züge in schlimme. Sehr häufig macht er eine Person einfach bloß depressiv… und dumm. Es ist schwer, wieder normal zu werden.»

				Das würde Dougs Trübsalblasen von neulich erklären. Ich begriff auch, dass er an dem Tag, als ich ihn aus der Buchhandlung geworfen hatte, Entzugserscheinungen gezeigt hatte. Die fehlende Ambrosia hatte seinen üblichen Sarkasmus und sein ausgelassenes Verhalten in etwas Dunkles, Verzerrtes verwandelt. Und trotzdem…

				«Es muss nett sein, sich wie ein Gott zu fühlen. Ich kann dieses Verlangen schon verstehen.»

				«Na ja», mischte sich Jerome endlich ins Gespräch ein. «Wie wir alle wissen, muss man für alles seinen Preis zahlen.»

				Carter nickte. «Auf unterster Ebene ist es ein Rauschmittel, und jedes Rauschmittel hat seinen Preis – hauptsächlich den, dass es einen zum Sklaven macht und dass man sich grässlich fühlt, wenn man es nicht hat. Die andere Wahrheit lautet jedoch, dass Menschen nicht vollkommen sein sollen. Das macht die Menschlichkeit aus: eine Reihe von Erfolgen und Misserfolgen, eine Prüfung der eigenen Natur und Begabung. Weder Leib noch Seele können einen solchen Zustand beibehalten. Er verzehrt die Person schließlich.»

				Ich zeigte auf die Kristalle. «Was würde geschehen, wenn ich sie nähme?»

				«Ist das nicht offensichtlich?», fragte Jerome. In seinem Tonfall schwang etwas über sexuelle Fähigkeiten mit, das mir auch schon durch den Kopf gegangen war.

				Carter gab mir eine direkte Antwort. «Ähnliche übernatürliche Effekte. Verstärkung deiner guten Eigenschaften. Unsterbliche würden nicht so rasch abhängig werden; sie können es eine gute Weile länger aushalten, da sie sich in gewisser Hinsicht bereits wie Götter fühlen. Auf lange Sicht gesehen sind die Konsequenzen jedoch dieselben. Du kannst auf so hohem Niveau nicht funktionieren. Nun, Ambrosia kann natürlich deinen Körper nicht zerstören, aber es kann immer noch andere ernsthafte Probleme verursachen, wenn du es über lange Zeit hinweg nimmst.»

				«Wahrscheinlich wirst du davon schlicht wahnsinnig», erklärte Jerome hilfreich. «Bis in alle Zeit und Ewigkeit.»

				«Das ist entsetzlich», sagte ich.

				«Keine Sorge, Georgie. In diesem Fall werden wir dich vorher einschläfern.»

				Ich überhörte ihn, sah zu den Kristallen hinüber und fühlte mich noch mehr als zuvor von ihnen abgestoßen. Diesmal hatte meine Reaktion jedoch nichts mit ihrer unheimlichen Aura zu tun.

				«Die eigentliche Frage ist natürlich», sagte der Erzdämon etwas ernsthafter, «woher du die hier hast, zum Teufel.»

				«Ich hab’s dir gesagt. Von Alec.»

				Wiederum wechselten die beiden höheren Unsterblichen Blicke.

				«Erzähle uns noch mal von diesem Knaben!», ordnete Jerome an. «Alles, was du weißt.»

				Was ich auch tat. Am Ende sahen die beiden einander erneut an. Sie führten ein geistiges Gespräch, zu dem ich keinen Zugang hatte. Meine Güte, waren sie nervig!

				«Alec ist nicht derjenige, welcher», sagte Carter schließlich.

				«Derjenige, welcher…?»

				«Derjenige, von dem das hier stammt», erklärte Jerome.

				«Na ja, ich hab’s von ihm gekriegt…»

				«Spielt keine Rolle, Georgie. Ein zwanzigjähriger blauhaariger Punk ist nicht die Quelle. Er bekommt es von jemand anderem. Er ist ein Wasserträger in der Kette. Abgesehen davon hast du nie etwas an ihm gespürt, nicht wahr? So etwas wie die Kristalle, jedoch nicht genau gleich?»

				«Nein, aber…» Aber ich hatte etwas bei einer anderen Person gespürt. Bei jemandem, der Zeit mit Alec verbracht hatte. Das letzte Puzzleteil in meinem Kopf fiel an seinen Platz. «Ich weiß, wer’s ist. Er ist es. Dieser Typ.»

				«Natürlich», bemerkte Carter trocken. «Ich hab gewusst, dass es dieser Typ war. Es ist immer dieser Typ.»

				«Hör auf, ich erklär’s.» Ich wandte mich an Jerome. «Erinnerst du dich an diesen komischen Unsterblichen, von dem ich dir erzählt habe? Der echt romantisch Gekleidete, Gutaussehende? Er muss es sein. Alecs Lieferant. Ich habe sie miteinander sprechen sehen und habe sogar mitbekommen, wie Alec vor ihm zusammengebrochen ist.» Ich fügte Carter zuliebe ein bisschen weiteren Hintergrund hinzu und erzählte, wie Dichter-Model und ich einander gespürt hatten.

				Jerome und Carter überlegten schweigend. Schließlich sagte der Dämon: «Ja, das hört sich nach ihm an.»

				Eine Weile lang schwiegen wir alle. Ich hätte für mein Leben gern erfahren, wer ‹er› genau war, hatte jedoch erkannt, dass Engel und Dämon in dieser Hinsicht ihre eigenen Vorstellungen hatten.

				«Was unternehmen wir also?», fragte Carter einige Minuten später.

				Jerome warf ihm mit zusammengekniffenen Augen einen Blick zu. «Warum sollten wir etwas unternehmen?»

				«Weil es rechtens wäre.»

				«Ich weiß nicht, wo du dich seit dem Anfang des Universums aufgehalten hast, aber ‹rechtens› steht nicht so ganz hoch oben auf meiner Prioritätenliste.»

				«Er vergiftet Sterbliche.»

				Jerome verschränkte die Arme vor der Brust. «Mir egal.»

				«Er tut das auf deinem Territorium. Genau vor deiner Nase.»

				«Hör auf, mich ködern zu wollen! Er hat mit uns nichts zu schaffen. Er kann Sterblichen antun, was er will, verdammt!»

				Erneut hätte ich mich liebend gern eingemischt, hielt mich jedoch zurück. Ein Streit zwischen Carter und Jerome verunsicherte mich stets. Zumeist, weil er nicht allzu häufig vorkam. Gewöhnlich hielten sie, ungeachtet von Gut und Böse, auf eine Weise zusammen, die einen zur Verzweiflung brachte. Und im Falle eines Streits zwischen ihnen fragte man sich stets, ob etwas Schreckliches geschähe, falls sie die Beherrschung verlören. Tische, die umkippten. Gläser, die explodierten. Apokalyptische Reiter, die herangaloppierten.

				Trotz alledem war ich zuversichtlich, dass Carter diese Sache nicht aus dem Blick verlieren würde. Er würde gewinnen. Wie schon früher bemerkt, wusste ich nicht, ob ich ihm vertrauen konnte, aber ich respektierte ihn – ihn und seine Überredungskünste.

				«Es ist ein Machtspiel», warnte Carter. «Er sollte es nicht mal probieren. Seine Zeit ist vorüber; wir haben jetzt das Sagen. Ein solches Spiel ist eine Beleidigung für uns – insbesondere für dich, da ihr diejenigen seid, die ihr Territorium eingrenzen. Es ist eine unausgesprochene Kriegserklärung.»

				Das verfehlte seinen Eindruck auf den Dämon nicht. Er merkte natürlich, dass Carter ihn mit ins Boot holen wollte, aber es funktionierte dennoch. Nicht umsonst war Stolz eine der sieben Todsünden. Als getreuer Diener der Hölle war Jerome schlicht und einfach dafür anfällig. Ich hatte früher schon erlebt, dass sein Stolz mit ins Spiel kam; und er mochte es gar nicht, wenn ihm andere ins Handwerk pfuschten. Während der Dämon also von Natur aus schon viele Schwächen hatte, würde ich sagen, dass diese eine mehr als alle anderen Antrieb zum Handeln war.

				«Wir können uns nicht selbst einmischen», sagte er ausdruckslos. «Das weißt du. Obwohl wir hier das Sagen haben, würden wir dadurch einen echten Krieg anzetteln. Ich für meinen Teil kann auf die Folgen eines solchen Kriegs gut und gern verzichten.»

				«Einverstanden», murmelte der Engel und verfiel wiederum in Schweigen.

				Ich sah zwischen ihnen hin und her und wartete darauf, dass einer von beiden einen brillanten Plan auf den Tisch legen würde. Einen, in dem Engel und Dämon in Ehrfurcht gebietender Glorie kämpften, um Alec und seinen Lieferanten zu vernichten.

				«Georgina könnte es tun», sagte Carter schließlich.

				«Was?», quietschte ich. So war das aber nicht gemeint gewesen. Beide richteten die Blicke auf mich.

				Helle Empörung blitzte in Jeromes Augen auf und verblasste dann ebenso rasch, wie sie erschienen war. «Hmm. Vielleicht.»

				«Wovon redet ihr eigentlich? Ich ziehe nicht in die Schlacht, keinesfalls!»

				«Es wäre nicht so ganz eine Schlacht», bemerkte Carter, dessen Gesicht prompt wieder ernst wurde. «Aber wenn du einen Fehler begehst, könnte es gefährlich werden.»

				«Warum ausgerechnet ich?»

				«Weil du, Georgie, eine geringere Macht bist als wir. Du stehst wesentlich weniger unter Beobachtung als wir, und die Folgen deiner Handlungen sind auch nicht so gravierend. Es ist ein Unterschied, ob ein Land den Krieg erklärt oder eine kleine Splitterpartei zuschlägt.»

				«Prächtig», sagte ich und sank in meinen Stuhl zurück. «Ich bin also eine Splitterpartei.»

				Carter lächelte wieder. «Möchtest du Doug nicht helfen?»

				Ein Augenblick verstrich. «Das weißt du doch.»

				«Als ich sagte, es würde gefährlich werden, habe ich es auch genauso gemeint, aber wenn wir vorsichtig sind, kommst du ungeschoren davon.»

				Ich dachte an Dougs abgrundtiefe Verzweiflung und sein unbekümmertes Verhalten. Der Gedanke, dass Ambrosia ihn ‹vernichtete›, war für mich entscheidend. «Ja, okay. Ich tu’s. Was es auch ist. Gefährlich oder nicht.» Ich hielt inne. «Äh, was ist es denn?»

				Keiner gab Antwort.

				«Oh, nun kommt schon! Ihr könnt nicht von mir erwarten, dass ich da ins Blaue hinein werkele!»

				«Es sind einige Vorbereitungsarbeiten erforderlich», erwiderte Carter, der meine Bestürzung offensichtlich genoss. Aber sein Gesicht zeigte auch einen anderen Ausdruck… Stolz, dachte ich. Guter Stolz, weil er seine Handlungen für rechtens hielt. Nicht schlechter Stolz, der zu überstürzter Vorgehensweise verleitete. «Sobald alles vorbereitet ist, geben wir dir Bescheid. Ich werde dich schon finden.»

				Ich schnitt ein Gesicht. «Du wirst verstehen, dass mich diese Antwort nicht so richtig zufriedenstellt.»

				«Und du wirst verstehen», gab Jerome zurück, «dass das die beste Antwort ist, die du erhältst.»

				Carter war etwas netter. «Du könntest jedoch in der Zwischenzeit versuchen, Zugang zum Lieferanten zu bekommen. Schließlich ist er derjenige, mit dem du es zu tun haben wirst. Geh Alec weiterhin um den Bart. Tu, was du tun musst!»

				Ich nickte. Jemanden um den Bart gehen, das konnte ich im Schlaf. Ich war erleichtert, wieder in vertrauten Fahrwassern zu sein.

				Nachdem ich sie verlassen hatte, schob ich den Ambrosia-Auftrag erst mal beiseite und ging zu Seth hinüber, für ein Spiel Scrabble, zu dem wir uns schon lange verabredet hatten. Ich schwor mir, diesmal nicht zu schwindeln, vermutete jedoch, dass dieser Vorsatz davon abhängig wäre, wie schlimm das Spiel für mich stünde. Bei meinem Eintreffen war Seth jedoch nicht in der Verfassung für ein Spiel.

				Er saß am Schreibtisch in seinem Schlafzimmer. Seine Stirn war bewundernswert gefurcht, während er auf seinen Bildschirm starrte und anscheinend allein durch geistige Entschlossenheit etwas zustande bringen wollte. Sein Appartement hatte ein Büro, aber darin standen unausgepackte Kisten, sodass dieses Zimmer hier zu einer Kombination aus Büro und Schlafzimmer wurde. Alles Wesentliche an einem Ort. Wenn es auch noch ein eingebautes Badezimmer gehabt hätte, wäre er wahrscheinlich nie mehr herausgekommen.

				«Gönnst du mir noch… hm… etwa eine Stunde?», fragte er geistesabwesend, als er bemerkte, dass ich hereingekommen war. Er sah mich nicht mal an. «Ich muss bloß noch dieses Kapitel abschließen.»

				Die Bitte war rein akademisch. Selbst wenn ich ihm keine weitere Stunde hätte gönnen wollen, so hätte er trotzdem weitergeschrieben. Berge bewegten sich leichter als ein Seth mitten in einer Geschichte. Ich fügte mich, küsste ihn auf die Wange und wanderte in sein Büro hinüber, auf der Suche nach etwas Lektüre. Ich durchwühlte die Kisten, was die Suche allerdings nicht leichter machte. Nachdem ich mehrere geleert hatte, fand ich, dass ich jetzt auch Nägel mit Köpfen machen könnte.

				Also packte ich sämtliche Kisten aus – sogar die in seinem Wohnzimmer. Ich wusste nicht, wie viele Bücher ich vor mir hatte, aber es war eine beträchtliche Anzahl. Meine Instinkte als Buchhändlerin veranlassten mich dazu, sie in Kategorien einzuteilen, und allein das kostete schon viel, viel Zeit. Irgendwann entdeckte ich, dass fast drei Stunden verstrichen waren. Ich stand auf, streckte mich und kehrte ins Schlafzimmer zurück.

				«He», sagte ich. «Du hast deine Stunde weit überschritten.»

				Er tippte weiter.

				Ich zog den Fuß aus der Sandale, verwandelte die Zehennägelfarbe zu Weinrot und strich ihm damit übers Bein. Er machte einen Satz.

				«Hallo!»

				«Selber hallo. Tut mir leid, dich zu unterbrechen, aber du musst was essen, oder du wirst an deiner Tastatur ohnmächtig.»

				«Wäre nicht das erste Mal», sagte er. Sein Blick irrte umher und drohte, zum Computer zurückzukehren, also stupste ich ihn erneut mit dem Fuß an. Er wölbte eine Braue, packte dann den Fuß, sodass ich fast umgekippt wäre, und zog mich auf seinen Schoß. «Weißt du, so unwiderstehlich sind deine Zehen nun auch wieder nicht. Es ist nicht so, als ob ich mit ihnen Sex haben möchte oder etwas Merkwürdiges in der Art. Ich finde sie bloß hübsch. Glaube also nicht, dass jetzt alles nach deinem Kopf gehen kann!»

				Ich entwand mich seinem Griff. «Red du nur! Ich habe jetzt einen neuen Ansatz. Also, könntest du dich lange genug fortreißen, um was zu essen zu besorgen?»

				Wie sich herausstellte, konnte er es nicht, Zehen hin oder her. Enttäuscht bestellte ich am Ende Pizza. Wir aßen zusammen und redeten, waren jedoch beide in unserer eigenen Welt. Er bei seinen Figuren an Orten, wohin ich nicht folgen konnte, und ich bei Ambrosia. Plötzlich lachte ich auf.

				«Was ist?», fragte er überrascht.

				Ich erzählte ihm von Ambrosia und was sie anrichtete. Die Neuigkeit erstaunte ihn offensichtlich, aber Seth hatte inzwischen einige Zeit gehabt, sich an die vielen unsichtbaren, übernatürlichen Dinge zu gewöhnen, die in der Welt geschahen. Ich schloss meine Geschichte mit dem Hinweis ab, dass Carter und Jerome etwas dagegen unternehmen wollten. Unerwähnt ließ ich, dass ich dabei eine große und vielleicht gefährliche Rolle spielen sollte. Womit ich mal wieder etwas für mich behielt, aber es erschien sinnlos, ihm Sorgen zu machen, wo ich noch keine konkreten Einzelheiten zu bieten hatte.

				«Na ja, wie dem auch sei, ich habe gelacht, weil ich mir versucht habe vorzustellen, wie du auf Ambrosia reagieren würdest», sagte ich.

				«Was ist daran so komisch? Vielleicht könnte ich ein Buch pro Woche runterschreiben.»

				«Ja, aber ich bekäme dich nie mehr zu Gesicht. Du würdest niemals baden oder dir das Haar schneiden. Es würde dir bis zur Hüfte wachsen – ebenso dein Bart, und du würdest hier gebeugt im Dunkeln sitzen und in deinem Brewster-T-Shirt vergammeln.»

				«Das ist gar nicht komisch. So will ich nämlich meinen Lebensabend verbringen. Übrigens, wenn ich die nächsten fünfzig Jahre immer dasselbe T-Shirt trage, wird es das Flash Gordon sein.» Er runzelte die Stirn. «Dougs ganzes Problem ist also ‹magisch› herbeigeführt…» Er schüttelte den Kopf. «Verrückt. Und zum Fürchten. Werden sie ihm wirklich helfen können?»

				«Sie werden es tun, wenn sie können. Insbesondere Carter.»

				«Du setzt viel Vertrauen in ihn. Unter den gegebenen Umständen allerdings reine Ironie.»

				Vermutlich war es auch so, und wieder war es etwas völlig Neues für mich. Wahrscheinlich begriff ich erst nach und nach, dass in letzter Zeit Carter auf meiner Seite gestanden hatte, auch wenn ich auf Jeromes Seite gewesen war. Ich lächelte für Seth.

				«Nun gut. Wenn du kein Vertrauen in einen Engel setzen kannst – in wen dann?»

				Nach dem Essen rief ihn die Muse und ich ließ ihn ziehen, da ich ihr nichts entgegenzusetzen hatte. Ich fragte mich, ob Seth wohl mit jemandem zusammen sein könnte, die seine Bücher nicht liebte. Wenige Frauen könnten mit dieser Konkurrenz umgehen. Und ja, auch mir fiel es manchmal schwer. Schwer genug war es, dass Seth nichts für die spritzigeren Dinge des Lebens übrig hatte, die ich so gern mochte, wie zum Beispiel fürs Tanzen. Aber dass mir auch die leiseren Dinge verwehrt blieben, war gelegentlich schon ein Stachel unter der Haut.

				Im Wissen, dass seine Missachtung meiner Person dem größeren Ganzen diente, machte ich mich wieder ans Sortieren der Bücher, was einer Hälfte meines Gehirns gestatte, über dem Problem ‹Alec› sowie darüber zu brüten, wie ich das Dichter-Model zu fassen bekäme. Doug am Abend zu erreichen, war niemals leicht, aber ich würde ihn morgen auf der Arbeit sehen. Er hatte mir einmal Alecs Nummer angeboten; hoffentlich wäre er diesmal ebenso freundlich.

				Gegen zwei Uhr war ich mit Katalogisieren und Einräumen fertig. Sämtliche Bücher standen entweder auf den Regalen im Büro oder im Wohnzimmer und waren so nach Genre und Autor sortiert, dass Emerald City ein Loblied darauf gesungen hätte. Das Büro bot jetzt Platz für den Schreibtisch.

				Im dunklen Schlafzimmer tippte Seth immer noch, lediglich vom Bildschirm beleuchtet. Ich küsste ihn erneut auf die Wange und fiel auf seinem Bett erschöpft in Schlaf.

				Stunden später erwachte ich davon, dass mich jemand auf die Wange küsste. «Hallo», murmelte ich schläfrig und versuchte, Seth zu mir ins Bett zu ziehen. «Du bringst mich auf komische Ideen.»

				Er beugte sich über mich und setzte mir einen Kuss auf die Nase. Das morgendliche Sonnenlicht erhellte die kupferfarbenen Strähnen in seinem verwuschelten Haar und dem ewigen Drei-Tage-Bart. Er betrachtete mich stolz und hatte die üppigen Lippen zu einem Lächeln verzogen.

				«Du hast meine Bücher aufgeräumt. Alle.»

				«Ich musste es tun. Meine Güte! Wenn jemand bei Emerald City herausgefunden hätte, dass ich das so hatte schleifen lassen, hätten sie mich gefeuert.»

				Er rollte sich neben mir zusammen und legte einen Arm über mich. «Du bist sehr gut zu mir, Thetis, wenn man bedenkt, was ich manchmal für ein Idiot bin.»

				«Hör auf, dich über meinen Lieblingsautor lustig zu machen, oder ich muss dir den Laufpass geben.»

				«Das meine ich ernst. Ich habe Freundinnen aus geringerem Anlass verloren als dem, was ich letzte Nacht getan habe.»

				«So schlimm warst du gar nicht. Ich habe dich schon schlimmer erlebt.» Ich richtete mich etwas auf. «He, wie viele Freundinnen hast du denn überhaupt schon gehabt?»

				Lachfältchen erschienen um seine Augen, wodurch er noch süßer aussah. «Alles nur aus Recherchegründen, für die Bücher. Ich schwöre es!»

				Es war eine Ironie, dass ich letzten Endes immer bei den künstlerisch veranlagten Typen hängen blieb. Vor sehr langer Zeit hatte ich einen Mann geheiratet, der, und das schwöre ich, manchmal seine Musik mehr liebte als mich. Ich hatte ihn um dieser musikalischen Leidenschaft willen geliebt und zugleich gehasst. Ähnliche Szenarien mit anderen Sterblichen hatten sich über die Jahrhunderte hinweg wiederholt. Bei der Erinnerung an meine Gedanken von letzter Nacht machte ich mir Sorgen, dass Seth vielleicht das alte «grüngeäugte Scheusal» Eifersucht wieder hervorholen könnte.

				«Wie ist das Kapitel geworden?», fragte ich und zerzauste sein Haar noch weiter.

				«Gut. Sogar großartig.» Er warf mir einen süßen, amüsierten Blick zu. «Ich gehe nicht davon aus… ich gehe nicht davon aus, dass du die Manuskripte lesen möchtest, an denen ich arbeite, oder? Ihren Fortschritt verfolgen willst?»

				Ich erstarrte, weil ich begriff, was für ein kostbares Geschenk er mir anbot. Seth hatte mir einmal gesagt, er würde nie jemanden erste Entwürfe lesen lassen. Er wollte keine Rückmeldung, die vielleicht seinen eigenen kreativen Strom beeinflussen könnte. Erst wenn er ein Manuskript beendet und das Gefühl hatte, die Bücher wären nahezu perfekt, erlaubte er seinen Verlegern, einen Blick hineinzuwerfen. Daher wühlte mich sein Angebot auf und rührte mich zugleich.

				«Nein», sagte ich leise und lächelte. «Aber vielen Dank. Ich möchte den normalen Ablauf nicht stören. Aber vielleicht… vielleicht, wenn du eine ziemlich polierte Fassung hast, die du wegschicken willst, dann werde ich einen Blick hineinwerfen.»

				Er nickte und erwiderte mein Lächeln. Manchmal geschah etwas zwischen uns, das nichts mit Manuskripten oder dem Sortieren von Büchern zu tun hatte, dennoch von beidem beflügelt wurde.

				«Hier», sagte er und stand auf. Er drehte einen Stuhl in der Nähe herum und hob ein Tablett hoch, das ich nicht mal bemerkt hatte. «Da du mir letzte Nacht was zu essen besorgt hast.»

				Er stellte mir das Tablett in den Schoß. Pfannkuchen – mit Lachgesichtern –, die von Ahornsirup trieften. Guter, starker Kaffee. Sogar eine kleine Vase mit zwei Stängeln purpurfarbener Iris. Seth hatte eine Schwäche für purpurfarbene Blumen. Ich berührte eines der samtweichen Blütenblätter.

				«Aus deiner Küche hast du die nicht. Du musst also ziemlich früh aufgestanden und rausgegangen sein.»

				Er schüttelte den Kopf und sah etwas belämmert drein. «Ich bin gar nicht ins Bett gegangen.»

				Daher überraschte es mich nicht sehr, dass Seth, als er sich neben mich legte, während ich aß, prompt einschlief. Ich beendete das köstliche Frühstück, wusch ab und ging zur Arbeit, wobei ich ihm eine Notiz hinterließ, dass ich später anrufen würde.

				In der Buchhandlung hatte ich mich allmählich so an Paiges und Warrens Abwesenheit gewöhnt, dass es mir vorkam, als würden sie gar nicht mehr dort arbeiten. Ich fing Doug ab, als er hereinkam, und er gab mir tatsächlich wie erhofft Alecs Nummer – natürlich nicht ohne ein paar Witze auf meine Kosten.

				Ich rief Alec in der Mittagspause an, obwohl ich nicht wusste, ob er zu Hause war. Er war jedoch dort und anscheinend hocherfreut, von mir zu hören. Ja, ja, natürlich könne er mehr bekommen. Er sei so froh, dass es mir gefiel. Er gab mir die Adresse eines Cafés, wo er zu erreichen wäre, und sagte mir, ich solle gleich nach der Arbeit dort vorbeischauen.

				Fünf Minuten nach Schichtende tauchte ich dort auf. Das Café war absolut gewöhnlich, nichts Dunkles oder Zwielichtiges. Kaum der stereotype Treffpunkt für eine Drogenübergabe. Ich entdeckte Alec an einem Tisch im Hintergrund, allerdings saß jemand bei ihm. Da ich nicht stören wollte, stellte ich mich an, um einen Mocha zu ordern.

				Alecs Gegenüber war ein junger Mann, jünger als er selbst. Achtzehn, wenn ich hätte schätzen müssen. Und er war schön. Er hatte sein dickes, dunkelblondes Haar am Hinterkopf zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst, und sein Gesicht hatte saubere, kräftige Züge. Als er bei einer von Alecs Bemerkungen lächelte, hoben sich perfekte weiße Zähne von der gebräunten Haut ab. Es war ein Typ, der gut und gern demnächst in einer Werbung von Abercrombie & Fitch hätte auftauchen können.

				Oder vielleicht auch nicht, da er allzu offensichtlich sein Leben vergeudete. Alec griff in seine Tasche und reichte dem Knaben einen der verräterischen Beutel. Glück und Erleichterung zeigten sich auf dem Gesicht des Strahlejungen, sodass er – falls das überhaupt möglich war – noch attraktiver aussah. Er ging. Verärgert schnappte ich mir mein Getränk, nahm seinen Platz ein und zwang mich zu einer Fröhlichkeit, die ich nicht spürte.

				«Hallo», sagte Alec zur Begrüßung, eindeutig guter Laune. «Du hast keine Ahnung, wie froh ich bin, dich zu sehen. Du siehst heiß aus, wie immer.»

				«Danke. Wie läuft’s?»

				«Prächtig, mittlerweile.» Er grinste breit. «Wunderbarer Tag.» Er beugte sich zu mir herüber. «Also? Was meinst du?»

				Ich setzte meine Tasse ab und sah ihn staunend wie ein kleines Mädchen an. «Du hast Recht gehabt… es war Wahnsinn. Es war, als ob ich…» So zu tun, als würden mir die Worte fehlen, wäre bestimmt besser als ein Versuch, etwas zu beschreiben, das ich nicht erfahren hatte. Er war nur allzu glücklich, die Leerstellen zu füllen.

				«Mich besser gefühlt hätte als je zuvor? Mein eigentliches Selbst entdeckt hätte?»

				«Ja», erwiderte ich atemlos. «Du – du musst mir mehr davon geben.»

				«Möglich.» Seine Hand fuhr in die magische Hosentasche. Einer der tödlichen Beutel tauchte auf und dieses hässliche Gefühl kroch mir das Rückgrat hinab. Er hielt die Kristalle neckend außer Reichweite. «Weißt du, sie werden besser, je öfter du sie nimmst. Bereit?»

				Ich starrte erst den Beutel und dann ihn verlangend an. «Hast du nicht mehr? Ich meine, ich möchte den einen… aber das wird nicht reichen. Ich brauche jede Menge.»

				«Sachte, sachte. Du nimmst besser nicht mehr als einen Beutel ein.»

				«Das weiß ich, aber das reicht für, was, einen oder zwei Tage?»

				Seine Augen glitzerten. «Bereits große Pläne, hm? Die meisten Leute steigen nicht so schnell darauf ein.»

				Ich nagte an meiner Unterlippe, weil ich nicht die Alarmglocken läuten lassen wollte, klapperte meine innere Inventarliste ab und überlegte, was Ambrosia verstärkt haben könnte und was nichts mit Sex zu tun hätte. Alecs vorheriger Besucher gab mir die Antwort.

				«Merkwürdig. Ich kenne diesen Typen in einer Modelagentur, der mich immer hinhält. Aber ich habe ihn gestern gesehen, nachdem ich das hier genommen habe… und es war, ich weiß nicht. Er konnte nicht genug von mir kriegen. Ich soll für einige größere Sessions wiederkommen.» Ich packte Alec beim Arm. «Ich kapiere nicht, wie das sein konnte… vielleicht ist es Zufall. Ich weiß es nicht. Aber ich möchte mehr. Ich glaube, ich brauche es, damit aus dieser Sache was wird. Du musst mir helfen. Oder bring mich dahin, wo du das herkriegst. Ich bezahle dafür. Ich tu’ alles.»

				Seinem Gesicht war abzulesen, dass ich genau das Richtige gesagt hatte.

				«Das ist kein Zufall», sagte er blasiert. «Und ich gebe dir mehr.»

				Ich stieß deutlich erleichtert die Luft aus. «Versprochen? Einen großen Vorrat?»

				«Versprochen. Hier, nimm den hier.»

				«Was schulde ich dir?»

				«Nichts.»

				«Nun komm schon! Die können nicht alle für umsonst sein!» Ich fasste seine Hand jetzt etwas sanfter und suggestiver. «Ich habe dir schon gesagt… ich bezahle gern… wie du möchtest…»

				Er seufzte und betrachtete mich wehmütig, während er kurz mit den Fingern meine Hand streichelte und sie dann wegzog. «Ich weiß. Du möchtest einen großen Vorrat? Dann wirst du dafür zahlen müssen. Ich bringe dich zu dem Typen, der es für mich besorgt, und du kannst ihn bezahlen.»

				«Was wird’s kosten? Wie viel werde ich brauchen?»

				Etwas Unlesbares blitzte in seinen Augen auf. «Du hast bereits genau das, was du brauchst. Kannst du dich morgen Abend mit mir treffen?»

				Ich zögerte. Carter hatte gesagt, wir würden einige Vorbereitungszeit benötigen, bevor ich den Lieferanten aufsuchen könnte, Zeit, in der ich erfahren würde, wie das Treffen ablaufen sollte. Morgen Abend wäre zu früh.

				«Ich habe zu tun», sagte ich, bemüht, äußerstes Bedauern in meine Worte zu legen. «Was wäre mit übermorgen?»

				Er schien nicht sehr glücklich über die Verzögerung. Das war genauso wie beim letzten Mal, als er mir die erste Portion gegeben und ich sie nicht sofort getrunken hatte. Aber während sein Drängen damals mit Neugier unterlegt gewesen war, zeigte sich jetzt eine fast panische Furcht darin. Ich fragte mich, was sein Herr und Meister wirklich von ihm forderte. «Früher wäre besser. Du wirst es sowieso nicht so lange aushalten, nicht, wenn du es jetzt schon so dringend haben möchtest.»

				Ich blieb eisern. «Mir bleibt nichts anderes übrig.»

				Nach etwas weiterer Schmeichelei war er einverstanden und wir setzten eine Zeit und einen Ort für das Treffen in zwei Tagen fest. Als ich mich erhob, warnte er mich: «Ruf mich früher an, wenn du es nicht aushältst, okay? Hier ist meine Handynummer.»

				«Okay, danke.»

				«He!», rief er mir nach, als ich davongehen wollte. «Viel Glück bei der Fotosession!»

				Einen Augenblick lang hatte ich vergessen, wovon er sprach. Dann fiel mir mein angebliches Shooting als Model wieder ein. Ich lächelte, dankte und kicherte in mich hinein. In sämtlichen Lügen, die ich ihm gerade aufgetischt hatte, hatte ein Körnchen Wahrheit gelegen.

				Ich hatte eine Fotosession. Heute war die Nacht, in der Bastien und ich die Fotos für Seth aufnehmen würden.

				Kapitel 16

				Ich klingelte zum dritten Mal bei Bastien und funkelte dann gereizt das Haus an. Wo zum Teufel steckte er? Ich war ein wenig früher dran, aber nicht besonders viel. Bockig versetzte ich der Tür einen Tritt, als ich mir einen Bastien vorstellte, der in den Armen einer stöhnenden Hausfrau ‹aufgehalten› wurde.

				«Er ist nicht hier», sagte eine kühle Stimme in der Nähe. Ich schaute auf. Dana stand da, ihr zu Füßen ein kleiner Hund an der Leine, der aussah wie das Ergebnis eines tragischen Unfalls in der Baumwollfabrik.

				«Netter Hund», sagte ich.

				«Gehört meiner Schwester. Ich kümmere mich ein paar Tage um ihn. Möchten Sie mitkommen?»

				Nein, aber ich hatte mir neulich das Versprechen gegeben, dass ich Danas Gehirn auf eine Möglichkeit erforschen würde, wie ich Bastien unterstützen könnte, und das war jetzt eine gute Gelegenheit. Abgesehen davon würde er mich umbringen, wenn er erführe, dass ich eine Gelegenheit zur ‹Erkundung› hatte verstreichen lassen.

				Ich ging neben Dana und dem Wollknäuel her und gratulierte mir zum hundertsten Mal dafür, so schlau zu sein und Katzen lieber als Hunde zu mögen. Tutu – ja, so hieß er! – tänzelte geziert herum. Die kleine Zunge hing ihm aus dem Maul, und seinen schwarzen Perlenaugen entging nichts, während er fröhlich dahintrottete. Außerdem war ihm anscheinend ziemlich egal, dass seine winzigen weißen Pfötchen auf dem nassen Bürgersteig schmutzig wurden.

				«Was macht Ihre Kundgebung?», fragte ich, nachdem das Thema ‹Hund› erschöpft war.

				«Das läuft hervorragend. Ich bin überrascht, dass Sie nichts darüber in den Nachrichten gehört haben. Wir bekommen jede Menge Presse.»

				«Habe nicht oft Nachrichten gehört.»

				Sie nannte mir Datum und Zeit. «Glauben Sie, Sie können’s einrichten?»

				«Ich glaube, ich muss an diesem Tag arbeiten», erwiderte ich automatisch.

				Dana warf mir einen wissenden Blick zu. «Tabitha, ich habe den Eindruck, Sie beschäftigen sich nicht so richtig mit diesem Thema.»

				Meinst du? Ich sah beiseite und bestritt wiederum den inneren Kampf, ob ich frei von der Leber weg sprechen und Bastien Probleme bereiten sollte oder nicht. Schließlich wählte ich etwas, das so ein bisschen der Wahrheit entsprach.

				«Ich glaube einfach… das Thema lässt sich aus einer Vielzahl von Blickwinkeln betrachten, das ist alles.»

				«Schon in Ordnung, wenn man unsicher ist, wissen Sie.»

				Das von ihrer Seite war erstaunlich. «Wirklich?»

				«Natürlich. Deswegen existieren ja Gruppierungen wie das CPFV, die Ihnen dabei helfen, die Wahrheit über eine Sache zu erkennen.»

				Ich unterdrückte ein Schnauben. Einen Augenblick lang hatte ich geglaubt, sie würde mich mit Vorurteilslosigkeit überraschen. Wieder legte sich das Schweigen um uns.

				«Also», setzte sie nach einem Moment an. «Was denken Sie dann?»

				«Äh, worüber? Homosexualität? Oder homosexuelle Ehen?»

				«Beides.»

				Meine Meinung war schlicht die, dass Leute den nehmen sollten, den sie haben wollten. Ende. Liebe bedurfte keiner Regulierung oder einer Behauptung, sie sei falsch. 

				Aber Danas Sicht der Dinge basierte auf Religion und Glauben, und gerade ich wusste es besser, als über falsch oder richtig auf diesen Gebieten zu debattieren.

				«Ich weiß einfach nur nicht genau, ob die Leute den wählen, zu dem sie sich auch wirklich hingezogen fühlen», erklärte ich, womit ich ihre Fragen etwas von hintenherum anging. «Also finde ich es merkwürdig, Leuten ‹helfen› oder sie ‹ändern› zu wollen, die nun wirklich nicht gegen ihre Natur ankönnen, ungeachtet dessen, ob diese Natur falsch oder richtig ist.»

				«Also halten Sie Homosexualität für angeboren?» Diese liebliche Stimme konnte ihre spöttische Überraschung nicht völlig verhehlen.

				«Bei einigen. Ich glaube, viele lassen sich auf… äh, gleichgeschlechtliche Handlungen ein, weil’s Spaß macht, aber bei anderen hat es biologische Ursachen.»

				Ich hatte das Gefühl, als ob Dana gleichgeschlechtliche Handlungen nicht gerade als Spaß beschreiben würde, aber mir war wohler, weil ich meine Meinung geäußert hatte.

				«Sie drücken sich sehr gut aus», gab sie zu. «Selbst wenn ich nicht unbedingt mit Ihnen einer Meinung bin.»

				Ich brach in schallendes Gelächter aus, und da sah sie mich seltsam an. «Nein, das hätte ich auch nicht erwartet.»

				Daraufhin schwiegen wir wieder, und mir fiel ein, dass ich sie darüber aushorchen sollte, was sie an Bastien romantisch finden könnte.

				«Ich wünschte, ich könnte mir aussuchen, zu wem ich mich hingezogen fühle», sagte ich aus heiterem Himmel heraus und brachte damit persönliche Dinge auf eine Weise zur Sprache, die so ganz und gar nicht dem Charakter Tabitha Hunters und auch nicht dem der Georgina Kincaid entsprach.

				Dana war entsprechend überrascht. «Mit Ihrem Freund läuft es nicht so gut? Wie hieß er doch gleich? Sven?»

				«Seth», verbesserte ich und hatte nur ein leicht schlechtes Gewissen, weil ich ihn in die Tarngeschichte mit einbezog. Im Augenblick lief es mit Seth eigentlich ausgesprochen gut, aber um des äußeren Anscheins willen log ich weiter. «Er ist schon okay, glaube ich, und ich mag ihn auch… aber er ist nicht sehr, Sie wissen schon, romantisch.»

				«Aha», meinte sie neutral.

				«Bin ich verrückt? Ist das zu viel verlangt? Vielleicht sollte ich mich auf andere Dinge konzentrieren.»

				«Was betrachten Sie denn als romantisch?»

				«Ich weiß nicht recht. Kleine Berührungen oder Floskeln hier und da. Gesten, die zeigen, wie wichtig man jemandem ist, wie sehr sich die andere Person um einen sorgt.» Iris, Pfannkuchen mit Lachgesicht. «Was meinen Sie?»

				Sie zuckte mit den Schultern. Wir kamen jetzt um die Ecke zurück zu Bastiens Haus. «Für mich ist Romantik nicht mehr so wichtig», gab sie zu. «Weder Bill noch ich haben für so etwas Zeit.»

				«Oh.»

				«Das ist nichts Schlimmes. Ich würde sagen, wichtiger als eine überflüssige galante Geste ist die Fähigkeit, eine Verbindung zu jemandem aufzunehmen. Offen mit ihm zu sprechen und sich mitzuteilen. Zu wissen, dass er empfindet, was man selbst empfindet.»

				«Oh», wiederholte ich überrascht. Ihre Bemerkungen ergaben fast einen Sinn. In gewisser Hinsicht handelte es sich um eine Variation von Seths Ansichten über Aufrichtigkeit in einer Beziehung. Ich biss mir auf die Lippe und fuhr fort: «Und was ist mit… Sie wissen schon, Anziehungskraft und Sexappeal?»

				Sie warf mir einen Blick von der Seite zu. «Was soll damit sein?»

				Ich zuckte mit den Schultern. «Ich spüre es nicht immer in seiner Gegenwart.» Stimmt nicht, stimmt nicht, ätsche-bätsch! «Mache ich mir falsche Vorstellungen davon? Was halten Sie für sexy?»

				Sie benötigte eine Weile für die Antwort. «Ich weiß es nicht.»

				Als wir uns dem Haus näherten, stand Bastien in der Eingangstür und winkte grüßend mit der Hand. «Hallo, ihr beiden Damen.» Er schien angenehm erstaunt darüber, uns zusammen zu sehen – und so nett plaudernd.

				Dana dankte mir für die Begleitung und kehrte in ihr eigenes Haus zurück, nachdem sie Bastiens automatische Einladung, doch einzutreten und eine Weile zu bleiben, abgelehnt hatte. Sobald sie verschwunden war und wir im Wagen saßen, der uns zu unserer Fotosession bringen sollte, teilte ich ihm kurz den Inhalt unseres Gesprächs mit.

				«Sie weiß nicht, was sexy ist?», rief er aus. «Sie bettelt mich praktisch an, über sie herzufallen. Pfft. Und Bill ist nicht romantisch. Na ja, überrascht mich nicht weiter. Du glaubst, sie hat gelogen, als sie sagte, das sei nicht wichtig? Eine Art Verteidigungsmechanismus?»

				«Ich weiß nicht. Möglich. Aber selbst wenn sie die Romantik vermisst, so würden allzu viele übereifrige Gesten wohl lediglich bei ihr die Alarmglocken schrillen lassen. Sie ist nicht blöd. Tiefgründige Gespräche könnten die richtige Herangehensweise sein.»

				«Dann ist das gemeinsame Kochen eine gute Idee. Viel Gerede damit verbunden.»

				«Vermutlich.» Ich sagte ihm nicht, dass ich so meine Zweifel an der Wirksamkeit dieser Methode hatte. Ehrlich gesagt wusste ich auch nicht mehr so genau, was er noch tun könnte.

				Wir hatten uns entschlossen, für meine Fotos jegliche Hemmungen fallen zu lassen. Er fuhr uns in die Stadt zum Hotel Ändra, trotz seines schlichten Äußeren eine der schönsten Unterkünfte Seattles. Dank irgendeines Zaubers, von dem ich nichts wusste, hatte er es sogar fertiggebracht, die einzigartige Monarch-Suite des Hotels für uns zu buchen, und das praktisch von jetzt auf gleich. Sie war geräumiger als nötig, aber ihr wahrer Vorzug bestand – für mich – in einem äußerst luxuriösen, äußerst sexy Bett. Es stand in einer eigenen, romantisch ausgeleuchteten Nische. Der Bettbezug war von einem tiefen, königlichen Purpur, und das Kopfteil bestand aus glänzendem schwarzem Holz. Alles in allem war es dort schummrig und sinnlich. Sobald wir die Türschwelle überschritten hatten, wechselten wir in unsere eigentlichen Gestalten zurück.

				«Dieses Bett allein», verkündete Bastien, «wird die Fotos zum Verkaufsschlager machen! Na ja, und deine nackte Haut. Ist wirklich eine schwierige Entscheidung.»

				Er durchstöberte die Minibar und improvisierte einen Grand Marnier Martini für uns, den ich überraschend gierig trank. Auf einmal war die Aussicht auf diese Fotosession viel erschreckender, als ich ursprünglich gedacht hätte.

				«Nichts weiter dran», sagte er, weil er meine Nervosität spürte. «Zieh dir was an, das sexy ist, und räkele dich auf dem Bett.»

				Ich hatte nichts Besonderes zum Anziehen mitgebracht, da ich einmal wenigstens die Fähigkeit zum Gestaltwandel ausnutzen wollte. Ich fing mit einem normalen schwarzen Nachthemd an. Superkurz, supertief ausgeschnitten. Damit war ich wohl auf der sicheren Seite. Bastien positionierte mich auf dem Bett und ich legte mich in einer trägen Pose zurück. Er verwuschelte mein Haar und forderte einen Schmollmund.

				«Hier kommt es darauf an, Fleur, dass es nicht so aussieht, als würdest du gleich gebumst werden, sondern als wärest du sehr, sehr aufgeregt. Männer fahren darauf ab.»

				Meine Anspannung schmolz dahin, als Bastien das Kommando übernahm, meine Posen und meinen Ausdruck dirigierte und unentwegt seine Digitalkamera betätigte. Wir gingen die gesamte Skala rauf und runter. Auf einigen Fotos war ich völlig nackt und verbarg nichts. Auf anderen entdeckten wir, dass die Andeutung von Nacktheit fast noch provokanter sein konnte. Der herabgerutschte Träger eines Hemds entblößte fast eine Brust. Ein durchsichtiger BH mit Höschen konnte etwas bedecken und trotzdem nicht bedecken.

				Auch zeigte ich nicht auf allen Fotos diesen Ausdruck von ‹bin gerade durchgebumst worden›. Auf einigen war ich sehr elegant, unglaublich perfekt bis zum Äußersten, jedes Härchen an seinem Platz. Auf anderen jedoch spielten wir das unordentliche, wilde Aussehen durch – ‹ungestylt›, wie Seth sagen würde. Wir beschränkten uns gleichfalls nicht aufs Bett, so prächtig es ja war. Ich posierte an Fenstern, an einem Sofa, neben der Badewanne, in der Badewanne. Wir beide hatten, wie es für unsere jeweiligen Jobs erforderlich war, eine ziemlich gute Vorstellung davon, was sexy und verführerisch war. Trotzdem hatte wir zur Inspiration einige Wäschekataloge und Männermagazine mitgebracht. Wir legten Pausen ein zum Planen und überdachten stirnrunzelnd jede einzelne neue Pose sehr ernsthaft.

				Alles in allem war es ein auslaugendes Unternehmen, aber Bastiens Energie war schier unerschöpflich, während er mich mit professioneller Leichtigkeit dirigierte. Und ehrlich gesagt, ab einem gewissen Punkt benötigte ich seine Anweisungen nicht mehr. Ich wusste, dass ich sexy war, und es fiel leicht, das richtig zu zeigen, insbesondere, weil Seth ja alles zu sehen bekäme.

				Als der Inkubus die Speicherkarte vollgeknipst hatte, ließen wir es endlich gut sein. Er warf sich neben mich aufs Bett, rief den Zimmerservice und bestellte einige professionell hergestellte Martinis für uns, da uns der Grand Marnier ausgegangen war. Sie trafen ein, wir ergaben uns der wohl verdienten Ruhe und nippten an unseren Drinks.

				«Vielen Dank, Bas», sagte ich und berührte ihn am Arm. «Du bist ein guter Freund.»

				«Das ist nicht schwer, wenn die betreffende Person so hübsch anzuschauen ist. Obwohl du verdammt Probleme kriegen wirst, die ausdrucken zu lassen. Bringst du sie in ein Geschäft, bekommst du sie nie zurück.»

				Daran hatte ich bereits gedacht. «Hugh hat einen piekfeinen Drucker, allerletzter Schrei. Ich lasse sie da ausdrucken.» Ich überlegte. «Obwohl er vielleicht ein paar für sich abzweigt.»

				«Könnte ich ihm kaum verübeln.» Bastien setzte seinen Drink ab, wälzte sich herum und betrachtete mich voller Zuneigung, das Gesicht zur Abwechslung fast ernst. «Du bist eine wunderschöne Frau, Fleur, und das hat was zu bedeuten, wo du doch dein Erscheinungsbild perfekt kontrollieren kannst. Es ist nicht deine körperliche Seite – so hübsch die ja ist. Es ist etwas hier drin.» Er tippte mir aufs Brustbein. «Etwas Warmes und Gefühlvolles und Liebliches, das da herausstrahlt. Ich würde dich in jedem Körper wiedererkennen, überall.»

				Glücklich schmiegte ich mich an ihn. «Ich bin froh, dass du hier bist. Selbst wenn es dem Schlamassel mit Barton und Dana zu verdanken ist. Das kriegen wir schon wieder hin, weißt du. Versprochen. Ich lasse nicht zu, dass sie dich irgendwohin verfrachten, wo es absolut grässlich ist.»

				Ein schwaches, spielerisches Lächeln kräuselte seine Lippen. Zuneigung leuchtete ihm aus den dunklen Augen, Zuneigung, die sich zweifelsohne auf meinem Gesicht widerspiegelte. Plötzlich beugte er sich zu mir herüber und küsste mich.

				Wow!

				Es war kein freundschaftlicher Kuss, kein solcher, wie wir sie regelmäßig und sorglos auf die Lippen des anderen pflanzten. Dies war ein tiefer Kuss, ein erotischer Kuss. Seine Lippen fühlten sich an wie Samt, seine Zunge glitt langsam über meine. Das machte mich so sprachlos, dass ich für einen Augenblick nichts anderes tun konnte, als in diesen Kuss hineinzusinken und mir von ihm Schockwellen durch den Körper schicken zu lassen.

				Dann war ich wieder bei Sinnen, zog mich zurück und setzte mich auf. «Was tust du da, zum Teufel?»

				Er setzte sich ebenfalls auf, ebenso überrascht von meiner Reaktion, wie ich es von dem gewesen war, was sie ausgelöst hatte. «Was meinst du damit?»

				«Du hast mich geküsst. Ich meine, richtig geküsst.»

				Er grinste gefühlvoll und provokant. Ich bebte. Wenn Inkuben ihren Charme so spielen ließen, brachte das jeden durcheinander, sogar einen Sukkubus.

				«Was ist daran falsch? Du bedeutest mir mehr als alle anderen auf der Welt. Es ist ein natürlicher Schritt für uns. Wir hätten ihn schon vor langer Zeit gehen sollen.»

				Kopfschüttelnd wich ich zurück. «Mir gefällt es, wie wir miteinander umgegangen sind.»

				«Nur weil du noch nichts anderes probiert hast. Sieh mal, ich bitte dich nicht darum, mit mir glücklich und zufrieden zu leben bis an unser seliges Ende. Wir sind Freunde. Das weiß ich, und das gefällt mir. Aber du hast es selbst gesagt – mit Leuten zu schlafen, die einem nichts bedeuten, macht auf Dauer müde.»

				«Ja, aber… ich glaube nicht, dass das unbedingt die Antwort ist.»

				«Was ist dann die Antwort?», wollte er wissen. «Mit einem Sterblichen schlafen – oder vielmehr, nicht schlafen –, der einem etwas bedeutet?»

				Ich stieg aus dem Bett. «Das war gemein. Und nicht zur Sache gehörig. Ich möchte nicht, dass wir mehr als Freunde sind, Bastien. Sex wird alles durcheinanderbringen.»

				Er blieb im Bett liegen und sah mir beim Hin- und Hergehen zu. «Sex wird vieles reparieren. Es ist an der Zeit für etwas Befriedigung, die nicht geschäftlicher Natur ist. Es wird für uns beide von therapeutischem Nutzen sein. Wir brauchen es.»

				Ich wandte mich um und starrte blicklos aus dem Fenster. «Ich brauche es nicht.»

				«Nein?»

				Nur dass die Stimme, die mich das fragte, nicht Bastiens Stimme war. Sondern Seths.

				Ich riss die Augen auf und fuhr herum. «Hör auf damit! Verwandele dich sofort zurück!»

				Bastien – als Seth – lag behaglich auf den Kissen. Er trug Jeans und ein Whitesnake-T-Shirt, wie es Seth vielleicht getan hätte. Sein Haar war ungekämmt. Er hatte sogar dieses süße, entrückte Lächeln perfektioniert.

				«Wo liegt das Problem, Thetis?»

				Ich stürmte zum Bett und wollte ihn einerseits die volle Gewalt meines Zorns spüren lassen, andererseits jedoch ebenso sehr davonlaufen. «Das ist nicht komisch! Verwandele dich sofort zurück!»

				Er richtete sich wieder auf und rutschte zur Bettkante. «Na, na, hast du das nicht kommen sehen? Das ist die perfekte Lösung all deiner Probleme.»

				«Nein, ist sie nicht. Ist sie wirklich nicht.»

				Da erhob er sich und kam auf mich zu. Er berührte mich nicht, blieb jedoch nahe genug stehen, dass mir das Herz raste. Wie erstarrt war ich, außerstande, mich zu rühren.

				«Natürlich ist sie es. Wenn du Seth jemals aus dem Kopf bekommen willst, ist das die Methode der Wahl. Du hast dich die ganze Zeit über nach ihm verzehrt, dir überlegt, wie es wäre, ihn zu berühren und bei ihm zu sein. Nun, das ist die Gelegenheit. Der einzig sichere Weg, deine Chance, alles zu tun, was du willst, ohne ihn damit zu verletzen. Tu’s jetzt, und du ersparst dir für die Zukunft einigen Kummer.»

				Ich schüttelte den Kopf, da sich mein Mund offensichtlich auch nicht rühren konnte. Zu viele widerstreitende Gefühle. Die gesamte Szenerie war völlig unwirklich. Umwerfend. Ich stand noch immer unter Schock. Eine solche Unverfrorenheit! Ja, Bastien war unbesonnen und draufgängerisch, aber hiermit hatte er die Grenze überschritten. Andererseits hatte er Seth bis ins letzte Detail getroffen, und dieser Anblick hatte den Effekt, den er immer auf mich hatte. Alles war vorhanden. Süß. Makellos. Noch berauschender war die Wahrhaftigkeit von Bastiens Angebot. Ich könnte wirklich tun, was ich wollte. Es war auf so vielen Ebenen falsch, aber die Anziehungskraft ließ sich nicht leugnen. Die perfekte Versuchung.

				«Ich werde Seth nicht betrügen.»

				«Was bedeutet ‹betrügen› zwischen euch beiden? Du betrügst ihn die ganze Zeit über.»

				«Dann werde ich keine deiner Eroberungen sein», fauchte ich.

				«Schön.» Er ließ das T-Shirt verschwinden, sodass ich jetzt nur den schönen, bloßen Oberkörper vor mir hatte. Er zog meine Hände zu sich und drückte sie sich auf die Haut. Ich entdeckte, dass sie fast völlig glatt war; es gab nur wenige weiche, samtene, goldene Härchen. «Du bist die Eroberin.»

				«Ich erobere nicht.»

				«Na schön. Dann nimm deine Hände weg.»

				Ich starrte meine Hände an, die auf seiner Brust lagen. Auf Seths Brust. Er war warm. Meine Hände passten nahezu perfekt dazu. Beide hatten wir helle, kaum gebräunte, goldfarbene Haut. Nimm deine Hände weg. Mehr musste ich nicht tun. Ich musste einfach meine Hände bewegen, musste zurücktreten und dieses lächerliche Spiel beenden. Ich war nur um Haaresbreite von der Normalität entfernt… trotzdem konnte ich mich nicht rühren. Ich wusste, es war nicht Seth, aber die Illusion war so mächtig. Die Vorstellung fiel leicht, dass es sich genauso anfühlen würde, wenn ich ihn tatsächlich berührte.

				Ohne zu überlegen, fuhr ich ihm mit den Fingern die Brust hinab bis zu seinem Bauch. Seth war kein Bodybuilder, aber er war hager und drahtig vom Schwimmen und Laufen. Ich hatte ihn zuvor schon in Boxershorts gesehen; die starken Muskeln waren fest und saßen genau dort, wo sie hingehörten. Wiederum eine perfekte Illusion. Meine Hände hatten dieselben Teile Seths schon zuvor im Bett gestreichelt, aber ich hatte mir nie gestattet, ihn gefühlvoll zu erkunden, wie ich es jetzt tun konnte. Ich spielte weiter mit den Fingern, folgte Linien und Konturen.

				Er seinerseits sagte oder tat nichts. Aber jedes Mal, wenn ich aufschaute, lagen diese braunen Augen auf mir, die von einer inneren Hitze fast überquollen. Weswegen mein Leib mit einer eigenen Hitze reagierte. Würde Seth mich so ansehen, wären wir auf diese Weise beisammen? Irgendwie erwartete ich, dass die Antwort ‹ja› lauten würde. Seth betrachtete Sex als etwas Ernsthaftes, trotz der Lässigkeit seiner Figuren. Eine solche Begegnung würde er ernsthaft angehen. Auch glaubte ich – obwohl ich dafür keinen Beweis hatte –, dass Seth ebenso vorsichtig wäre, wie es Bastien gegenwärtig war, und mir die Führung überließe. In keiner Hinsicht aggressiv.

				Meine Hände glitten weiter hinab bis zum Rand seiner Jeans, wo blaue Flanellshorts leicht hervorlugten. Ich glitt mit den Fingern unter den Saum. Es war ein gefährliches Spiel, das mich jedoch weiter erregte. Einem bis dato verbotenen Terrain so nahe zu sein, war berauschend. Meine erkundenden Finger begannen zu zittern. Niemals, niemals wäre ich bei Seth bis zu diesem Punkt gegangen. Niemals, wenn wir beide so dicht beieinander stünden. Niemals, wenn wir beide so wenig angehabt hätten. Meine Vernunft hätte sich schon längst eingeschaltet, bevor etwas Gefährliches hätte geschehen können. Aber Bastien hatte Recht: Heute Abend konnte nichts Gefährliches geschehen.

				Zumindest nicht körperlich.

				Wieder sah ich auf. Sein eigener Atem ging jetzt rascher. Im Raum zwischen uns knisterte es. Er war Seth so ähnlich. So, so ähnlich. Es war so leicht. Leicht so zu tun, als ob.

				Ich legte den Kopf in den Nacken und küsste ihn und schmeckte wiederum diese weichen Lippen. Ich schob meine Zunge daran vorbei, damit ich ihn voll genießen konnte. Seine Hände glitten auf meinen Rücken, berührten Seide und bloße Haut. Ich trug dieselben Sachen wie für das letzte Foto: ein Hemdchen, diesmal mit elfenbeinfarbener Spitze, und einen rosafarbenen Seidenslip. Ich drängte mich in diesen Kuss hinein, ließ mich von ihm verbrennen. Die ganze Zeit über blieben seine Hände neutral. Er nahm sich keine Freiheiten heraus und ließ stattdessen mich die Bedingungen diktieren.

				Ich packte seine Hände und legte sie um mich. Ich wollte wissen, wie es war, wenn er – Seth – mich berührte. Ich schob sie zu meinem Hinterteil hinab, dann über die Seiten meiner Oberschenkel, ich drängte ihn, das Hemdchen hochzuschieben. Er tat es und sammelte die Seide zwischen seinen Fingern, während es nach oben glitt, über meine Brüste und dann über meinen Kopf. Ich stieß den Atem aus, als diese Hände an meinem Körper hinaufrutschten, und jeder Teil meiner Haut war wie elektrisiert, als ich jetzt völlig nackt dastand.

				«Leg dich hin», sagte ich, überrascht über die raue Note in meiner Stimme.

				Er gehorchte und ich krabbelte ihm nach aufs Bett, setzte mich breitbeinig auf ihn, beugte mich über ihn, ließ mein Haar über seine Brust gleiten, wie es an jenem Abend bei Terry und Andrea gewesen war.

				Seth. Ich hatte Seth. Und ich konnte alles tun, was ich wollte.

				Wiederum küsste ich ihn, fester, als ich es je zuvor getan hatte, als ob mein Mund begreifen würde, dass dies hier einen jeden Augenblick enden könnte und dass er jetzt so viel wie möglich mitnehmen müsste. Die ganze Zeit über glitten seine Hände über mich, wie ich es sie geheißen hatte, und kamen unter meinen Brüsten zur Ruhe, sodass er sie umfassen und streicheln konnte. Seine Finger glitten um die Warzen, die bereits kerzengerade aufgerichtet waren, streiften sie zunächst leicht und drückten daraufhin härter zu. Ich schrie auf, mein eigenes wildes Verlangen war entfacht, und ich brachte meine Lippen an seinen Hals. Mein Mund arbeitete wie wild an dieser zarten Haut, drückte und biss, als ob ich Seth dadurch, dass ich Bissspuren hinterließ, auf ewig als den meinen brandmarken könnte.

				Schließlich riss ich mich los, richtete mich auf die Knie auf und legte seine Hand zwischen meine Beine. Er streichelte mich, ohne dass ich es ihm gesagt hätte, und ließ seine Finger über meine Klitoris gleiten, sodass sich in meinem Unterleib dieses sengende Gefühl aufbaute. Seine Finger gingen leicht, unterstützt von meiner eigenen Nässe. Höher und immer höher stieg die anschwellende Ekstase, bis es fast eine Folter war, aber ich hielt ihn auf, bevor ich den Höhepunkt erreichen und Erleichterung finden konnte.

				Verzweifelt riss ich an seinen Jeans und Boxershorts, zog sie ihm so schnell herab, wie ich konnte. Ich seufzte zittrig beim Anblick dieses langen, perfekten Schwanzes, als ob nur er mich noch am Leben halten könnte, nichts sonst. Ich senkte meinen Unterleib wieder auf ihn herab, drückte mich fest an ihn, rieb mich an dieser Härte und ließ sie das vollenden, was seine Finger angefangen hatten. Ich kam fast sofort, da ich ja bereits am Rand des Orgasmus geschwebt hatte, und bevor diese Zuckungen auch nur anfangen konnten, schwächer zu werden, schob ich ihn in mich hinein, ließ mich völlig von ihm ausfüllen, bis es so schien, als ob nichts von mir selbst in meinem eigenen Leib übrig wäre, nur noch er.

				Auch hier überließ er mir noch die Führung, war jedoch nicht mehr unberührt. Sein Atem kam jetzt schwer und heftig, seine eigenen Lippen teilten sich leicht vor Begierde, seine Augen bettelten mich an, mehr zu tun.

				Und ich… ich verlor mich selbst. Ich kümmerte mich um nichts mehr, nur noch um ihn, der in mir war, so nahe, wie ich Seth jemals kommen könnte. Immer noch schien es so, als müsste etwas nachgeben, als müsste etwas uns aufhalten. Aber das geschah nicht. Ich wurde mehr als eine Eroberin. Ich war eine Berserkerin, die nahm, was sie wollte, ohne einen Gedanken an die Konsequenzen.

				Ich ritt ihn, ich fiel bei jedem Mal heftig auf ihn herab, ich wollte, dass er mich einfach durchbohrte. Mit den Händen hielt ich ihn unten – nicht, dass er den Versuch unternommen hätte zu entrinnen. Meine Brüste wippten, unsere Leiber bewegten sich im Einklang, und die Brustwarzen waren nach wie vor hart und empfindlich. Jedes Mal, wenn ich nach unten fiel, hörte ich das Klatschen von Haut auf Haut, im Rhythmus mit unserem abgerissenen Atmen.

				Ich ertrank in Seth, in seinem Schweiß und in seiner Berührung. Ich war flüssig und golden, verschmolz mit ihm. Mein schmerzender Leib konnte nicht genug von ihm bekommen und meine Bewegungen wurden noch wilder. Ich wusste genau, wie weit ich mich neigen müsste, damit ich käme, und ich versuchte nicht einmal, die Wogen, die Wogen pulsierender Erfüllung, zurückzuhalten, die meinen Leib folterten. Gelegentlich gingen kleine Energiestöße knisternd zwischen uns hin und her – nicht die gewöhnliche Absorption wie bei einem Opfer, sondern das unausweichliche Teilen, das zwischen einem Inkubus und einem Sukkubus geschah, zwischen zwei Wesen, deren Leiber dazu geschaffen waren, die Energie des Lebens zu sammeln.

				Ich musste Seth verzehren, musste so viel von ihm nehmen, wie ich bekommen konnte. Kein anderes Ziel hatte ich. Die Zeit verstrich. Mein Leib holte sich gierig und oft seine Lust. Immer und immer wieder sprach ich seinen Namen, manchmal flüsternd, manchmal kreischend, bis ich mich schließlich, völlig erschöpft, nicht mehr rühren konnte. Ich hielt inne und brach fast auf ihm zusammen.

				Kaum waren meine Lungen noch imstande, Luft zu holen. Ich rang nach dem nötigen Atem. Er war immer noch in mir, immer noch bereit, aber ich hatte mich beinahe wund gerieben. Meine Kehle war trocken und schmerzte. Schweiß bildete einen glitschigen Mantel um mich, und ich hing über ihm, keuchend und verzweifelt, ein Tier, das gerade seinen Hunger gestillt hatte, ohne Rücksicht darauf, wer unter ihm lag.

				Er sah mich eindringlich an, strich mir behutsam mit der Hand über die feuchte Wange. Dann, auf irgendein unausgesprochenes Zeichen zwischen uns hin, warf er mich auf den Rücken, um selbst zum Ende zu gelangen. Er packte mich an den Fußknöcheln und legte sie sich über die Schultern, er kniete sich vor mich hin und schob seinen Schwanz wieder in mich hinein. Ein leises Wimmern trat mir über die Lippen. Jetzt war ich nur noch wie aus Gummi, außerstande, etwas zu tun. Ich konnte bloß noch daliegen und mich seinem Willen hingeben. Die Arme hielt ich achtlos über dem Kopf, die Finger streiften das schwarze Kopfteil, und ich schloss die Augen und überließ mich einfach dem Gefühl, wie Seth mich jetzt nahm. Ich war schwach und erschöpft, fühlte mich jedoch nach wie vor wunderbar. Ich öffnete die Augen und beobachtete ihn, wie er heftig gegen meinen Leib stieß, endlich imstande, seiner eigenen Lust freien Lauf zu lassen. Er hatte sich um meinetwillen so lange zurückgehalten, er hatte gewartet, bis ich meine Lust befriedigt hatte. Jetzt war er der Gierige, der in mir wütete, wie er es wollte. Schließlich kam er mit einem kleinen Stöhnen, schloss kurz die Augen und hielt sich an mir fest. Anschließend fiel er nach vorn, zog seinen Schwanz heraus und lag einfach neben mir.

				Mehrere Augenblicke lang blieben wir so liegen, und dann zog er mich grob zu sich, sodass sich mein Rücken an seine Vorderseite schmiegte. Beide atmeten wir immer noch heftig, abgerissen, keuchend, während sich unser Herzschlag langsam wieder beruhigte. Ich ließ meine Wange auf seinem Arm ruhen. Immer noch zitterte ich am ganzen Leib vom Sex mit Seth, vom Gefühl eines Seth in mir und wie er meinen Leib mit dieser alles überwältigenden Ekstase gebrochen hatte.

				Dann, als eine Hand sich fest um mich schloss und die andere mir sanft übers Haar streichelte, fiel mir etwas auf. Er roch nicht richtig.

				Damit will ich nicht sagen, dass er etwa schlecht roch. Überhaupt nicht. Er roch halt nur nicht wie Seth. Der Schweiß war nicht derselbe. Kein flüchtiger Duft nach Apfel, Leder und Moschus, kein einzigartiger Seth-Duft. Er roch wie Bastien. Er war Bastien, erinnerte ich mich streng, und damit zerbrach die Illusion, damit brach der Bann. Ich war nicht mit Seth zusammen, wie perfekt die äußere Gestalt auch sein mochte. Ich war mit meinem Freund zusammen, dem Inkubus.

				«Verwandele dich zurück», flüsterte ich.

				«Was?»

				«Wechsele zu dir selbst zurück.»

				Er fragte nicht nach dem Grund und einen Augenblick später ruhte ich in Bastiens Armen. Es war nicht Seth, begriff ich, benommen und leer, aber es war die Wahrheit. Anschließend sprachen wir nichts mehr, blieben die restliche Nacht zusammen im Bett. Jedoch fand ich keinen Schlaf. Die ganze Zeit über lag ich wach und starrte hinaus in die Schatten.

				Kapitel 17

				«Soll ich jetzt die Poster von Lorelei Biljan aufhängen? Oder abwarten, bis E. J. Putnam weg ist?»

				Ich sah von den Rechnungen auf meinem Schreibtisch auf. Gerade hatte ich dieselbe Zahlenkolonne etwa zum fünften Mal gelesen, ohne etwas verstanden zu haben, und mit Tammis Frage hatte ich etwa ebenso viel Glück.

				Ich rieb mir die Augen. «Warum… sollten wir warten?»

				Sie zuckte mit den Schultern. «Weiß nicht. Finde ich nur etwas unhöflich, Reklame für den einen Autor zu machen, während der andere noch signiert.»

				Mein Gehirn funktionierte nur äußerst langsam, wahrscheinlich weil nur fünf Prozent davon wirklich mit der Buchhandlung beschäftigt waren. Den übrigen Gehirnschmalz verwendete ich für den Versuch, mir einen Weg durch das Desaster zu bahnen, das mein Leben darstellte.

				«Äh… nein, spielt keine Rolle. Häng sie beide auf! Sie liegen nur eine Woche auseinander, und Biljan soll doch auch ihren Anteil an Werbung bekommen. Abgesehen davon glaube ich nicht, dass Autoren sich über eine solche Konkurrenz aufregen. Sie nehmen das ziemlich gelassen.»

				Tammi fuhr mit einer Hand durch ihr kurzes rotes Haar. «Ich weiß nicht. Sie sind berühmt und Künstler. Offenbar eine üble Kombination. Reizbar und so. Nicht alle Schriftsteller sind wie Seth. Ich wette übrigens, wenn er wirklich mal so richtig wütend wird, dann bekommt das schon jemand zu spüren.»

				«Noch etwas?», fragte ich und legte eine Schärfe in meinen Tonfall, der ihr sagte, sie könne sich vom Acker machen. «Sonst kannst du nämlich bitte sämtliche Poster aufhängen, ja?»

				Sie warf mir einen überraschten Blick zu und verließ das Büro. Nachdem die Tür geschlossen war, legte ich den Kopf auf den Schreibtisch und stöhnte. Tammi in ihrer gesegneten jugendlichen Naivität hatte keine Ahnung, wie nahe dran sie gewesen war. Wie sie glaubte ich ebenfalls daran, dass Seth ganz schön sauer sein konnte, wenn er ausreichend Grund dazu hatte.

				Wie zum Beispiel, wenn seine Freundin ihn betrogen hatte.

				Bastien hatte schon Recht gehabt, dass Seth und ich das Wort ‹betrügen› ziemlich locker nahmen, aber selbst ich wusste, was es zu bedeuten hatte und was nicht. Da gab es keine Grauzone. Kein Zurechtbiegen. Ich hatte mich absolut und völlig in die Scheiße hineingeritten.

				Was ich auch gewusst hatte, als ich in jener unheiligen Union mit Bastien im Bett gelegen hatte. Nach meiner schlaflosen Nacht hatte ich ihn am frühen Morgen verlassen und mir mit immer noch schmerzendem Leib ein Taxi nach Queen Anne genommen. Ich hatte nicht mit ihm reden wollen. Er hatte so tief geschlafen, dass er von meinem Abgang nichts mitbekommen hatte. Kein Schuldgefühl drückte ihn nieder.

				Hingegen ich? Das Fass meiner Schuldgefühle lief über. Und nicht nur das, ich musste auch noch die nächste Entscheidung in diesem ganzen Schlamassel treffen – beichten oder nicht beichten? Das war es, was mich den ganzen Tag über bei der Arbeit beschäftigt hatte. Die Vergangenheit war vorüber; ihr konnte ich nur eine begrenzte Zeitlang nachweinen. Meine Aufmerksamkeit konzentrierte sich jetzt auf die Zukunft und wie ich damit umginge.

				Zum Glück hatte Seth heute zu Hause gearbeitet, was ein wenig half. Er und ich hatten geplant, uns am Abend zu treffen, aber bis dahin bliebe noch Zeit, mir etwas auszudenken. Irgendetwas. Und dennoch – als ich nach Dienstschluss heimging, war ich einer Antwort nicht näher als zu Beginn des Tages.

				Mir war erbärmlich zumute, als ich einen Stuhl an meinen Küchentisch zog und mich mit Stift und Papier davorsetzte. Aubrey sprang herauf, um mir zuzusehen, und legte sich halb aufs Papier. Ich schob sie weg und machte die folgende Liste:

				SETH NICHTS SAGEN

				Pro: Status Quo bleibt, er wird nicht ausrasten

				Kontra: Mein eigenes nagendes Schuldgefühl; die Sache mit der Ehrlichkeit völlig in den Sand gesetzt

				Ich überdachte die Liste einen Augenblick lang, überrascht davon, dass weder Pro noch Kontra mehr Punkte für sich aufzuweisen hatten. Es war so einfach. Etwas weiter unten auf die Seite setzte ich das Gegenstück:

				SETH ALLES SAGEN

				Pro: Das Richtige zu tun

				Kontra: Zugeben, das ich ein Idiot bin, schmerzhafter Gefühls- ausbruch, unausweichliche Trennung, buchstäblich eine 

				Ewigkeit herzzerreißende Trauer und Reue

				Mit dem Stift in der Hand sah ich zwischen den beiden Listen hin und her.

				«Das klärt die Dinge mitnichten, Aubrey.» Im Bemühen, meiner Enttäuschung irgendwie Luft zu machen, schleuderte ich den Stift irgendwo ins Wohnzimmer. Sie sah ihm interessiert nach und jagte dann los, um sich vom Zerstörungswerk zu überzeugen.

				«Was musst du Seth sagen?»

				«Meine Güte!», kreischte ich und schoss praktisch drei Meter in die Luft. Aus dem Nirgendwo war Carter aufgetaucht. Er stand jetzt neben dem Tisch und wirkte gleichmütig und lakonisch wie immer. Er trug ein schwarzes T-Shirt über einem grauen Unterhemd sowie dieselben Jeans, die er, das schwöre ich, während der letzten paar Jahrzehnte getragen hatte. «Tu das nicht noch mal, ja? Anklopfen ist keine vergessene Kunst.»

				«Tut mir leid.» Er zog einen Stuhl hervor, drehte ihn um und setzte sich breitbeinig darauf, sodass seine langen Arme locker über der Rückenlehne hingen. Dann schleuderte er das strähnige blonde Haar aus dem Gesicht und deutete auf meine Liste. «Wollte nicht stören.»

				«Hast du auch nicht», brummelte ich, zerknüllte das Papier und warf es ebenfalls ins Wohnzimmer, damit Aubrey noch etwas zum Nachjagen hätte.

				«Möchtest du über was reden?», fragte er.

				Ich zögerte. Von allen mir bekannten Leuten hatte nur Carter einen unerschütterlichen Glauben an eine ernsthafte Beziehung zwischen Seth und mir gezeigt. Er war der Einzige, der sich nicht über sie lustig gemacht hatte. In gewisser Hinsicht wäre er jemand gewesen, dem ich mein Herz hätte ausschütten können, aber es disqualifizierte ihn zugleich. Ich konnte der einzigen Person, die an mich geglaubt hatte, nicht beichten, wie sehr ich die Dinge in einem Augenblick der Schwäche zerrüttet hatte.

				«Nein», sagte ich brüsk. «Aber vermutlich hast du etwas zu erzählen.»

				Er betrachtete mich einen Moment lang, als ob er mich dazu drängen wollte, auszusprechen, was ich eindeutig zurückhielt, ließ die Sache dann jedoch auf sich beruhen. «Ich habe vielleicht was für dich.»

				Er streckte eine geballte Faust aus, öffnete sie und auf der Handfläche zeigte sich ein kleiner Beutel. Ich hob ihn hoch und strich über das Material. Ich hatte keine Ahnung, worum es sich handelte, aber der Stoff war glatt wie ein Blütenblatt. Ich wollte ihn öffnen.

				«Nicht!», warnte er. Sein Befehlston ließ mich sogleich innehalten. «Du wirst den Zauber zerstören.»

				«Welchen Zauber?»

				«Denjenigen, der den Inhalt des Beutels tarnt. Und auch deine unsterbliche Signatur.»

				Ich nickte verständnisvoll. Mir mochte unklar sein, was ich mit meinem eigenen Liebesleben anstellen sollte, aber unsterbliche Verschwörungen konnte ich nachvollziehen. «Um mich und das hier vor Alecs Lieferanten zu verbergen.»

				Der Engel nickte seinerseits.

				Ich hielt den Beutel hoch und wackelte damit. «Werde ich erfahren, was da drin ist?»

				«Es ist ein…» Er hielt inne, nicht weil es ihm widerstrebte, es mir zu sagen, sondern weil er nach dem richtigen Wort suchte. «Es ist ein Spieß, nehme ich mal an. Oder vielleicht… nun ja, eine Pfeilspitze. Aber das klingt merkwürdig. Nö, nennen wir es einen Spieß. Er ist nur etwa zwei Zentimeter lang. Ein Spieß, der wie eine kleine hölzerne Pfeilspitze aussieht.»

				«Äh. Okay. Kapiert. Und was tu’ ich mit dieser spießigen Pfeilspitze?»

				«Du durchbohrst das Herz des Unsterblichen damit.»

				«Wow! Wie… beim Pfählen eines Vampirs?»

				«Äh, nicht so ganz. Du musst sehen, wann der richtige Zeitpunkt dafür gekommen ist. Der Schlüssel liegt in der Schnelligkeit. Sobald du den Beutel öffnest, wird er wissen, wer du bist und was da drin ist. Du darfst ihm keine Zeit zur Reaktion lassen, weil er andernfalls nicht sehr nett zu dir sein wird. Handle rasch, ohne weiter darüber nachzudenken!»

				«Wie soll ein kleines Stück Holz unsere sämtlichen Probleme lösen?»

				«Es ist ein besonderes Holz», entgegnete er grinsend.

				«Oh, ja, das erklärt alles.»

				«Wirst du ihn bald treffen?»

				«Eigentlich sogar schrecklich bald. Wahrscheinlich hätte ich ihn gestern treffen können, wenn ich gewollt hätte. Alec war sehr scharf darauf, uns zusammen zu bringen.»

				Carter bedachte die Sache stirnrunzelnd. «Hmm. Seltsam.»

				«Sollte ich mir Sorgen machen?»

				«Nicht mehr Sorgen, als du dir bereits beim Gedanken daran machst, gegen einen Unsterblichen vorzugehen.»

				«Aber mir wird nichts passieren, wenn ich nur rasch handele und nicht weiter nachdenke, hm?»

				«Genau. Ich könnte mir vorstellen, dass das für dich sowieso ziemlich normal ist.»

				«Noch etwas, das ich wissen sollte?»

				«Na ja… sehen wir mal. Ja. Eines noch. Tu’s nicht, bevor du nicht provoziert wirst.»

				«Was?» Ich war verblüfft. «Ein Schweinehund zu sein, der süchtig machende Substanzen vertickert, die Sterbliche vernichten, das ist nicht provokant genug?»

				«Merkwürdigerweise nein. Du musst in gewisser Weise selbst bedroht werden.»

				Verärgert warf ich den Beutel auf den Tisch. Das war so typisch für Carter und Jerome. Ein bizarrer, komplizierter Plan mit lächerlichen Nuancen und Schlupflöchern. «Bedroht? Wie kann er mich bedrohen? Das kann er nicht, es sei denn… Warte mal, er ist doch nicht ein Unsterblicher, der mich töten kann, oder?»

				«Nein, natürlich nicht. Aber er kann dir das Leben sehr … ungemütlich machen. Wie dem auch sei, es gibt viele Möglichkeiten, wie man eine Person bedrohen kann. Wenn er dir etwas antut… oder du dich verwundbar fühlst… wie zum Beispiel, wenn er seine Macht bei dir missbraucht, dann wird es funktionieren. Er ist ein stärkerer Unsterblicher als du. Dich zu erbeuten – insbesondere, wo du gewissermaßen Jerome gehörst –, ist ein absolutes Tabu. Das würde rechtfertigen, dass du dich schützt. Wenn du jedoch mutwillig auf ihn losgehst, werden Mächte dich in Schwierigkeiten bringen, die für andere Unsterbliche gedacht sind. Du wirst auch uns in Schwierigkeiten bringen, weil wir dich damit bewaffnet haben.»

				«Klingt danach, jemanden in eine Falle zu locken.»

				«Ein hässlicher Ausdruck. Sprechen wir lieber von Selbstverteidigung.»

				«Also glaubst du, es wird heftig genug, dass ich mich selbst verteidigen muss?»

				Er zögerte. «Ich weiß es nicht. Ich weiß es einfach nicht.»

				«Ja, aber wenn dieser Bursche ganz nett ist und mir einfach einen Vorrat Ambrosia verkauft, dann kann ich nichts tun? Wir haben diesen Abstecher umsonst angeleiert?»

				«Wie gesagt, ich weiß es nicht. Wirklich. Aber ehrlich… wenn es so leicht fällt, ihn aufzustöbern, muss ich mir sagen, dass da etwas Seltsames vor sich geht. Sei bloß vorsichtig, okay?» Sein Gesicht war jetzt völlig ernst. «Du bist klug. Du kriegst das schon hin.»

				«Und du wirst mir vermutlich nicht, niemals, sagen, wer dieser Bursche nun wirklich ist?»

				«Ich glaube daran, dass Unwissenheit ein Segen ist.»

				Ich warf die Hände in die Höhe und wusste nicht, was ich sonst noch hätte sagen können. Carter erzählte mir noch ein paar Witze und stand dann zögernd zum Gehen auf, wobei er mich neugierig ansah.

				«Du willst ganz bestimmt nicht reden? Dich bedrückt doch offensichtlich was.»

				«Stimmt schon. Aber da muss ich selbst mit klarkommen.»

				«Wie du willst. Bis später.» Einen Augenblick später war der Engel verschwunden.

				Etwa eine Stunde später tauchte Seth auf, ein wenig blaue Farbe im Gesicht. «Terry und Andrea streichen jetzt die Küche.»

				Ich lächelte ihn an und schluckte sämtliche in mir brodelnden Gefühle hinunter. «Wie kannst du so schmutzig werden, wenn du nicht mal selbst den Pinsel in die Hand nimmst?»

				Ich suchte einen Waschlappen und tupfte damit vergebens an seinem Gesicht herum. Es wurde nicht sauber Während ich so nahe bei ihm stand, überfiel mich blitzartig die Erinnerung an die vergangene Nacht. Seine Hände, die meine Brüste streichelten. Ihn spüren, wie er mich erfüllte. Unsere Leiber in gemeinsamer Bewegung. Seine Lippen, die sich leicht teilten, als er kam.

				«Es geht nicht ab», sagte ich abrupt und riss mich los.

				«Oh. Na gut.»

				Den Rest des Abends brütete ich schweigend vor mich hin und blieb steif und distanziert gegenüber jeder Berührung. Seth fing die Schwingungen sofort auf, und er ließ mich in Ruhe. Wir gingen ein paar Blocks zu einem Filmtheater hinab, das nur für den Oscar nominierte Streifen sowie unabhängige Autorenfilme zeigte. Wir sahen uns einen von Letzteren an, und ich muss zugeben, dass er mich von meinem Liebesleben ablenkte, wenn auch bloß für zwei Stunden.

				Hinterher saßen wir in einem italienischen Restaurant und ich ließ mich von Seth in eine Debatte über die Qualitäten des Films hineinziehen. Es erstaunte mich, dass mein Mund beim Gespräch mithalten konnte, während der gesamte Rest meiner selbst in einer völlig anderen Welt weilte.

				Immer und immer wieder spulte ich das Geschehen der vergangenen Nacht in Gedanken ab – und nicht bloß den Teil mit dem Sex. Ich analysierte alles, die Ereignisse, die dazu geführt hatten. Warum hatte ich es getan? Was hatte mich zum Nachgeben veranlasst? War es wirklich ein altruistischer Versuch gewesen, das Verhältnis zwischen Seth und mir dadurch zu reparieren, dass ich mich vom verlockenden Gefühl befreite? War es ein schmerzliches Verlangen gewesen, bei Bastien Trost zu finden? Oder, am wahrscheinlichsten, war es etwas Selbstsüchtiges meinerseits gewesen? Ein brennendes Verlangen, das zu berühren, was ich nicht haben durfte – nicht, weil es vielleicht hilfreich für unsere Beziehung gewesen wäre, sondern weil ich es einfach wollte. Ich hatte dieses Vergnügen haben wollen. Mich hatte es nach seinem Leib verlangt und ich hatte einfach dem selbstsüchtigen Verlangen nachgegeben. Schließlich war ich eine Kreatur der Hölle. Mir war schon zuvor aufgefallen, dass wir nicht gerade für unsere Selbstbeherrschung bekannt waren.

				Trotzdem änderte das nichts an der Tatsache, dass es geschehen war. Es war geschehen und ich musste etwas unternehmen. Oder… musste ich wirklich?

				Seth saß mir gegenüber und schien glücklich und zufrieden, als wir so redeten. Unwissenheit ist wirklich manchmal ein Segen. Ich dachte an die Listen zurück. Wenn er es nie herausfand, könnte ihm die Wahrheit nicht wehtun. Wir könnten weitermachen wie bisher. Das einzige Problem wäre, dass ich die Wahrheit kannte. Ich musste mit diesem Verrat leben, nicht nur mit dem Verrat an unserer körperlichen Beziehung, sondern auch an unserem Versuch, ehrlich und offen miteinander umzugehen. Ein weiterer Eintrag auf der Liste dunkler und hässlicher Geheimnisse, die ich bereits in mir hütete.

				«Bist du bei mir, Thetis?», fragte er auf einmal.

				«Hm?»

				Er schenkte mir ein kleines, süßes Lächeln und streckte die Hand nach meiner aus. Ich erwiderte den Druck. «Du siehst aus, als wärst du meilenweit weg.»

				Ich erwiderte sein Lächeln nur halb. Anscheinend war ich doch nicht so raffiniert, wie ich gedacht hatte. Ich musterte diese geliebten Züge und schüttelte den Kopf. Es ging nicht. Es ging einfach nicht, es ihm zu sagen. Noch nicht.

				«Bloß müde», log ich.

				Wir aßen ein Eis und kehrten daraufhin in meine Wohnung zurück. Gerade hatten wir das Scrabblebrett aufgestellt, da spürte ich herannahende Signaturen von Unsterblichen.

				Ich stöhnte, weil ich die nicht auch noch am Hals haben wollte. «Hallo, hallo, die ganze Bande ist hier!»

				Seth sah verwirrt auf, bis wir das Klopfen an der Tür hörten. Ich öffnete und ließ Hugh, Peter, Cody und Bastien ein.

				«Du lebst», sagte Peter fröhlich und nahm mich in die Arme. «Wir haben die ganze Nacht versucht, dich zu erreichen.»

				«Und ich habe den ganzen Tag versucht, dich zu fassen zu bekommen», fügte Bastien betont hinzu.

				Mir war völlig klar, dass er mich viele Male angerufen hatte. Ich hatte die Anrufe absichtlich nicht angenommen.

				«Tut mir leid», sagte ich zu allen.

				«He, Seth», sagte Cody und schlug dem Schriftsteller auf den Rücken. Der Vampir und die anderen Unsterblichen verteilten sich in meinem Wohnzimmer, als ob sie zu Hause wären. Ich bedachte ihr Gekicher und ihr sorgloses Gehabe mit einem vernichtenden Blick.

				«Zieht ihr gerade durch die Kneipen?»

				«Ju», erwiderte Hugh voller Stolz. «Du – ihr beide –, ihr könntet euch uns anschließen.»

				«Zum Glück ist die Nacht noch jung», verkündete Bastien. Er schlenderte im Wohnzimmer umher und zog angesichts des Scrabblespiels entsetzt eine Braue hoch. «Als du nicht geantwortet hast, haben wir uns entschlossen, herzukommen und die Einladung persönlich zu überbringen.»

				«Wir gehen Billard spielen», erklärte Cody fröhlich. «Drüben in Belltown. Ihr solltet mitkommen.» Er bedachte Seth mit einem verschwörerischen Grinsen. «Georgina ist eine ätzende Spielerin.»

				«Thetis ist in allem gut», murmelte Seth automatisch. An seiner Körpersprache erkannte ich, dass ihm nicht wohl mit einer Bande betrunkener Unsterblicher in einem Raum war. Ich wusste auch, dass er nicht ausgehen wollte.

				«Tut mir leid, Jungs», sagte ich zu ihnen. «Wir sind bereits draußen gewesen. Wir bleiben hier.»

				Was mir höhnische Bemerkungen und missbilligendes Aufstöhnen einbrachte.

				«Oh, nun komm schon!», bettelte Hugh, der gerade versuchte, Aubreys Aufmerksamkeit mit einem Katzenspielzeug an einer Schnur zu erregen. Sie fuhr nicht darauf ab, sondern fauchte ihn bloß an. «Wir werden immer besser bedient, wenn du dabei bist.»

				«Übrigens», sagte Bastien hässlich, «sieht es nicht so aus, als würdest du sonst was Aufregendes tun. Du solltest dankbar sein, dass wir vorbeigeschaut haben. Wir geben dir was. Etwas, das du sonst nicht bekommen könntest.»

				Ich blieb ruhig, aber ich glaube, die anderen erfassten die Spannung, die plötzlich in der Luft lag. «Tut mir leid», wiederholte ich. «Wir bleiben hier. Ihr könnt auch noch eine Weile bleiben, aber dann muss ich euch rauswerfen. Wir wollen was für uns machen.»

				«Ich habe nicht gesehen, dass ihr überhaupt was getan hättet», brummelte Bastien so leise, dass nur ich ihn hörte. Vielleicht auch die Vampire mit ihrem übernatürlichen Hörsinn.

				«Hast du was zu trinken?», fragte Peter, ein leiser Wink mit dem Zaunpfahl, ich möge doch bitte eine gute Gastgeberin sein.

				Ich war immer noch in einen Willenskampf und einen Blickkontakt mit dem Inkubus verstrickt. «Ja, ich habe gerade einen Sixpack Smirnoff Ice besorgt.»

				«Oh», meinte Cody. «Treffer.»

				Er und Hugh plünderten meinen Kühlschrank und reichten Flaschen mit ziemlich heftigem Stoff an alle außer Seth und mich weiter. Wir blieben abstinent. Sie lümmelten sich herum und das Gespräch über bescheuerte Themen versickerte bald, obwohl Bastien, Seth und ich nicht teilnahmen. Seth schwieg, weil er unter solchen Umständen immer schwieg. Bastien und ich schwiegen, weil wir stinksauer auf den jeweils anderen waren.

				Ich entschuldigte mich, weil ich zur Toilette wollte, und nachdem ich fertig war, entdeckte ich, dass Bastien draußen vor der Tür wartete.

				«Alkohol läuft durch, nicht wahr?», fragte ich und wollte mich an ihm vorbeischieben.

				Er versperrte mir den Weg und drückte mich an die Wand zurück.

				«Was zum Teufel stimmt mit dir nicht?», fragte er mit unterdrückter Stimme.

				«Nichts. Lass mich los.»

				«Scheißdreck. Ich habe dir etwa hundert Nachrichten hinterlassen. Du gehst mir aus dem Weg.»

				«Ja? Ist mein Vorrecht. Genau wie in dem Song.»

				Er schnaubte. «Lass mich raten! Du machst gerade eine Art melodramatischer Krise durch wegen der Ereignisse von letzter Nacht. Das ist seit einiger Zeit so typisch für dich.»

				«Rede mir nicht von letzter Nacht! Du hättest nicht tun sollen, was du getan hast.»

				«Ich hätte nicht tun sollen? Meine Güte, Fleur, tu nicht so, als ob du hier das Opfer wärest! Niemand hat dich dazu gezwungen. Du warst mehr als einverstanden. Vermutlich hast du es sogar genossen.»

				«Es war ein Fehler.»

				«Den du dadurch wiedergutmachen kannst, dass du mir aus dem Weg gehst? Mach dir doch nicht selbst was vor! Ich habe dir geholfen. Ich habe dir etwas geschenkt, das du ansonsten nie bekommen hättest. Du wirst dich für den Rest deines Lebens daran erinnern.»

				«Iiee!», sagte ich sarkastisch. «Wie nett von dir! Mehr war wohl nicht dran, oder? Du hast es nur getan, um mir zu helfen. Aus keinem anderen Grund. Du hast es bestimmt nicht bloß getan, weil du es tun konntest. Weil ich ‹wunderschön und wunderbar war und du mich haben wolltest›.»

				«Hör mir zu…»

				«Nein. Du hörst mir zu! Wenn ich dir aus dem Weg gehen will, dann geh ich dir aus dem Weg, basta! Tauche nicht besoffen bei mir zu Hause auf und versuche nicht, mir ein Gespräch aufzuzwingen. Das macht dich zu einem größeren Arschloch, als du sowieso schon eines bist. Ich möchte nicht mit dir reden. Nicht so bald wieder. Vielleicht nie mehr.»

				«Nie mehr ist eine lange Zeit.» Er beugte sich näher zu mir und legte mir eine Hand auf den Arm. «Meinst du nicht, dass du etwas überreagierst? Übrigens kannst du mich nicht abservieren. Du musst mir bei Dana helfen.»

				«Nein», verkündete ich eisig. «Muss ich nicht. In der Sache bist du auf dich allein gestellt. Und wenn du nach Guam geschickt wirst, dann ist das deine eigene verdammte Schuld! Vielleicht verschafft dir das etwas Zeit, über deine Beziehung zu Frauen außerhalb des Geschäfts nachzudenken.»

				«Verdammt…»

				«Georgina?»

				Wir drehten uns um und sahen Seth im Flur stehen. Bastien und ich standen eng beieinander – zu eng –, aber nicht auf romantische Weise. Jeder mit einer halben Unze Grips im Kopf konnte erkennen, dass wir uns gerade heftig stritten. Unsere Körperhaltung strahlte das ebenso aus wie unser Gesichtsausdruck. Der Griff, mit dem Bastien meinen Arm umklammerte, war kein freundschaftlicher.

				«Alles in Ordnung?», fragte Seth vorsichtig. Seine Worte kamen leise und zurückhaltend, aber ich sah etwas Unvertrautes in seinen Zügen. Kein Ärger, sondern etwas anderes loderte in seinen Augen. Er hatte mir einmal gesagt, dass er sich genau überlegte, wann er sich auf eine Auseinandersetzung einließe, und da fragte ich mich, was er wohl täte, wenn er in dem Inkubus eine echte Bedrohung für mich sähe.

				«Mit uns ist nichts», sagte ich. Ich entwand mich Bastiens Griff und er hielt mich nicht zurück.

				«Ja», stimmte er mit kaltem Lächeln zu. «Mit uns ist gar nichts.»

				Er ging an mir vorüber, blieb jedoch stehen, als er auf gleicher Höhe mit Seth war.

				«Du solltest dich geschmeichelt fühlen», sagte Bastien zu ihm. «Die meisten Frauen rufen Gott beim Sex an, aber Fleur ruft deinen Namen. In Anbetracht dessen, wie viele Male sie dir letzte Nacht Tribut gezollt hat, hätte man dich glatt für eine Gottheit halten können.»

				Er ging weiter ins Wohnzimmer und ich blieb nicht einmal so lange zurück, um Seths Reaktion mitzubekommen. Ich stürmte Bastien nach.

				«Raus hier!», schrie ich. Ich sah zu den anderen Unsterblichen hinüber. «Alle raus hier, und zwar ein bisschen plötzlich!»

				Peter, Cody und Hugh starrten mich erstaunt an. Ich hatte sie oft hinausgeworfen, aber keinen hatte ich jemals so angeschrieen. Weswegen sie Hals über Kopf das Weite suchten. In kürzester Zeit waren sie zur Tür hinaus. Bastien warf mir im Davongehen einen finsteren Blick zu.

				Als sie weg waren, holte ich tief Luft und wandte mich Seth zu. Ärger und Verzweiflung brodelten in mir.

				«Lass mich raten. Du möchtest wissen, was er gemeint hat.»

				Sein Ausdruck war unlesbar. «Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht so genau.» Plötzlich hörte er sich müde an. «Ich weiß nicht, ob ich’s wissen möchte.»

				«Ja, schön, aber ich sag’s dir trotzdem.»

				Die Worte zerrissen mich beinahe, während sie herauskamen, aber ich wollte das Geheimnis wirklich nicht länger für mich behalten. Nicht nur weil Bastien es verraten hatte, sondern auch weil ich wusste, dass ich es nicht ertragen würde, wenn es in mir schwärte. Der Schmerz war allzu heftig. Im Gespräch mit dem Inkubus hatte ich das begriffen.

				Während ich also die Fotos unerwähnt ließ, beichtete ich Seth ansonsten alles. Alles.

				Anschließend schwieg er. Er starrte einen nicht-existenten Punkt in der Luft an, das Gesicht erneut völlig ausdruckslos. Nach mehreren Minuten einer schmerzhaften Stille wandte er sich schließlich wieder mir zu.

				«Aha. Und, wie war ich?»

				Kapitel 18

				«Das ist nicht komisch», sagte ich.

				«Ich finde, das ist ’ne berechtigte Frage.»

				Ich sah ihn an und legte dann die Arme um mich. «Mehr hast du nicht dazu zu sagen?»

				«Ich… ich weiß wirklich nicht, was ich sonst noch sagen sollte.»

				«Das ist die Stelle, wo du mich anzuschreien hast.»

				Er zog die Brauen hoch. «Oh, aha. Ich habe nicht gewusst, dass das Drehbuch dafür bereits geschrieben war.»

				«Das habe ich nicht… sieh mal. Ich habe mit jemand anders geschlafen. Und nicht bloß geschlafen. Ich hätte es nicht tun müssen… nicht so, wie ich es mit Menschen tun muss. Das hast du kapiert, nicht?»

				«Ja», sagte er, nach wie vor mit tödlicher Ruhe.

				«Und ich war nicht betrunken oder so. Angeschickert vielleicht, aber nach wie vor Herrin meiner fünf Sinne.»

				«Ja.»

				«Also bist du nicht sauer?»

				«Im Augenblick ist eher Verblüffung angesagt. Zu entdecken, dass dich jemand verkörpert, ist fast beunruhigender als die Sache mit dem Sex.»

				«Er hat dich nicht verkörpert, nicht per se… ich meine, ich wusste, dass er es war.»

				«Weiß ich. Trotzdem ist’s unheimlich.»

				Als er wieder schwieg, konnte ich ihn bloß ungläubig anstarren. Er fing meinen Blick auf und erwiderte ihn.

				«Was willst du?» Das klang diesmal verärgert, beinahe wütend. «Soll ich stinksauer auf dich sein? Würde das… dich bestrafen, oder was? Möchtest du das?»

				Ich schwieg und begriff, dass es genau das war, was ich wollte. Ich hatte einmal ein Buch gelesen, wo ein Betrunkener versehentlich ein Mädchen überfahren hatte. Seiner mächtigen Familie war es gelungen, ihn vor dem Gefängnis zu bewahren, und er hatte es verabscheut. Es hatte ihn nach der reinigenden Katharsis einer echten Bestrafung verlangt, er hatte für sein Verbrechen bezahlen wollen. Genau im Moment brauchte ich auch so was.

				«Ich verdiene es», sagte ich zu Seth.

				Seine Stimme war kalt. «Na ja, sofort werde ich dich nicht bestrafen. Du kannst meine Gefühle nicht diktieren. Tut mir leid.»

				Mir wollte die Kinnlade herabfallen, da ich nicht wusste, wie ich mit dieser Wendung der Ereignisse umgehen sollte. Das Läuten meines Handys unterbrach mein Grübeln. Ich warf einen Blick zu meiner Handtasche hinüber und ließ die Mailbox anspringen. Einen Augenblick später klingelte es erneut.

				«Du solltest rangehen», sagte Seth zu mir.

				Ich wollte mit niemandem reden. Ich wollte mich in einem Mäuseloch verkriechen. Aber ich holte das Handy und sah auf das Display. Unbekannt. Manchmal war das Jerome. Wenn ich nicht antwortete, könnte es sein, dass sich der Dämon hierher teleportierte, und das war so ziemlich das Einzige, was dieses Szenario noch verschlimmern könnte.

				«Tut mir leid», sagte ich leise zu Seth, bevor ich den Anruf entgegennahm. Ich wusste nicht, ob ich mich für die Unterbrechung oder für das entschuldigte, was ich mit Bastien getan hatte. «Hallo?»

				«Hallo, Georgina. Wyatt hier.»

				Ich brauchte einen Augenblick. Aus Dougs Band. «Hallo, wie steht’s?»

				«Schlecht. Ich wusste nicht, wen ich sonst anrufen sollte. Ich bin im Krankenhaus, bei Doug.»

				Mir blieb das Herz stehen. «Oh, du meine Güte! Was ist passiert?»

				«Er hat, äh, ein paar Tabletten genommen.»

				«Was für Tabletten?»

				«Weiß nicht genau. Aber ein ganzes Röhrchen davon.»

				Wyatts Nachricht scheuchte uns ganz schön auf. Es war komisch, wie eine Tragödie Ärger überwinden konnte. Welche ungelösten Probleme uns auch bedrängen mochten, wir schoben sie beiseite, während wir in die Stadt fuhren.

				Wyatt hatte mir kurz und knapp den Rest der Geschichte erzählt, während ich eiligst meine Wohnung verlassen hatte. Alec war mit seiner letzten Lieferung nicht rübergekommen. Doug war wieder zusammengebrochen, in jene erschreckende Dunkelheit gestürzt, wie ich es zuvor schon einmal beobachtet hatte. Wyatt wusste nicht genau, was Auslöser für die Überdosis gewesen war. Er gab allem und jedem die Schuld, angefangen von einem Hang zum Selbstmord bis hin zu einem verzweifelten Versuch, den rauschhaften Zustand durch andere Mittel zu erreichen. In der Notaufnahme hatte man Doug den Magen ausgepumpt, und der Arzt sagte, dass er jetzt wieder okay wäre, aber er hatte das Bewusstsein noch nicht wiedererlangt. Wyatt hatte mich angerufen, weil Doug hier in der Stadt keine Familie hatte und niemand wusste, wie man diejenigen erreichen könnte, die außerhalb der Stadt lebten.

				Bei unserer Ankunft waren Corey und Min ebenfalls dort. Sie erklärten uns die Angelegenheit etwas genauer und sagten, dass Dougs Zustand unverändert sei. Seth verhielt sich schweigend, aber ich sah ihm an, dass er ebenso besorgt war wie ich.

				Ich fragte, ob ich Doug sehen könne, und eine Krankenschwester sagte mir, dass es ginge. Ich betrat das Zimmer allein und fand ihn schlafend vor, angeschlossen an Schläuche und eine piepende Maschine. Ich hatte die Entwicklung der medizinischen Technologie über die Jahre hinweg verfolgt, angefangen von den Blutegeln bis hin zu den Defibrillatoren, aber wohlgefühlt hatte ich mich in ihrer Gegenwart niemals. Maschinen, die Menschen am Leben hielten, gingen mir immer gegen den Strich. Sie waren nicht natürlich, selbst wenn sie Gutes bewirkten.

				«Oh, Doug», murmelte ich und setzte mich an sein Bett. Seine Haut war bleich, seine Hand kalt und feucht. Die piepende Maschine zeichnete einen stetigen Herzschlag auf, was zumindest etwas war. Keine der anderen Anzeigen sagte mir etwas.

				Ich beobachtete ihn und fühlte mich völlig hilflos. Sterbliche, dachte ich, waren zerbrechliche Dinger, und daran konnte ich schlichtweg nichts ändern.

				Vor vielen, vielen Jahren hatten Bastien und ich in einem Tanzpalast in Paris gearbeitet. In jenen Tagen waren Tänzerinnen fast immer auch Prostituierte, aber das hatte mir nichts ausgemacht. Die Umstände hatten mir sowohl Energie für den Sukkubus als auch ein regelmäßiges Einkommen verschafft. Bastien war Türsteher und angeblich mein Liebhaber gewesen. So konnte er Loblieder auf mich singen, meinen Ruf aufpolieren und mir eine große Anzahl Kunden schicken.

				«Da ist ein junger Mann, der jede Nacht auftaucht», sagte mir der Inkubus eines Tages. «Man sieht ihm die Jungfrau schon von weitem an, aber er ist auch reich. Ich habe mehrmals mit ihm gesprochen. Ihm gefällt die Vorstellung nicht, für Sex zu bezahlen, aber er ist völlig besessen von dir.»

				Die Neuigkeit gefiel mir, und als Bastien mir den Gentleman zeigte, nahm ich während der Vorstellung viel Blickkontakt mit ihm auf. Es kam, wie es kommen musste: Hinterher sprach mich einer seiner Diener diskret für seinen Auftraggeber an, und ich eilte hinter die Bühne, um mich dort vorzubereiten.

				«Josephine», rief eine Stimme. Ich wandte mich um und sah eine andere Tänzerin neben mir, eine enge Freundin namens Dominique.

				«Hallo», sagte ich grinsend. «Ich muss gleich einen netten Kunden aufsuchen.» Ihr grimmiges Gesicht ließ mich innehalten. «Stimmt was nicht?»

				Dominique war klein und blond und sah fast wie ein Waisenkind aus, das nicht genug zu essen bekam. Was jedoch keine große Überraschung war. Keine von uns in diesem Beruf erhielt jemals genügend zu essen.

				«Josephine…», murmelte sie, die blauen Augen weit aufgerissen. «Ich brauche deine Hilfe. Ich glaube… ich glaube, ich bin guter Hoffnung.»

				Ich hielt abrupt inne. «Ganz sicher?»

				«Ziemlich. Ich… ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich brauche diese Arbeit. Das weißt du.»

				Ich nickte. Aus den Seitenkulissen rief mir Jean – der Mann, der bei unseren Stelldicheins abkassierte – zu, ich solle mich beeilen und mich mit meinem jungen Verehrer treffen. Ich umarmte Dominique rasch.

				«Ich muss weg. Ich komme später zu dir, ja? Wir finden schon einen Ausweg.»

				Aber es gab kein ‹Später› mehr. Der junge Mann, Etienne, erwies sich als hinreißend. Er war viel jünger als mein damaliges scheinbares Selbst und sollte demnächst heiraten. Beim Thema ‹Sex› war er hin- und hergerissen. Ein Teil seiner selbst spürte das Verlangen, für seine Braut rein zu bleiben; der andere Teil wollte für seine Hochzeitsnacht Erfahrungen gesammelt haben. Dieser Teil hatte Oberhand behalten, dieser Teil hatte ihn an mein Bett geführt und mir, dem Sukkubus, als Dreingabe sowohl seine moralische Verderbnis als auch einen Energiegewinn eingebracht.

				Ich stieß ihn sowohl wegen meines Lebensstils als auch meiner Macht über ihn ab, aber das hinderte ihn nicht daran, in den nächsten paar Wochen jeden Tag wiederzukommen.

				«Ich hasse dich dafür», sagte er mir eines Tages, nachdem wir zusammen gewesen waren. Er lag schwitzend in einer post-koitalen Pose auf den Laken. Ich stand neben dem Bett und zog mich an, während er zuschaute. «Heirate mich!»

				Ich lachte laut heraus und schleuderte mein Haar – damals honigblond und lockig – über eine Schulter.

				Er errötete vor Ärger. Er hatte dunkle Augen und dunkles Haar und zeigte beständig einen brütenden Ausdruck. «Ist das komisch?»

				«Nur, weil du mich im einen Atemzug hasst und im anderen liebst.» Ich lächelte, während ich meine Unterwäsche schnürte. «Vermutlich gibt es viele solche Ehen.»

				«Nicht alles ist ein Scherz», sagte er.

				«Vielleicht nicht», stimmte ich zu. «Aber deine Worte kommen einem Scherz ziemlich nahe.»

				«Gibst du mir einen Korb?»

				Ich zog mir das Kleid über den Kopf. «Natürlich. Du hast keine Ahnung, wovon du da sprichst. Es ist lächerlich.»

				«Du behandelst mich manchmal wie ein kleines Kind», verkündete er und richtete sich etwas gerader auf. «Du bist nicht so viel älter als ich. Du hast kein Recht, so schlau zu tun… insbesondere, wo du eine…»

				Ich grinste ihn an. «Hure bist?» Er besaß den Anstand, verlegen zu wirken. «Und das, mein Liebling, ist das Problem. Wir wollen von dem Skandal schweigen, den du in deiner Familie hervorrufen würdest. Selbst wenn wir es fertigbrächten, ihn zu überstehen, würdest du nie darüber hinwegkommen. Du würdest den Rest unserer Ehe – die wahrscheinlich nur von kurzer Dauer wäre – damit verbringen, dir alle Männer vorzustellen, mit denen ich schon zusammen war. Du würdest dich fragen, ob einer von denen besser gewesen ist. Dich fragen, ob ich mit einem von ihnen etwas getan habe, was du für neu und noch nie da gewesen gehalten hast.»

				Wütend erhob er sich und zog sich die Hose an. «Ich hätte dich für dankbar gehalten.»

				«Geschmeichelt», sagte ich kalt. «Mehr nicht.»

				Was nicht ganz stimmte. In Wahrheit mochte ich Etienne, trotz seiner jugendlichen Selbstsicherheit und Stimmungsumschwünge. Vielleicht war der Grund darin zu suchen, dass diese ganze Emotionalität und dieser ganze Stolz ihren Ursprung in einer künstlerischen Ader hatten. Er war Hobbymaler. Da war sie wieder, meine unselige Leidenschaft für kreative Männer! Zum Glück hatte ich zu dieser Zeit meines Lebens genügend Verstand gehabt, tiefere Beziehungen zu Menschen zu meiden.

				«Ich wünschte, du könntest dir aussuchen, wen du liebst», sagte er bitter. «Weil ich dich nicht aussuchen würde, weißt du. Aber, da! Ich muss einfach unentwegt an dich denken. Ich habe das Gefühl, dass mich etwas zu dir hinzieht, dem ich mich nicht widersetzen kann.»

				«Tut mir leid», sagte ich sanft, überrascht von dem leisen Schmerz in meinem Herzen. «Warte, bis du verheiratet bist! Deine Frau wird dafür sorgen, dass du mich vergisst.»

				«Nein. Sie ist nicht mal mit dir zu vergleichen.»

				«Schlicht?» Egoistisch von mir, vielleicht, aber ich hörte es häufig.

				«Langweilig», erwiderte er.

				Da hörte ich einen Schrei, einen Schrei des Entsetzens, bei dem mir das Blut in den Adern gefror. Ich vergaß Etienne völlig und stürzte aus dem kleinen dunklen Raum. Ich rannte den Flur hinab, bis ich auf eine Versammlung von Menschen stieß und die Ursache des Entsetzens entdeckte.

				Es war Dominique. Sie lag breitbeinig auf einer schmalen Pritsche in ihrem Blut. «Mein Gott!», keuchte ich und kniete neben ihr nieder. «Was ist geschehen?»

				Aber ich wusste es bereits. Ich benötigte die Erklärung der anderen Tänzerinnen nicht. Befangen, wie ich im Sturm meiner eigenen Gefühle war, hatte ich ihre Bitten um Hilfe vor einigen Wochen unbeachtet gelassen. Also hatte sie selbst nach einer Lösung gesucht, wie so viele Frauen der Unterklasse es oftmals taten. Zu ihrem Unglück gab es in jenen Tagen keine Maschinen oder eine sterile Umgebung. Eine Abtreibung war eine gefährliche Sache, die häufig tödlich endete.

				«Oh Gott», wiederholte ich. Niemals war mir der Drang abhanden gekommen, mich an meinen Schöpfer zu wenden, trotz meiner theoretischen Verstoßung.

				Ich umklammerte ihre Hand und wusste nicht, was ich tun sollte. Ein halb bekleideter Etienne erschien in der Menge. Verzweifelt sah ich zu ihm auf.

				«Du musst einen Arzt holen. Bitte.»

				Wie sehr ich seinen Stolz auch gerade durch meine Zurückweisung verletzt haben mochte, in jenem Moment konnte er mir meine Bitte nicht abschlagen. Er wollte losgehen, aber Bastien packte ihn am Arm. «Nein, es spielt keine Rolle mehr.» Zu mir sagte er: «Sie ist tot, Fleur.»

				Ich betrachtete Dominiques junges Gesicht. Die Haut war bleich, die Augen waren ausdruckslos und glasig und starrten ins Nichts. Ich hätte sie schließen sollen, war jedoch auf einmal außerstande, sie zu berühren. Ich ließ ihre Hand fallen, wich langsam zurück und starrte sie dabei voller Entsetzen an.

				Es war mitnichten das erste Mal, dass ich einen Toten zu sehen bekam, aber damals traf mich etwas, das ich zuvor nie mit derart schockierender Klarheit begriffen hatte: Im einen Augenblick war sie da, im nächsten nicht mehr. Oh, welch einen Unterschied konnte ein Herzschlag bedeuten!

				Der Gestank der Sterblichkeit hing in der Luft und zeichnete die entsetzliche Wahrheit über die Menschen. Wie kurzlebig sie waren. Und zerbrechlich. Sie waren wie Papierpuppen, die sich im Nu zu Asche verwandelten. Wie viele hatte ich im Laufe eines Jahrtausends kommen und gehen sehen? Wie viele hatte ich von der Kindheit an bis zum grauhaarigen Tod erlebt? Der Gestank der Sterblichkeit. Er drohte, den Raum zu überwältigen. Wie kam es, dass ihn sonst niemand spürte? Ich hasste ihn… und fürchtete ihn. Ich wich weiter zurück, als würde ich ersticken.

				Sowohl Bastien als auch Etienne streckten in einem Versuch, mir Trost zu spenden, die Hände nach mir aus, aber ich wollte mich nicht trösten lassen. Dominique, kaum der Kindheit entwachsen, hatte gerade vor mir ihr Leben ausgehaucht. Was waren Menschen für zerbrechliche Dinger! Ich musste hier raus, bevor mir übel wurde. Ich wandte mich von denen ab, die mich trösten wollten, und lief davon.

				«Was sind Menschen für zerbrechliche Dinger!», murmelte ich Doug zu.

				Das Gefühl, das jetzt in mir aufwallte, während ich neben ihm saß, war weder Trauer noch Verzweiflung. Es war Zorn. Glühend heißer Zorn. Menschen waren zerbrechlich, aber einige von ihnen standen unter meiner Obhut. Und ob das meinerseits dumm war oder nicht – ich konnte mich vor meiner Pflicht nicht drücken. Doug war einer meiner Menschen. Und jemand hätte ihm fast ein vorzeitiges Ende bereitet.

				Ich erhob mich, drückte ihm ein letztes Mal die Hand und schritt aus dem Raum. Den schockierten Blicken nach zu urteilen, die Corey, Min und Wyatt mir zuwarfen, musste ich erschreckend ausgesehen haben. Ich drückte den Unterbrechungsknopf an meinem gerechten Zorn, als mir etwas auffiel. «Wo ist Seth?»

				«Er hat gesagt, er müsse weg», erwiderte Corey. «Er hat das für dich hiergelassen.»

				Er reichte mir einen Fetzen Papier, auf den Seth etwas hingekritzelt hatte.

				Thetis, ich erzähle dir später, was los ist.

				Ich starrte die Notiz an und plötzlich spürte ich nichts mehr. Ich war wie betäubt. Mein Bewusstsein wollte nicht zulassen, dass ich mich auf Seth konzentrierte. Ich knüllte das Papier zusammen, verabschiedete mich von den Bandmitgliedern und verließ das Krankenhaus. Als ich die Eingangshalle erreichte, holte ich mein Handy hervor und wählte.

				«Alec? Georgina hier.»

				«Hallo, Georgina!» Ich hörte die Angst aus seiner Stimme heraus. Fast war’s Verzweiflung.

				«Du hast Recht gehabt», begann ich in der Hoffnung, dass ich mich ebenfalls ängstlich anhörte. «Du hast Recht gehabt. Ich brauche mehr. Jetzt. Heute Abend. Kannst du das hinbiegen?»

				«Ja», erwiderte er. In seiner Stimme lag eine fast greifbare Erleichterung. «Natürlich kriege ich das hin.»

				Wir verabredeten einen Treffpunkt für sofort. Für mich konnte es nicht bald genug sein. Während der letzten vierundzwanzig Stunden hatte ich eine emotionale Achterbahn durchfahren, und ich wollte meine Wut an Alec auslassen. Ich konnte nicht abwarten. Seine Begierde auf das Treffen war das Sahnehäubchen auf dem Kuchen.

				«Oh, äh, Georgina?», fragte er, kurz bevor wir die Verbindung trennten.

				«Ja?»

				Seine Stimme klang merkwürdig; ich bekam nicht heraus, welches Gefühl dahintersteckte. «Du kannst dir nicht vorstellen, wie froh ich über deinen Anruf bin.»

				Kapitel 19

				Das Haus des Dealers lag etwas zurückgesetzt von der Straße, wie alle Häuser der Finsternis – sagte zumindest das Vorurteil. Davon abgesehen war sonst nur wenig Unheimliches daran. Es war groß, erweckte einen teuren Eindruck und breitete sich lässig auf einem wunderschön gepflegten Rasen aus, was ich sogar jetzt am Abend erkennen konnte. In einem Gebiet mit schwindelerregend hohen Quadratmeterpreisen bedeutete so viel Grundbesitz einen beträchtlichen Reichtum. Anders als bei Bastien hatte dieses Haus keine ähnlich wohlhabenden Nachbarn. Es war eine Klasse für sich.

				«Wo sind wir?», fragte ich, weil eine solche naive, blauäugige Frage offenbar angesagt war. Alec und ich hatten uns in der Innenstadt getroffen, und er hatte mich dann in seinem eigenen Wagen hierher gefahren. Wir befanden uns etwa zwanzig Minuten von der Stadt entfernt.

				«Hier wohnt dieser Typ», erwiderte er fröhlich. Seine Laune stieg, je näher wir kamen. «Er wird’s dir besorgen.»

				Der Wagen fuhr die lange, gewundene Zufahrt hinauf und blieb vor der Garage stehen. Auf eine seltsam ritterliche Art und Weise öffnete er mir die Beifahrertür und winkte, dass ich ihm folgen sollte. Bei einem Blick zurück auf seinen zerbeulten Ford Topaz kam mir unwillkürlich der Gedanke, dass sich die Tätigkeit als Drogenkurier für einen Unsterblichen eigentlich besser auszahlen sollte.

				Alec führte uns durch eine Seitentür ins Haus, und selbst ich war verblüfft von dem, was ich im Innern vorfand. Als Erstes kam mir das Wort opulent in den Sinn. Wände, Fußböden und Decken bestanden aus glänzendem dunklem Hartholz, und es war beinahe so wie in einer Berghütte – einer Hütte für einen, sagen wir mal, siebenstelligen Betrag. Balken aus diesem wunderschönen Holz zogen sich kreuz und quer über die offene Decke, wie in einer Kathedrale. Edelsteinfarbene Ölgemälde in Goldrahmen hingen an den Wänden, und ich hatte ausreichend Gespür für den Wert von Kunst, um zu erkennen, dass sie nicht aus der Billiggalerie um die Ecke stammten.

				Wir durchquerten das Foyer und entdeckten mehr davon in einem großen Wohnzimmer. Dessen Mittelpunkt war ein gewaltiger Kamin mit einer Ziegelsteinfassade bis zur Decke. Eine vielfarbige Landschaft aus Buntglas hing über der Öffnung, und die Flammen des lodernden Feuers warfen – zusammen mit einigen strategisch günstig platzierten Kerzen – das einzige Licht ins Zimmer. Nichts Elektrisches.

				In jenem düsteren, flackernden Schein spürte ich den Mann, bevor ich ihn sah. Dieselbe unvertraute unsterbliche Signatur vom Konzert, gepaart mit etwas anderem. In solcher Nähe fiel mir auf, dass er sich sehr, sehr ähnlich wie die Kristalle anfühlte. Oder vielmehr, dass die Kristalle sich sehr, sehr ähnlich wie er anfühlten, als ob sie matte Splitter des Hauptstücks seien. Sämtliche Schwingungen, die er abstrahlte, waren seltsam, jedoch nicht ganz so dissonant, wie es die Kristalle gewesen waren.

				«Alec», fragte eine weiche Stimme. «Wer ist deine reizende Freundin?»

				Der Mann löste sich vom Sofa und erhob sich in einer einzigen geschmeidigen Bewegung. Jetzt erkannte ich dieselben Züge wie zuvor: makellose, gebräunte Haut, langes schwarzes Haar, hohe Wangenknochen. Er trug ebenfalls diese erstklassige Kleidung im viktorianischen Stil, soll heißen, wieder eines dieser prächtigen Seidenhemden mit gebauschten Ärmeln, in dessen Ausschnitt sich die glatte Haut zeigte.

				«Das ist Georgina», erwiderte Alec, dessen Stimme vor Nervosität und Aufregung bebte. «Genau, wie ich sagte.»

				Der Mann glitt zu uns und nahm meine Hand in seine beiden Hände. «Georgina. Ein wunderschöner Name für eine wunderschöne Frau.» Er zog meine Hand an seine Lippen – die voll und rosig waren – und drückte mir einen Kuss auf die Haut. Er hielt sie einen Moment fest und sein dunkler Blick bohrte sich in den meinen. Dann richtete er sich langsam auf und ließ mich los. «Mein Name ist Sol.»

				Ich unterdrückte meine sämtlichen Impulse, schnippische Bemerkungen zu machen und/oder über diesen Burschen herzufallen, und spielte stattdessen die verblüffte Unschuld, vermischt mit etwas Furcht. «Ha-hallo.» Ich schluckte nervös und sah zu Boden.

				«Das hast du gut gemacht», sagte Sol zu Alec. «Sehr gut.»

				Ich musste Alec nicht sehen, um zu erkennen, dass er vor Erleichterung praktisch dahinschmolz. «Also… bedeutet das… ich kann, Sie wissen schon…?»

				«Ja, ja.» Wenn ich mich nicht alles täuschte, dann lag eine Spur Gereiztheit in dieser angenehmen Stimme. «Hinterher. Geh jetzt nach oben. Ich rufe dich, wenn ich so weit bin.»

				Alec wollte gehen, aber ich packte ihn am Ärmel, immer noch ganz die erschrockene Jungfrau. «Warte – wohin gehst du?»

				Er lächelte mir zu. «Ich bin gleich zurück. Ist schon in Ordnung. Du wolltest mehr, stimmt’s? Sol wird es dir besorgen.»

				Ich musste wahrhaftig erschrocken ausgesehen haben, denn er drückte mir beruhigend den Arm. «Ist schon gut. Wirklich.»

				Ich biss mir auf die Lippe und nickte ihm zögerlich zu. Er sah mich kurz an und etwas flackerte in seinem Blick, das einem Bedauern sehr ähnlich schien. Dann ging er.

				«Komm, setze dich zu mir», intonierte Sol und nahm mich wieder bei der Hand. Er führte mich zu einem prächtigen Sofa beim Feuer. Die Wärme, die von diesem orangefarbenen Schein ausging, überrollte mich, und die Flammen spiegelten sich in seinen dunklen Augen. Ich ließ mich zaghaft nieder und rutschte sogleich zurück, weil die Polster so dick waren. Wortlos saßen wir da.

				Er schenkte mir ein erwartungsvolles Lächeln und ich erwiderte es mit einem zaghaften Lächeln meinerseits. «Alec hat gesagt, Sie könnten mir mehr geben… Sie wissen schon… von diesem Stoff.»

				«Dann hat er dir gefallen?»

				«Ja. Oh, ja. Er hat mir ein Gefühl verliehen von…»

				«Unsterblichkeit?»

				«J-ja, genau, das ist es! Bitte. Ich brauche mehr. Ich kann Ihnen… alles bezahlen, was Sie verlangen.»

				Er winkte achtlos mit der Hand. «Über solch profane Dinge sprechen wir später. Im Augenblick sehen wir einmal, ob wir nicht deinen Hunger stillen können.» Er beugte sich zu einem kleinen Tisch hinüber und hob zwei Kelche hoch. Kelche. Wie seltsam! «Das hier sollte dich über Wasser halten, bis wir eine größere Menge beschaffen können.»

				Ich nahm den Becher entgegen. Er war schwer, wie Gold. Nur das Beste, wenn du die Speise der Götter trinken sollst, dachte ich. Sie enthielten eine dunkelrote Flüssigkeit. Wenn sich die Kristalle wie eine schwache Annäherung an Sol anfühlten, so war die Aura, die dieser Becher abstrahlte, wie ein Mega-Sol. Sie war eindringlich und stark, und die Schwingungen der Kristalle schienen daneben wie praktisch nicht vorhanden. Vielleicht war es dies, was geschah, wenn Ambrosia sich auflöste.

				Er hatte auf mich gewartet, während ich überlegt hatte. «Trink!»

				Ich zögerte. Dieses Mal musste ich eine Anspannung nicht vortäuschen. Austrinken? Was sollte ich tun? Wenn ich nicht trank, wäre ich vielleicht enttarnt, und ich könnte die ‹Provokation› abschreiben, die ich brauchte, um diesen Schweinehund zur Strecke zu bringen, oder was man sonst mit einem Spieß-Pfeilspitzen-Ding tat. Carter und Jerome hatten gesagt, Ambrosia könne einem Unsterblichen nichts antun; sie hatten sogar behauptet, ein Unsterblicher könne bis zu einem gewissen Ausmaß den hässlichen Effekten widerstehen, viel länger jedenfalls als ein Mensch. Was mich jedoch nicht unbedingt aufmunterte. Ich hätte diese Angelegenheit lieber im Rahmen meiner normalen Fähigkeiten durchgezogen, aber es sah sehr danach aus, dass mir dieser Luxus nicht vergönnt wäre. Ich konnte die Sache nicht länger hinauszögern.

				Schüchtern lächelnd hob ich den Becher an die Lippen und trank. Er tat dasselbe. Wer wusste denn schon? Vielleicht würde mir eine Persönlichkeitsverstärkung aus der Klemme helfen. Vielleicht lauerte in mir insgeheim ein Alter Ego als Amazone, die liebend gern, durch Ambrosia bestärkt, hervorgesprungen wäre und diesen Knaben mit einem Pokal niedergeschlagen hätte.

				Sobald Sol einmal angefangen hatte zu trinken, hörte er nicht mehr auf. Er leerte den Becher bis zur Neige. Ich folgte ihm sogleich darin. Das Zeug schmeckte wirklich nicht so schlecht. Tatsächlich war es süß, fast Übelkeit erregend süß. Das Merkwürdigste von allem war die Konsistenz. Dick. Beinahe zäh.

				«Da», sagte er und nahm mir meinen leeren Becher ab. «Bald wirst du dich besser fühlen, und dann können wir vernünftig miteinander reden.» Er machte es sich etwas bequemer, streckte die langen Beine aus und entspannte sich. Er war schlank und zierlich und wickelte jetzt eine der schwarzen Locken um einen schmalen Finger. «Erzähle mir von dir, Georgina. Was tust du so?»

				«Ich, äh, arbeite in einer Buchhandlung.»

				«Aha, dann liest du gern.»

				«Ich versuche es.»

				Er deutete mit dem Kopf zu einer Wand voller Bücher. «Ich lese selbst sehr gern. Es gibt nichts Größeres, als sich weiterzubilden.»

				Daraufhin sprach er über einige seiner Lieblingsbücher, und ich lächelte und gab entsprechende Bemerkungen ab. Während des Gesprächs fühlte ich mich allmählich… na ja, weil es keinen besseren Ausdruck gibt, gut. Wirklich gut. Fast so, als wäre ich von einem ausgezeichneten geistigen Getränk beschwipst. In meinen Gliedmaßen summte es leicht und ein warmes Gefühl von Euphorie brannte in mir. Ich hörte mich selbst über einen seiner Scherze lachen. Es klang beinahe echt.

				«Du bist wunderschön», sagte er auf einmal, und ich überlegte, wann er mir so nahe gerückt war. Ich musste mehrmals blinzeln, um mich weiter konzentrieren zu können. Das Zimmer drehte sich leicht um mich und Hände und Füße reagierten nur mit einiger Verzögerung auf meine Befehle. Sol berührte mich an der Wange und strich mit diesen anmutigen Fingern weiter meinen Hals hinab. «Deine Schönheit ist ein Geschenk.»

				Ich versuchte, mich zu rühren, und zwar hauptsächlich deswegen, weil ich sehen wollte, ob es mir tatsächlich gelang, nicht um seiner Berührung auszuweichen. Ehrlich gesagt, war seine Berührung angenehm – ausgesprochen angenehm. Mein Puls beschleunigte sich leicht. Ich konnte, wie ich bald entdeckte, mich sehr wohl rühren. Ich war bloß ein wenig träge.

				«Pscht!», sagte er leise und legte eine Hand auf mein Handgelenk. «Keine Angst! Alles wird gut sein.»

				«W-was tun Sie da?»

				Er hatte mir jetzt einen Arm um die Taille gelegt und brachte seinen Mund an die Stelle, wo mein Hals in meine Schulter überging. Seine Lippen, als sie die Haut berührten, waren warm und äußerst viel versprechend. Ich zitterte leicht unter diesem Kuss und versuchte mir darüber klarzuwerden, was hier eigentlich vor sich ging.

				Die kurze Antwort lautete offensichtlich, dass etwas schiefgelaufen war. Ich war ausreichend benommen und orientierungslos genug, dass ich auch gut und gern auf einer Erstsemesterparty drüben an der Uni hätte sein können. Zur Krönung des Ganzen schien dieser Unsterbliche – dieser seltsame Unsterbliche, den ich kaum kannte – plötzlich verlockender, als ich für möglich gehalten hätte. War ich nicht hergekommen, um ihm einen Tritt in den Arsch zu versetzen? Warum fummelte ich mit ihm herum? War es das, was Ambrosia mit mir tat? Waren das meine eigentlichen Charakterzüge – die Fähigkeit, sich einen anzutrinken und am Sex Gefallen zu finden? Damit ich mich noch elender fühlte, als mir jetzt schon zumute war?

				Seine Hände glitten herab und knöpften mir die Bluse auf, damit sie noch weiter hinabgleiten und meine Brüste umfassen konnten, die nur so gerade eben von dem schwarzen Spitzen-BH bedeckt waren, den ich mit Dana gekauft hatte. Jetzt küsste er mich direkt, sein Mund lag auf dem meinen. Als seine Zunge mir zierlich zwischen die Lippen schlüpfte, schmeckte ich eine Süße ähnlich wie Ambrosia.

				Fazit: Es muss Selbstverteidigung sein.

				So hatte Carter gesagt, aber auf einmal benötigte ich nicht viel Verteidigung – es sei denn vor mir selbst. Meine Hände gingen unbewusst zu seiner Hose, knöpften sie auf, und unsere Leiber verschränkten sich auf den weichen Polstern ineinander.

				Selbstverteidigung. Selbstverteidigung. Warum Selbstverteidigung? Was war ich dabei zu vergessen?

				Aha, ja, natürlich. Der Spieß.

				Ich schob mich durch den roten Dunst, der meine Sinne umnebelte, und zwang mich zur Klarheit. Der Spieß. Der Spieß würde Sol irgendwie aufhalten, ihn irgendwie daran hindern, weiterhin giftige Ambrosia zu verbreiten. Es würde ihn daran hindern, Menschen etwas anzutun… wie Doug.

				Ich kämpfte mich durch meine Orientierungslosigkeit, zog den Mund von Sol weg und versuchte, mich ganz seinem Griff zu entwinden. Ich gewann etwas Raum, aber nicht viel. Er war immer noch sehr nahe.

				«Nein…», keuchte ich. «Nicht. Hör auf!»

				Sol musterte mich überrascht und erheitert und brachte mich mit den Worten zum Schweigen: «Du weißt nicht, was du sagst.»

				«Ich weiß es. Hör auf!»

				Ich wand einen Arm los, einen Arm, der sich dann in die Tasche mit Carters Beutel hinabschlängelte. Ich musste auch den anderen Arm frei bekommen, aber Sol hielt ihn fest. Als ich hinabschaute, entdeckte ich auf einmal, dass sein Handgelenk blutete. Wie war das gekommen? Es war nicht meine Schuld gewesen.

				«Georgina, du wirst über alle sterblichen Frauen geehrt werden. Lege dich hin. Wehre dich nicht weiter. Dir wird nichts geschehen. Du wirst diese Nacht genießen, das verspreche ich dir.»

				Er brachte seinen Mund wieder an meinen und wiederum stieg diese blendend helle Euphorie in mir auf. Ein verräterisches Stöhnen des Entzückens verfing sich in meiner Kehle. Sol fasste es als Unterwerfung auf und lockerte seinen Griff, und ich rutschte gerade genügend weit weg, dass meine beiden Hände jetzt auf dem Beutel lagen. Trotzdem war es ein harter Kampf. Meine motorische Kontrolle war immer noch nicht die, die sie sein sollte. Ihn zu küssen, erschien mir in diesem Moment wichtiger als irgendein dummer Beutel. Meine Gedanken wollten sich auf nichts anderes konzentrieren.

				Aber ich zwang sie dazu. Durch schiere Willensanstrengung verdrängte ich das körperliche Vergnügen aus dem Kopf und ließ in mir sämtliche Konsequenzen ablaufen, die ich bislang mitverfolgt hatte: Caseys Gefühl der völligen Vernichtung, Dougs wildes Pendeln zwischen dunklem, wahnwitzigem Überschwang und noch dunklerer Depression und schließlich sein schlaffer Körper im Krankenhaus.

				Sterbliche sind zerbrechliche Dinger.

				Sehr zerbrechlich. Und Sol spielte mit ihnen, als ob sie nichts wären. Meine schwelende Wut wurde neu entfacht.

				Er ist ein stärkerer Unsterblicher als du. Dich zu erbeuten – insbesondere, wo du gewissermaßen Jerome gehörst –, ist ein absolutes Tabu. Das wäre für dich eine Rechtfertigung, dich zu schützen.

				Wiederum zog ich den Mund weg. «Hör auf!», sagte ich noch einmal, etwas fester. «Du sollst aufhören. Hör auf damit!»

				«Ich werde nicht aufhören», fauchte Sol. Wut befleckte die Honigsüße in seiner Stimme. Sein Atem ging schwer und seine Brust hob und senkte sich vor Anstrengung. Er – oder ich – hatte sein Hemd ausgezogen und ich hatte diese ungeschützte Haut genau im Blick. «Ich werde nicht aufhören, und glaube mir, sobald ich einmal anfange, wirst du auch nicht wollen, dass ich aufhöre.»

				Meine Finger machten sich daran, den Beutel zu öffnen; die andere Hand bereitete sich langsam darauf vor, hineinzugreifen. Ambrosia in meinem Körper verlangsamte meine Reflexe, aber ich kämpfte weiterhin um Klarheit und schätzte ab, wo in seiner Brust sein Herz liegen musste.

				«Ich habe dich dreimal gebeten, aufzuhören. Einmal hätte reichen sollen. Nein bedeutet nein.»

				«Nein bedeutet nichts von jemandem wie dir.» Er lachte leicht, nahm mich nach wie vor nicht ernst. «Was stimmt mit dir nicht? Ich dachte, du wolltest eine Unsterbliche werden.»

				Meine Hand war im Beutel und zog den Spieß hervor. Sol und ich spürten gleichzeitig seine Macht, außerdem begriff er, wer ich war. Seine Augen wurden groß, aber ich ließ ihm keine Zeit mehr zu reagieren. Ich dachte nicht nach, noch wich ich zurück. Genau wie Carter befohlen hatte, handelte ich einfach – na ja, natürlich mit einer miserablen Pointe.

				«Schon passiert», sagte ich und rammte ihm den Spieß ins Herz. Einen halben Herzschlag lang erstarrte Sol, außerstande zu glauben, dass dies tatsächlich geschah.

				Und dann brach die Hölle los.

				Kapitel 20

				Sol das winzige Stück Holz in die Brust zu stoßen, war, als hätte ich einen Atomsprengkopf im Zimmer zur Detonation gebrach. Die Druckwelle schleuderte mich vom Sofa und ich prallte schmerzvoll auf dem Boden auf. Kleinere Gegenstände sausten gegen die Wände. Bilder fielen polternd herab. Das Fenster zersplitterte in einem funkelnden Schauer aus Scherben. Und Blut und Funken regneten rings um mich her in roten, glänzenden Streifen.

				Meine war nicht die einzige Natur, die ans Licht trat. In dem Augenblick, bevor Sol explodierte, hatte ich ihn gespürt. Richtig gespürt. Ja, er war Teil eines anderen Systems als das meine, aber er war kein minderer unsterblicher Spieler, der bloß ein bisschen Ärger machte. Er war ein Gott. Ein richtiger, ein waschechter Gott. Nun sollte ich darauf hinweisen, dass Götter in der Welt kommen und gehen, je nach vorherrschendem Glauben. Göttliche Macht ist direkt proportional zur Glaubensstärke der Frommen. Also ziehen diejenigen, deren Namen niemand mehr kennt, oftmals buchstäblich wie Landstreicher durch die Welt, kaum unterschieden von den Menschen, außer dass sie unsterblich sind. Sol war jedoch weitaus mächtiger. Nicht so mächtig wie Krishna oder der gegenwärtige Gott, aber immerhin. Gewiss mächtiger als ich.

				Heilige Scheiße! Ich hatte gerade einen Gott vernichtet.

				Ich hatte mich wie ein Fötus zusammengerollt. Jetzt streckte mich wieder und sah mich um. Alles war still, von einem leichten Wind abgesehen, der durch die nun offenen Fenster hereinwehte. Haut und Kleidung waren mit klebrigem scharlachrotem Blut bespritzt, als hätte ich bei den Mortensens am falschen Ende des Pinsels gestanden. Mein Herz wollte einfach nicht langsamer schlagen.

				Einen Augenblick später hörte ich schnelle Schritte auf der Treppe. Alec platzte ins Zimmer, herbeigelockt von dem Lärm und dem Beben. Er hielt mitten im Lauf inne, sah sich um und dann fiel ihm die Kinnlade praktisch bis zum Fußboden herab.

				Mein Rausch war mit Sols Vernichtung nicht vorüber. Diese verdammte Ambrosia kreiste nach wie vor in meinem Blut, und es wurde eigentlich sogar noch schlimmer. Dennoch war meine Wut auf Alec so groß, dass ich erneut meine benebelten Sinne und Reflexe überwand und ihn mit einer Schnelligkeit, die sogar mich selbst überraschte, ansprang und zu Boden warf. Ein kurzer Gestaltwandel – und mein kleiner, schlanker Leib besaß auf einmal beträchtlich mehr Muskeln und Kraft, als das äußere Erscheinungsbild vermuten ließ. Ich setzte mich breitbeinig auf Alec, auf dessen Gesicht Panik aufflammte, als er begriff, dass er sich in meinem Griff keinen Millimeter mehr rühren konnte. Ich schlug ihm hart ins Gesicht. Meine Koordination mochte beim Teufel sein, aber ich musste nicht viel rohe Gewalt anwenden.

				«Wer zum Teufel war er? Sol?»

				«Ich weiß es nicht!»

				Ein erneuter Schlag.

				«Ehrlich, ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht», plapperte Alec. «Er war bloß dieser Typ… er hat mich entdeckt und einen Deal vorgeschlagen.»

				«Worin bestand der Deal? Warum hast du mich zu ihm gebracht?»

				Er schluckte und blinzelte Tränen aus den Augen. «Sex. Er wollte Sex. Die ganze Zeit über, jede Menge Geliebte. Gleich, ob Männlein oder Weiblein, solange sie nur gut aussahen. Ich durfte sie nicht anrühren. Ich habe sie einfach bloß mit dem Rauschgift geködert, bis sie Sol treffen wollten. Dann hat er, du weißt schon…»

				«Sie durchgebumst und fallen gelassen», beendete ich wütend. Ich dachte an Casey und dieses Model von Abercrombie in dem Café. Ich erinnerte mich an Alecs Verlangen, mich auf Ambrosia zu bekommen, und sein Widerstreben, mich anzurühren, wie heftig sein Verlangen auch sein mochte. Ich war für Sol bestimmt. «Also war das heute Abend in meinem Becher kein Ambros… äh, Rauschgift. Das waren echte K.-O.-Tropfen.»

				«Ich weiß es nicht», jammerte Alec. «Komm schon, lass mich gehen.»

				Ich packte ihn fester und schüttelte ihn. Dazu benötigte ich einen Augenblick, da meine Finger etwas Probleme beim Zupacken hatten. Ich musste alles daran setzen, dass mein Ausdruck und meine Stimme weiterhin grimmig erschienen. «Was hat er dir gegeben? Hat er dich bezahlt oder so?»

				«Nein. Er hat mir… hat mir bloß mehr von dem Rauschgift gegeben. So viel, wie ich haben wollte, solange ich weiterhin Leute heranschaffte.»

				«Und du hast es der Band gegeben», begriff ich.

				«Ja. Es war die einzige Möglichkeit… die einzige Möglichkeit, groß herauszukommen. Einen anderen Wunsch hatte ich nie. Einen Plattenvertrag bekommen und berühmt werden. Es war die einzige Möglichkeit.»

				«Nein», sagte ich. «Es war bloß die schnellste.»

				«Sieh mal, was hast du mit Sol gemacht? Was wirst du mit mir machen?»

				«Was ich mit dir machen werde?», kreischte ich und meine Wut steigerte sich noch durch die Droge. Ich rüttelte ihn und knallte seinen Kopf auf den Boden. «Ich sollte dich auch umbringen! Weißt du, was du all diesen Leuten angetan hast? Der Band? Doug liegt gerade wegen dir im Krankenhaus!»

				Seine Augen wurden groß. «Das habe ich nicht gewusst. Ehrlich. Ich wollte ihm nichts tun… I-ich konnte nur nicht mehr rechtzeitig den Stoff bekommen. Nicht, bevor ich dich abgeliefert hatte.»

				Er sprach von mir und den anderen Opfern wie von Gebrauchsgegenständen. Ich wollte ihn hochheben und zum Fenster hinauswerfen. Ich hätte es auch tun können. Menschen waren zerbrechliche Dinger, allerdings; und wenn ich auch nicht genügend Energie hatte, diese superstarke Gestalt die ganze Nacht lang beizubehalten, so doch lange genug, um ihn heftig zusammenzuschlagen.

				Obwohl ich normalerweise jegliche Gewalt verabscheute, muss ich eingestehen, dass das Umherschleudern von Menschen in einem Zimmer befriedigender ist, als man gemeinhin glaubt. Nach Dominiques Tod hatte ich den korrupten Arzt ausfindig gemacht, der ihre Abtreibung versaut hatte. Ich hatte meine Gestalt als Josephine zu der eines gorillahaften Zweimetermannes mit schwellenden Muskeln verändert. Ich war in die kleine, finstere Praxis des Arztes gestürmt und hatte ihn mir, ohne lange zu fackeln, geschnappt, als würde er überhaupt nichts wiegen, und ihn gegen die Wand geschleudert. Dabei waren Regale mit Kuriosa und so genannten medizinischen Utensilien umgestürzt. Es war ein fantastisches Gefühl gewesen.

				Ich schritt zu ihm hinüber, hob ihn vorn am Hemd hoch und schlug ihn heftig gegen die Schläfe, weitaus heftiger, als ich Alec geschlagen hatte. Der Arzt stolperte und stürzte, hatte jedoch immer noch genügend Leben in sich, um wie ein Krebs rückwärts davonzukrabbeln.

				«Wer bist du?», schrie er.

				«Du hast heute Nacht ein Mädchen umgebracht», sagte ich und ging bedrohlich auf ihn zu. «Eine blonde Tänzerin.»

				Ihm traten die Augen aus den Höhlen. «Das kommt vor. Ich hab’s ihr gesagt. Sie kannte die Risiken.»

				Ich kniete mich hin, sodass wir auf Augenhöhe waren. «Du hast sie aufgeschnitten und ihr Geld genommen. Dir war egal, was mit ihr geschah.»

				«Sieh mal, wenn du das Geld zurück willst…»

				«Ich möchte sie zurück. Kriegst du das hin?»

				Er starrte mich bloß vor Angst schlotternd an. Ich erwiderte den starren Blick, selbst zitternd unter meiner eigenen Energie. Ich könnte ihn töten. Ihn wieder umherwerfen oder ihm den Hals brechen oder ihn erwürgen. Es war entsetzlich und falsch, aber von meiner eigenen Wut gepackt, konnte ich mich nicht mehr beherrschen. Ehrlich gesagt, ist es auf lange Sicht gesehen ein Glück, dass die meisten Inkuben und Sukkuben sanftmütige Charaktere sind, eher der Lust als dem Schmerz zugeneigt. Mit der Fähigkeit, jede Gestalt anzunehmen, können wir gegenüber Sterblichen eine tödliche Gefahr darstellen, wenn wir richtig wütend sind. Sie können gegen uns wirklich nichts ausrichten. Dieser Arzt ganz bestimmt nicht.

				Aber andere Unsterbliche können es.

				«Josephine», murmelte Bastiens Stimme hinter mir. Dann: «Fleur.»

				Als ich nach wie vor nicht reagierte oder lockerließ, sagte Bastien: «Letha.»

				Mein Geburtsname durchdrang die Blutlust, die in mir pulsierte.

				«Lass ihn los. Er ist deine Zeit nicht wert.»

				«Und Dominique ist nicht wert, gerächt zu werden?», wollte ich wissen, wobei ich den armseligen Menschen vor mir nicht aus den Augen ließ.

				«Dominique ist tot. Ihre Seele ist in der nächsten Welt. Diesen Mann zu töten, würde daran nichts ändern.»

				«Dann werde ich mich besser fühlen.»

				«Vielleicht», gab Bastien zu. «Aber es ist nicht an dir, Sterbliche zu bestrafen. Das ist Sache der höheren Mächte.»

				«Ich bin eine höhere Macht.»

				Der Inkubus legte mir sanft eine Hand auf die Schulter und ich zuckte zusammen. «Wir haben eine andere Aufgabe. Wir töten keine Sterblichen.»

				«Du und ich, wir haben zuvor schon getötet, Bas.»

				«In Selbstverteidigung. Einen Ort vor Räubern zu beschützen ist nicht dasselbe wie kaltblütiger Mord. Du magst verdammt sein, aber so sehr bist du nicht verdammt.»

				Ich ließ den Arzt los und setzte mich auf die Knie zurück. Er blieb wie erstarrt liegen. «Ich habe Dominique geliebt», flüsterte ich.

				«Das weiß ich. Das ist das Problem mit den Sterblichen. Sie sind leicht zu lieben und gehen rasch zugrunde. Besser für uns alle, auf Distanz zu bleiben.»

				Ich rührte den Arzt nicht an, regte mich jedoch auch nicht. Bastien zupfte sachte an mir, nach wie vor sehr rational.

				«Komm schon, gehen wir. Lass ihn in Ruhe. Du hast nicht das Recht, sein Leben zu beenden.»

				Ich ließ mich von Bastien hinausführen. Sobald wir draußen auf der Gasse neben der Praxis des Arztes waren, verwandelte ich mich wieder in Josephine.

				«Ich möchte Paris verlassen», sagte ich düster zu ihm. «Ich möchte irgendwohin, wo es keinen Tod gibt.»

				Er legte einen Arm um mich und ich lehnte mich in seine beschwichtigende Umarmung. «Ein solcher Ort existiert nicht, Fleur.»

				In Sols Haus hielt ich nach wie vor Alec unter mir fest, erneut mit der Macht, sein Leben zu beenden, wenn ich es gewollt hätte. Aber Bastiens Worte hallten in mir wider, und ich begriff voller Schmerz, wie sehr ich meine gegenwärtige Feindseligkeit gegenüber dem Inkubus bereute. Ungeachtet dessen waren seine Worte nach all diesen Jahren immer noch richtig. Mir stand nicht das Recht zu, aus Rache zu töten. Es war unfair, dass ein Unsterblicher seinen Vorteil aus der viel größeren Schwäche eines Sterblichen zog. Ich wäre nicht besser als Sol. Und als ich Alec unter mir so ansah, begriff ich, wie schrecklich jung er war. Nicht viel älter als Dominique.

				Und überhaupt und sowieso schwanden meine Stärke und Klarheit mit jeder Sekunde. Ich beugte mich bedrohlich über Alec.

				«V-verschwinde!», murmelte ich. «Du sollst verschwinden. Aus Seattle. Nimm niemals mehr Kontakt zu Doug oder einem anderen Bandmitglied auf. Ich werde es herausfinden, wenn du morgen Abend noch in der Stadt bist und…» Ich suchte verzweifelt nach einer passenden Drohung, aber meine geistigen Prozesse kamen knirschend zum Stehen. «Das, äh, wird dir nicht gefallen. Hast du mich verstanden?»

				Mein Bluff funktionierte; er war völlig entsetzt. Ich stieg von ihm herunter und hockte mich hin, weil ich nicht mehr stehen konnte. Er kam mühsam hoch, warf mir einen letzten verängstigten Blick zu und schoss aus dem Zimmer.

				Sobald sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, schwanden mir die Sinne.

				Kapitel 21

				Am folgenden Morgen erwachte ich mit dem schlimmsten Kater meines Lebens, und das will etwas heißen.

				Eigentlich war es die kalte Luft, die mich weckte. Sie fuhr durch die zerbrochenen Fenster herein und peitschte die Vorhänge umher. Seattle hatte milde Winter, aber es war immer noch November. Ich gestaltwandelte mir einen dicken Pullover und bemerkte dann, dass Sols Blut während der Verwandlung letzte Nacht nicht von meiner Haut verschwunden war. Es war sowohl auf mir als auch überall sonst zu feinen, glitzernden roten Kristallen getrocknet. Ich hob sein weggeworfenes Seidenhemd auf und entdeckte, dass man sie damit ziemlich gut wegwischen konnte.

				An die Ereignisse der vergangenen Nacht erinnerte ich mich nur verschwommen, und die feineren Einzelheiten konnte ich mir nur mit Mühe ins Gedächtnis zurückrufen. Vermutlich lag das an der geheimnisvollen Flüssigkeit, die ich getrunken hatte. Als ich mir die Zerstörung betrachtete, fielen mir viele der Geschehnisse wieder ein, und den Rest stückelte ich mir irgendwie zusammen. Da ich hier nicht länger bleiben wollte, holte ich mein Handy hervor und rief ein Taxi.

				Auf der Fahrt zurück nach Seattle merkte ich, dass ich bloß noch nach Hause und noch etwas schlafen wollte. Meine Schicht begann erst später; Doug war mit Öffnen dran. Warte mal. Nein, war er nicht. Doug lag in einem Krankenhausbett. Seufzend wies ich den Fahrer an, mich zur Buchhandlung zu bringen.

				Bei meiner Ankunft im Büro fand ich drei Nachrichten auf dem Anrufbeantworter. Eine stammte von dem Autor, der heute Abend Signierstunde hielt, E. J. Putnam. Alles war in Ordnung mit seinem Flug; er würde wie geplant eintreffen. Die zweite Nachricht kam von Beth, die sich krankmeldete. Meine Güte! Konnte denn niemand mehr gesund bleiben? Also hatten wir jetzt zwei Leute weniger. Warren beschloss die Nachrichten. Er sagte, er käme später an diesem Tag aus Florida zurück und würde am Abend vorbeischauen. Da wurde ich rein aus Prinzip auf ihn sauer. Ich hatte mich die vergangene Woche mit dem Chaos herumgeschlagen; er war bei warmem Wetter Golf spielen gewesen.

				Ich brachte das Geschäft zum Laufen und meldete dann Anspruch auf eine Kasse an. Personalengpässe halten einen auf Trab, und das war zumindest etwas. So blieb mir nur wenig Zeit, über die Ereignisse der vergangenen Nacht nachzudenken. Oder Doug. Oder die Tatsache, dass Seth heute nicht erschienen war. Oder meinen Streit mit Bastien.

				«Sind Sie Georgina?»

				Ich sah hoch und hatte das Gesicht einer hübschen Japano-Amerikanerin vor mir. Gesicht und Körperbau überschritten so gerade eben die Grenze zur Plumpheit, und sie trug das schwarze Haar zu einem hohen Pferdeschwanz zurückgekämmt. Etwas an ihrem Lächeln kam mir bekannt vor.

				«Ich bin Maddie Sato», erklärte sie und streckte eine Hand aus. «Dougs Schwester.»

				Erstaunt schüttelte ich die Hand. «Ich wusste gar nicht, dass Doug eine Schwester hat.»

				Ihr Lächeln wurde leicht sarkastisch. «Eigentlich sogar viele. Wir sind etwas übers Land verstreut. Jede macht ihr eigenes Ding.»

				«Also sind Sie wegen… Doug hergekommen?» Ich zögerte, ein so heikles Thema anzusprechen, aber warum hätte sie sonst hier sein sollen?

				Sie nickte. «Ich bin heute früh bei ihm gewesen. Ihm geht’s prächtig, und ich soll Sie grüßen.»

				Das war die beste Neuigkeit, die ich hätte erhalten können. «Er ist aufgewacht.»

				«Ja. Zwar mürrisch und durcheinander, aber ansonsten geht’s ihm gut. Er sagte, in Ihrem Büro lägen einige CDs, die er gern haben möchte, und hat mich gebeten, sie ihm zu bringen.»

				«Natürlich, ich zeig’s Ihnen», sagte ich und führte sie nach hinten. Wow. Dougs Schwester. «Wie haben Sie das mit Doug herausgefunden?»

				«Seth Mortensen hat mich angerufen.»

				Ich geriet ins Stolpern und wäre fast in eine Auslage mit Gartenbüchern hineingelaufen. «Woher kennen Sie Seth?»

				«Ich schreibe für die Zeitschrift Womanspeak. Seth hatte ein paar Fragen über eine feministische Organisation, die er für sein Buch brauchte, und Doug hat ihm vor etwa einem Monat meine E-Mail-Adresse gegeben. Also sind wir mehrmals in Kontakt getreten. Als Doug… krank wurde, hat Seth meine Nummer in Salem herausgesucht und mich gestern Abend angerufen.»

				Ein Teil von mir war etwas eifersüchtig, weil Seth eine E-Mail-Korrespondenz mit ihr hatte, von der ich nichts wusste, aber ich unterdrückte sogleich solche Gefühle. Was er getan hatte, war schrecklich aufmerksam gewesen. Und typisch für ihn. Ruhig, effizient und freundlich. Ich führte Maddie ins Büro und fand die CDs in einer Schublade.

				«Sind Sie letzte Nacht oder heute früh hergefahren?»

				Sie schüttelte den Kopf. «Seth hat mich mitgenommen.»

				«Ich… was? Aus Salem? Das ist, hm, vier Stunden weg.»

				«Ich weiß. Es war wirklich nett. Ich habe kein Auto, also ist er gleich nach seinem Anruf losgefahren, hat mich mitten in der Nacht aufgesammelt und mich dann zu Doug gebracht.»

				Meine Güte! Seth hatte gestern Nacht eine achtstündige Rundfahrt hinter sich gebracht. Kein Wunder, dass er nicht aufgetaucht war; er war nach Hause gegangen und hatte sich aufs Ohr gelegt. Was also ebenfalls bedeutete, dass er nicht unbedingt das Krankenhaus verlassen hatte, um mir aus dem Weg zu gehen. Er hatte es getan, um Doug zu helfen. Ein angenehmes Flattern durchlief mich bei diesem Gedanken, teils Erleichterung, teils Reaktion auf einen weiteren Beweis von Seths unerschütterlicher Anständigkeit und Sorge um andere.

				Maddie hinterließ mir ihre Handynummer und versprach, meine guten Wünsche an Doug weiterzugeben. Als sie gerade mein Büro verließ, kam Janice herein.

				«Hallo Georgina. Lorelei Biljan ist hier.»

				«Oh. Okay. Warte mal.» Ich sah noch mal nach. «Du meinst E. J. Putnam.»

				«Nein. Es ist eindeutig Lorelei. E. J. ist ein Mann.»

				«Das weiß ich», sagte ich. «Aber ihre Signierstunde ist erst in einer Woche. Putnam ist heute an der Reihe. Ich habe eine Nachricht bekommen und so.»

				«Weiß ich nichts von. Ich weiß bloß, dass sie hier ist.»

				Ein entsetzliches Gefühl der Erschöpfung baute sich in mir auf. Ich folgte Janice hinaus und schüttelte einer kleinen, stämmigen Frau mittleren Alters die Hand. Ich hatte Bilder von Lorelei Biljan in ihren Büchern gesehen. Alles war vorhanden, angefangen von ihrem braunen Kurzhaarschnitt bis hin zu ihrer charakteristischen schwarzen Kleidung.

				«Ich werde mir heute noch etwas die Stadt ansehen, wollte aber zuerst mal vorbeischauen», sagte sie.

				«Oh. Okay. Klasse.» Ich lächelte dünn und brachte alle Willenskraft auf, um weiter zu atmen.

				Wir plauderten noch etwas, und sobald sie verschwunden war, schoss ich in Paiges Büro und durchsuchte ihren Schreibtisch. Ihrem Terminplaner war zu entnehmen, dass beide Autoren definitiv heute erscheinen sollten. Auf dem Hauptkalender waren sie jedoch an verschiedenen Tagen eingetragen. Auf unseren Plakaten im Geschäft standen gleichfalls zwei verschiedene Daten, aber als ich die Anzeigen in der Zeitung überprüfte, entdeckte ich, dass sie wiederum für denselben Tag angekündigt waren, ebenso auf unserer Website, und das bedeutete, dass wir heute Abend von beiden Autoren die Fans hier hätten.

				Du meine Güte! Das war wie das Klischee einer schlechten Sitcom. Zwei Verabredungen zum Tanz.

				Ich saß an Paiges Schreibtisch und rieb mir die Schläfen. Wie war das passiert? Wie hatte die perfekte, effiziente Paige alles so durcheinanderbringen können? Ich beantwortete rasch meine eigene Frage: Weil sie andere Dinge im Kopf hatte. Sie hatte eine zunehmend komplizierter werdende Schwangerschaft, die sie inzwischen fast drei Wochen von der Arbeit fernhielt. Da würde jeder Fehler begehen. Zu allem Unglück musste ich die Sache ausbaden.

				Andy steckte den Kopf herein. «Oh, hallo, da sind Sie ja. Bruce bat mich, Sie zu fragen, ob jemand im Café aushelfen könnte. Sie sind etwas knapp an Personal. Und Seth hat gerade in der Zentrale angerufen. Hat gesagt, wir sollen Ihnen ausrichten, dass er die Sache morgen nicht hinbekommt.»

				«Seth hat angerufen?», fragte ich dümmlich. Also schlief er nicht. Und die ‹Sache› morgen war ein Treffen zum Konzert einer hiesigen Celtic Band in einem Pub. Aber er sagte ab. Die edlen Gründe für sein Fernbleiben, die ich ihm zugeschrieben hatte, schienen auf einmal weniger altruistisch zu sein. «Okay. Vielen Dank.»

				Ich starrte ins Leere. Rings um mich flog meine Welt auseinander. Dabei rede ich nicht von den beiden Männern, die mir am meisten bedeuteten. Ich trug Verantwortung für eine Buchhandlung, die personell unterbesetzt war. Zwei Autoren kamen heute Abend, von denen jeder erwartete, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, um ihre oder seine Bücher zu verkaufen. Dafür hatten wir keinen Platz. Und als Krönung des Ganzen fühlte ich mich absolut beschissen. Die Nachwirkung dieser Droge bestand in heftigen Kopfschmerzen, und ich hatte nicht annähernd genug Schlaf bekommen. Einen Gott zu töten verlangt einem wirklich das Allerletzte ab.

				Dafür hatte ich allerdings zu viel um die Ohren, und das ohne ausreichend Energie oder Willenskraft. Ganz zu schweigen von Mitteln. Ein Wunder musste her. Göttliche Einmischung. Und so plausibel das bei meiner eigentlichen Arbeit auch erscheinen mochte, hier und jetzt würde es vermutlich nicht geschehen. Es sei denn…

				Göttliche Einmischung?

				Ich kramte meine Handtasche hervor und holte einen der Beutel mit Ambrosia heraus. Diese seltsamen Kristalle pulsierten, als ich sie anstarrte. Was würde geschehen? Nocturnal Admission war damit binnen kurzem zum Star geworden. Könnte ich einen höllischen Arbeitstag überstehen? Würden die hier mir das Stehvermögen sowie das Wissen verleihen, wie ich ihn überstehen könnte? Oder würde ich mich bloß in eine sabbernde Sexmieze verwandeln? Ich glaubte nicht mehr, dass Sol mir letzte Nacht die Droge eingeflößt hatte. Das waren wirklich bloß K.-O.-Tropfen gewesen. Aber die hier… die könnten mir vielleicht zu einer zündenden Idee verhelfen, wie ich aus dem Schlamassel herauskäme.

				Natürlich durfte ich das gefährliche Problem von Sucht und Entzug nicht vernachlässigen. Aber das war mein erstes Mal. Selbst Sterbliche mussten mehrere Dosen nehmen, bevor die hässlichen Effekte eintraten, und Carter hatte gesagt, ich würde noch länger benötigen, bis ich die Kehrseite kennen lernen würde. Wahrscheinlich stand ich auf der sicheren Seite, solange ich mich nicht allzu sehr auf das einließ, was ich nun halt werden sollte.

				Vielleicht war’s die Erschöpfung, aber ich zögerte nicht länger. Mach dir nicht zu viele Gedanken, tu’s einfach! Ich bestellte einen White Chocolate Mocha aus dem Café und warf die Kristalle hinein, sobald ich wieder in meinem Büro war. «Wohl bekomm’s!», brummelte ich, bevor ich alles auf einen Sitz austrank.

				Anschließend legte ich den Kopf auf den Tisch und wartete darauf, dass etwas geschehen würde. Irgendetwas. In der Hauptsache war ich nach wie vor müde. Ich gähnte. Wann trat die Wirkung des Zeugs ein? Woher wüsste ich es? Und, du meine Güte, was wäre, wenn auch das eine Katastrophe würde? Was, wenn mein Tag dadurch noch schlimmer würde? Ich meine, viel schlimmer könnte es kaum noch kommen. 

				Ich hatte zwei Autoren für diesen Abend eingeladen. Die Eifersucht, über die Tammi einmal gescherzt hatte, könnte sehr wohl auftreten. Zwei war eine schlechte Anzahl. Zwei führte zu Rivalität. Nimm mehr hinzu, dann hast du eine freundschaftliche Gruppe ohne einen Wettstreit einer gegen den anderen um Platz und Scheinwerfer. Ich war auf Veranstaltungen gewesen, da hatten viele, viele Autoren geredet und gelesen. Manchmal saßen sie auf einem Podium und beantworteten gemeinsam Fragen übers Schreiben, über Inspiration und Veröffentlichung. Es war toll, Einsichten in diese Dinge zu bekommen, eine tolle Gelegenheit für die Fans all dieser Autoren, und besagte Fans konnten dann später Bücher erwerben, die von einer Vielzahl Autoren signiert worden waren. Solche Veranstaltungen waren eine groß angelegte Sache und benötigten viel Planung und viel Werbung, ganz zu schweigen von einer Vielzahl an Personal.

				Mehrere Minuten später setzte ich mich auf, weil ich merkte, dass ich schon längst hellwach geworden war. Mir blieb nicht die Zeit für die Überlegung, wann das geschehen war oder was es zu bedeuten hatte. Ich hatte zu viel zu tun. Meine Gedanken rasten. Blitzartig war ich draußen auf dem Hauptkorridor und fiel über Andy her. Ich reichte ihm einen Personalplan.

				«Ihr müsst sämtliche Leute anrufen, die heute frei haben – abgesehen von den Krankmeldungen. Fragt nach, ob sie reinkommen können. Am besten für den Rest des Tags. Wenn nicht, nehmen wir, was wir kriegen können. Dann frage alle hier, die nicht bis zum Geschäftsschluss Dienst haben, ob sie nicht doch bleiben können. Sage ihnen, sie bekommen anderthalbfache Bezahlung.»

				Andy starrte mich an, als ob er mich noch nie zuvor gesehen hätte, aber ich ließ ihm nicht die Zeit für Nachfragen. Ich kehrte in mein Büro zurück, ließ Maria ausrufen und rief Maddie Sato an, während ich wartete. Als sie sich meldete, erklärte ich ihr, was sie – hoffentlich – für mich tun könnte. Meine Bitte schien sie zu überraschen, aber sie war trotzdem einverstanden. Sie versprach auch, einen weiteren Anruf für mich zu erledigen, auf den ich nicht allzu scharf war.

				Maria tauchte auf, als Maddie und ich gerade auflegten. Sie arbeitete als Teilzeitkraft und war schüchtern und still, mied die Kassen, wo sie nur konnte, und war viel glücklicher, wenn sie zwischen den Regalen werkeln konnte. Sie war ebenfalls eine erstaunliche Künstlerin.

				Ich reichte ihr einen Pappkarton aus unserem Vorratsschrank. «Sie müssen ein Poster für die Veranstaltung heute Abend entwerfen.»

				«Die Signierstunde?», fragte sie. «Äh, die Signierstunden?» Alle hatten inzwischen von der Doppelbuchung gehört.

				«Nicht bloß eine Signierstunde. Es ist eine literarische Großveranstaltung. Es ist…» Mir fiel ein, was es sein sollte, und ich wies prompt mehrere andere Möglichkeiten von mir. «Es ist das Emerald-Literaturfest.» Langweilig, aber direkt. Manchmal war das besser als ein Gag.

				«Ja. Das erste jährlich stattfindende. Und schreiben Sie drauf, dass folgende Autoren anwesend sein werden.» Ich reichte ihr eine Liste, die ich bereits angefertigt hatte. «Erwähnen Sie, dass sie Bücher signieren werden. Und dass wir Zeichnungen als Preise aussetzen.» Ich überlegte noch etwas und erfand einiges beim Reden. Die Ideen sprudelten nur so aus mir heraus. «Und dass 10Prozent des Verkaufserlöses dem Puget Sound’s Literacy Project gespendet werden.»

				«Wow!», sagte sie. «Ich habe gar nicht gewusst, dass das alles ansteht.»

				«Ja», stimmte ich brüsk zu. «Ich auch nicht. Zeichnen Sie, tippen Sie, schneiden und kleben Sie, wie Sie wollen. Nur tun Sie’s! Ich brauche es in zwanzig Minuten. Und es muss gut sein.»

				Verblüfft machte sie sich sogleich ans Werk. Währenddessen tätigte ich verschiedene Anrufe. Anzeigen in Zeitungen standen außer Frage, aber fast alle hatten eine Website. Ich rief die großen Zeitungen sowie die kleineren, auf Kunst getrimmten an. Ich rief auch die örtlichen literarischen Gruppierungen an und überzeugte sie, ihren Mitgliedern E-Mails zu schicken. Schließlich noch die Anrufe bei Rundfunkstationen. Dort war man weniger gewillt, so kurzfristig zu reagieren, aber etwas Besseres für sofortige Werbung ließ sich kaum finden. Ich konnte die Moderatoren dazu überreden, ohne einen richtigen Werbespot auf uns hinzuweisen. Was etwas Gaunerei erforderte, aber wir hatten bereits mit den meisten Sendern einen Vertrag, der Bezahlung garantierte, und dem Wohltätigkeitsaspekt war schwer zu widerstehen. Okay, mir war schwer zu widerstehen. Ich konnte mich selbst übers Telefon mit unheiligem Geschick bitten und betteln hören. Zwischendrin hielt Maria einmal in der Arbeit inne und starrte mich fast wie hypnotisiert an. Dann kehrte sie kopfschüttelnd zu ihrem Poster zurück.

				Andy tauchte mit dem Dienstplan auf. Wir hatten nicht so viele hereinholen können, wie ich mir gewünscht hätte, aber wir hatten unsere Zahl definitiv erhöht. Und der größte Teil des gegenwärtig anwesenden Personals blieb.

				Da hatte Maria ihr Poster vollendet und es sah gut aus. Ich fuhr zur Druckerei, die gewöhnlich alles für uns erledigte, und übergab es ihnen.

				«Nein», lehnte die Geschäftsführerin kurz und bündig ab und brachte meine manische Aktivität quietschend zum Stehen. «Das kann ich nicht alles in weniger als einer Stunde erledigen. Vielleicht drei Stunden.»

				«Anderthalb?», bettelte ich. «Ist eine Wohltätigkeitssache. Es ist gerade ein Notfall eingetreten.»

				Sie runzelte die Stirn. «Ein literarischer Notfall?»

				«Literatur ist immer ein Notfall. Wissen Sie, wie viele Kinder im Gebiet von Puget Sound nicht richtig lesen können, weil es ihnen an Mitteln und Bildung mangelt?»

				Zum Glück kannte ich als im Buchhandel Tätige sämtliche der ernüchternden Fakten. Nachdem ich die Frau richtig bearbeitet hatte, war dieses alte Streitross fast in Tränen aufgelöst. Sie nahm meine Bestellung an, sie versprach, alles in meiner ursprünglich angesetzten Stunde zu erledigen.

				Während die Poster im Druck waren, fuhr ich hinüber zu Foster’s Books. Der Laden gehörte einem Einheimischen und war nicht so groß wie Emerald City, hatte jedoch denselben Ruf als lokaler Meilenstein der Literatur. Genau genommen waren wir Konkurrenten.

				Garrett Foster, der Besitzer, sah bei meinem Eintritt auf. «Suchen Sie einen Job?»

				«Ich habe einen für Sie», erwiderte ich süß und stützte mich auf seine Theke. «Sie müssen für mich mit Abel Warshawski Kontakt aufnehmen.»

				Abel Warshawski war ein zurückgezogen lebender lokaler Autor, der äußerst populäre Bücher über den Pacific Northwest verfasste. Er und Garrett waren alte Freunde, also trat Abel nur bei Foster’s auf.

				Garrett zog eine ergraute Braue hoch. «Abel kommt nur hierher. Das wissen Sie.»

				«Ja, weiß ich. Weswegen ich nicht um seine Telefonnummer bitte.»

				Daraufhin log ich Garrett an, dass etwa die Hälfte des Personals von Emerald City todkrank darniederläge. Ich sprach von Wohltätigkeit und der Statistik über Analphabetismus. Ich wies darauf hin, dass wir, genau genommen, sowieso keine Konkurrenten seien, da er in Capitol Hill residierte und ich in Queen Anne. Abgesehen davon war die Buchindustrie doch sowieso eine einzige große Familie. Wir verfolgten alle das gleiche Ziel.

				«Mein Gott, Frau», murmelte er, als ich fertig war. Ich glaube, ich hatte während meiner ganzen Vorführung kein einziges Mal Luft geholt. «Wollen Sie wirklich keinen neuen Job?»

				«Ich möchte bloß Abel für heute Abend.»

				Er biss sich auf die Lippe. «Glauben Sie, wir können Mortensen mal für eine Signierstunde hier rüberholen?»

				«Hmm.» Ich überlegte. Handeln lag mir im Blut. «Kommt drauf an. Sie schließen einige Stunden früher als wir, nicht wahr? Glauben Sie, ein paar von Ihnen können heute Abend bei uns drüben aushelfen? Gegen Bezahlung, natürlich.»

				«Sie haben vielleicht Nerven», brummelte er. Er starrte mich nach wie vor überlegend an, aber ich wusste, dass ich ihn an der Leine hatte. Er konnte nicht widerstehen. «Okay, aber nur, wenn wir Mortensen in einer heißen Phase kriegen – so um seine nächste Veröffentlichung herum.»

				«Abgemacht.» Es gefiel mir nicht, Seth zu teilen, aber viele große Autoren traten mehrfach in Seattle auf, wenn ein neues Buch erschienen war. Ich hoffte, Seth hätte nichts dagegen, so verschachert zu werden. Oh, schon gut. Das konnte ich mir für später aufheben.

				Bevor ich ging, kaufte ich sämtliche Exemplare von Foster’s American Mystery and Womanspeak-Zeitschriften. Er zögerte einen Augenblick, als er sie eintippte. «He…» Er sah mich von oben bis unten an. «Vermutlich haben Sie die Geschichte nicht gelesen, die Mortensen verfasst hat…»

				«Na ja», erwiderte ich mit unbeschwertem Lächeln, da mir meine Doppelgängerin Genevieve inzwischen herzlich gleichgültig war. «Sagen wir, er ist nicht der erste Mann, den ich in gewisser Hinsicht ‹inspiriert› habe.»

				Als Abschiedsgeschenk überreichte ich Garrett auch eines unserer Plakate, da ich vor dem großen Auftrag ein paar zum Mitnehmen in der Druckerei hatte anfertigen lassen.

				Er starrte es ungläubig an. «Sie haben Abel bereits draufgesetzt! Bevor Sie überhaupt mit mir gesprochen haben!»

				Ich ließ ihn stehen, mit offenem Mund, und ging meine Plakate abholen. Ich kehrte ins Geschäft zurück, verteilte sie unter drei Angestellten und bewaffnete jeden mit einer Liste von Stellen, wo sie geklebt werden sollten. Dann schickte ich sie los und kümmerte mich um die Dinge, die im Laden zu erledigen waren: Umherrücken von Mobiliar und dem Personal die jeweiligen Pflichten für den heutigen Abend zuweisen.

				Gegen sechs Uhr war es wirklich so, als wäre ein Wunder geschehen. Signierstunden fanden normalerweise im Café im Obergeschoss statt. Es war immer noch das Herz der ganzen Show, aber ich hatte den Rest dieses Stockwerks ebenfalls räumen lassen, was bedeutete, dass viele Regale und Auslagen zusammengeschoben werden mussten, während eigentlich noch normaler Geschäftsbetrieb herrschte, aber das war nicht so wichtig. Die meisten Leute wollten sowieso nur die Autoren hören, nicht herumstöbern.

				Und was für Leute wir da hatten! E. J. Putnam und Lorelei Biljan hatten ihre jeweiligen Science-Fiction- und Belletristik-Zuhörerschaft angelockt. Das waren schon ziemlich viele, aber meine Reklame hatte noch mehr angezogen. Bei uns war’s gerammelt voll. Wir benötigten jeden Zoll Platz, den das Umräumen des Mobiliars eingebracht hatte. Ich konnte mich nicht entsinnen, jemals so viele Leute im Geschäft gesehen zu haben.

				Putnam und Biljan waren etwas verwirrt – und anfangs sogar unglücklich –, sich inmitten des Emerald-Literaturfests wiederzufinden anstelle einer gewöhnlichen Signierstunde. Ich verklickerte ihnen, dass es ein Missverständnis mit ihren Leuten gegeben habe, und dankte ihnen für ihre Unterstützung bei der Sammlung für die Analphabeten. Ich erinnerte sie ebenfalls daran, dass dies eine gute Gelegenheit wäre, sich Leuten zu präsentieren, die normalerweise andere Genres lasen, und es war nicht mal so, dass einer der beiden Schriftsteller gekränkt gewesen wäre… jedenfalls nicht allzu sehr. Jeder konnte einen zehnminütigen Auszug aus seinem Werk lesen und erhielt dann fünfzehn Minuten für Fragen. Es war etwas knapp fürs Signieren, ja, aber es funktionierte und verschaffte uns die Zeit, anschließend eine Frage-und-Antwort-Runde mit sämtlichen Autoren abzuhalten, also den beiden Protagonisten, dazu Seth, Maddie und Abel. Zwischendrin gab es jede Menge Verlosungen und ich fungierte persönlich als Conferencier und wusste die meiste Zeit gar nicht, was ich eigentlich sagte.

				«Ich kann’s nicht glauben, dass Sie Seth hinter Putnam und Biljan gesetzt haben», bemerkte Andy leise während der Fragerunde zu mir. Nur diesen beiden Autoren waren Scheinwerfer zugestanden worden. «Er ist größer als die beiden zusammengenommen.»

				«Er ist außerdem extrem gutmütig», murmelte ich zur Antwort. Da ich jetzt eine kurze Atempause hatte, konnte ich Seth einfach nicht aus den Augen lassen. Ich hatte das Gefühl, ich hätte sein drolliges Lächeln und die braunen Augen seit Äonen nicht mehr gesehen. In Wirklichkeit hatte ich dieses spezielle Captain-and-Tennille-T-Shirt, das er trug, noch nie gesehen. Ich wollte zu ihm hinaufrennen, hielt mich jedoch zurück. Maddie war diejenige gewesen, die an meiner Stelle angefragt hatte, ob er teilnähme. Es war eines der Dinge, worum ich sie an diesem Morgen gebeten hatte.

				Nach Ende der Diskussionsrunde ließ ich das Personal mehr oder weniger alles beiseiteschieben. Wir räumten das Café und stellten für jeden Autor einen Tisch auf, an dem er oder sie signieren konnte. Selbst Maddie, die ziemlich unauffällig war, hatte einiges Publikum. Womanspeak besaß einen gewissen Ruf als Kultblatt, und ich glaube, sie hatte während der Talkrunde einige Fans gewonnen.

				Als ich an Seth vorbeiging, der gerade mit einem Fan redete, fing ich seinen Blick auf und hielt inne. Ein Augenblick der Verlegenheit entstand, den sogar meine von Ambrosia verursachte Manie nicht überwinden konnte. Zu viele ungelöste Fragen hingen noch zwischen uns.

				«Vielen Dank», sagte ich einfach. «Vielen Dank, dass du das getan hast.»

				«Na ja», erwiderte er nach einem Augenblick. «Du kennst mich doch. Ich habe bislang noch kein Emerald-Literaturfest versäumt und will gerade jetzt nicht damit anfangen.»

				Als es auf den Geschäftsschluss zuging, war der Laden noch immer gerammelt voll, also ließen wir die Leute bleiben, insbesondere da wir einen verteufelt guten Umsatz machten. Etwa um diese Zeit tauchte Warren auf.

				Er stellte sich neben mich und überblickte genau wie ich die Menge. «Na ja», sagte er nach einem Moment. «Warum komme ich mir wie ein Vater vor, der gerade nach Hause zurückkehrt und entdeckt, dass seine jugendlichen Kinder eine Party schmeißen?»

				«Paige hat Biljan und Putnam auf den gleichen Tag gelegt. Diese Lösung schien mir die logische zu sein.»

				«Und wann hast du die Doppelbuchung entdeckt?»

				«Heute früh.»

				«Heute früh», wiederholte er. «Also hast du, anstelle das Mobiliar in die obere Etage zu bringen und einfach zwei konkurrierende Signierstunden zu veranstalten, dich dazu entschlossen – mit kaum einem Tag Vorbereitungszeit –, gewaltig die Werbetrommel zu rühren und eine Abendveranstaltung mit jeder Menge Stars und mehr Leuten durchzuführen, als dieses Geschäft fassen kann?»

				Ich war verblüfft. Wow. Das wäre wirklich die einfachere Lösung gewesen. «Eigentlich ist es ein ‹Fest›. Kein Abend. Und nicht den Wohltätigkeitsaspekt vergessen.»

				Warrens Kopf fuhr zu mir herum. «Wir spenden die Einnahmen?»

				«Nur 10 Prozent», beruhigte ich ihn. «Aber wir haben tatsächlich eine Frau vom Alphabetisierungsprojekt hier, die so beeindruckt war, dass sie mit uns über die Beteiligung an einem größeren Sponsorenprojekt sprechen möchte. Wahrscheinlich wird das erst kommendes Jahr was werden – im Frühling, natürlich. Wir wollen doch nicht dem nächsten Emerald-Literaturfest in die Quere kommen.»

				«Dem nächsten?»

				«Nun ja. Es hat jetzt Tradition.» Ich war den ganzen Abend in Hochstimmung gewesen. Eigentlich war ich noch immer so aufgekratzt, dass ich wahrscheinlich das zweite Emerald-Literaturfest für morgen früh hätte arrangieren und durchführen können. Plötzlich kam mir ein Gedanke. «He, kriege ich etwa Probleme?»

				Er rieb sich die Augen. «Georgina, du bist…» Er schüttelte den Kopf. «Nicht in Worte zu fassen. Und natürlich keine Probleme. Ganz bestimmt nicht. Ein so gutes Geschäft machen wir nicht mal vor Weihnachten.» Er bedachte mich mit einem Lächeln, das netter als üblich war – wehmütige Erinnerung an unsere etwas intimeren Tage. «Warum gehst du jetzt nicht nach Hause? Du musst. Deine Pupillen sind echt geweitet.»

				«Du wirfst mich nicht raus? Ich kriege ganz bestimmt keine Probleme?»

				«Du kriegst keine Probleme. Aber ich habe gehört, wie viele Überstunden du hier reingesteckt hast, ebenso wie… andere Dinge. Paige wird kommende Woche herkommen, und dann setzen wir uns zusammen und besprechen die Sache.» Auf einmal wusste er nicht, ob er seinen Augen trauen konnte. «Ist das etwa Garrett Foster an unserer Kasse?»

				Widerstrebend ging ich nach Hause. Es fiel schwer, das eigene Geistesprodukt im Stich zu lassen. Noch immer war ich aufgedreht und flatterhaft, als würde mir reines Adrenalin durch die Adern fließen. Ich konnte einfach nicht heimkehren. Ich musste etwas tun. Etwas planen. Irgendwie aktiv sein. Ein paar Typen warfen mir Blicke zu, als wir aneinander vorbeikamen, und ich lächelte sie provozierend an, sodass der eine fast in eine Mülltonne hineingelaufen wäre. Vielleicht gab es heute Nacht noch andere Möglichkeiten für Aktivität.

				Mein Handy läutete und ich antwortete, ohne nachzudenken. Es war Bastien.

				«Verdammt. Ich habe vergessen, dass ich nachsehen sollte, wer da anruft. Ich rede immer noch nicht mit dir.»

				«Nicht auflegen. Ich muss mit dir reden.»

				«Nein, wie gesagt…»

				«Fleur, ich gehe.»

				Seine Stimme klang bemüht, erschöpft. Er sprach nicht davon, heute Nacht auszugehen. Meine Euphorie bekam einen kleinen Dämpfer. «Du verlässt Seattle.»

				«Ja.»

				«Warum?»

				«Weil es mit Dana nichts wird. Das wissen wir beide.»

				Inzwischen stand ich vor meinem Haus, sah es ausdruckslos an und wartete auf eine Ambrosia-Inspiration, die mir die Erleuchtung bringen würde, wie Bastien Dana schließlich verführen könnte. Nichts geschah, also tat ich das Einzige, was mir zu tun blieb.

				«Ich bin gleich drüben.»

				Bei meiner Ankunft fand ich seine Tür unverschlossen und ich trat ein. ‹Mitch› stand in sich zusammengesackt in der Küche, den Rücken mir zugekehrt, die Hände auf die Arbeitsfläche gestützt. Ich ging zu ihm, schlang meine Arme um seine Taille und ließ meinen Kopf auf seinem Rücken ruhen.

				«Tut mir leid», flüsterte ich.

				«Mir auch.»

				«Auch mit der Kocherei kriegst du’s nicht gebacken?» Ich hätte fast über mein eigenes Wortspiel gelacht. Mein Gott, Ambrosia war einmalig!

				«Nein. Obwohl ich mittlerweile eine leckere Crème brûlée zubereiten kann. Ich hab noch was davon im Kühlschrank, wenn du probieren möchtest.» Er seufzte. «Aber nein, es hat nicht funktioniert. Und das hast du gewusst, nicht wahr?» Er drehte sich um, sodass wir einander ins Gesicht sahen.

				Ich wandte den Blick ab. «Ja. Aber ich wollte nicht… ich weiß nicht. Ich habe gehofft, schätze ich. Gehofft, dass es am Ende doch klappen würde.»

				Eine Weile lang standen wir schweigend da. Wie sauer ich auch auf ihn sein mochte – ihn so zu sehen, war furchtbar. Vernichtet. Geschlagen.

				«Fleur, ich möchte mich für diese Nacht entschuldigen…»

				«Nein, ist nicht allein deine…»

				«Hör mir einfach mal zuerst zu», ermahnte er mich. «Da ist was, das muss ich dir erzählen. Etwas über Seth.»

				Und dann, genau wie bei allen meinen anderen Besuchen, ging die Türglocke. Der Inkubus wedelte verärgert mit der Hand.

				«Beachte sie nicht.»

				«Es könnte sie sein.»

				«Mir egal. Ich möchte sie nicht sehen.»

				Vielleicht war er pessimistisch, aber ich hatte die Speise der Götter zu mir genommen. Ich hatte das Gefühl, zu allem fähig zu sein. Ich wusste, dass ich zu allem fähig war. Mein Selbstvertrauen und meine Schlauheit kannten keine Grenzen. Ich hatte in wenigen Stunden eine neue Tradition bei Emerald City geschaffen. Gewiss konnte ich immer noch einen letzten Hoffnungsschimmer für Bastien finden, wenn ich mit Dana unter vier Augen sprechen könnte.

				«Vielleicht gibt’s immer noch einen Weg», sagte ich zu ihm, als ich zur Tür ging. «Mach dich unsichtbar, wenn du möchtest. Ich will mit ihr reden.»

				«Wenn sie’s überhaupt ist», rief er mir nach.

				Aber sie war es.

				«Tabitha.» Sie lächelte. «Ich habe gedacht, ich hätte Sie herkommen sehen.»

				Ich schenkte ihr meinerseits ein Lächeln. Ein strahlendes. Ich würde mich in ihrer Gegenwart nicht mehr schüchtern und idiotisch verhalten. Unter normalen Umständen hätte ich mich nie so verhalten sollen, ganz zu schweigen von jetzt, wo ich voll auf der Höhe war.

				«Ich freue mich so, dass Sie vorbeikommen konnten», sagte ich zu ihr und Wärme sickerte mir aus allen Poren. Ich bat sie herein wie in meine eigene Wohnung. Es hätte ja auch gut und gern so sein können, wo sie mich doch so häufig hier antraf. «Treten Sie bitte ein! Ich hole Ihnen etwas zu trinken.»

				Zum ersten Mal erlebte ich eine Dana ohne ihre übliche Selbstbeherrschung. Ich war nicht die Tabitha, die sie kannte, und sie wusste nicht, was sie damit anfangen sollte.

				Bastien stand unsichtbar in der Küche und hielt die Arme schützend vor der Brust verschränkt. Ich blinzelte ihm zu und wandte mich daraufhin wieder an Dana.

				«Mitch ist eine Weile außer Haus, wenn Sie zu ihm wollten.»

				«Oh. Ist schon gut. Ich kann, äh, eine Weile bleiben… denke ich.»

				Dass ich die Lage so im Griff hatte, beunruhigte sie anscheinend. Ich schenkte uns beiden Eistee ein und wir ließen uns am Tisch nieder. Ich lenkte das Gespräch auf die Ereignisse des Tages, erzählte ihr von der großartigen Wohltätigkeitsveranstaltung in einer Buchhandlung in der Stadt, die ich besucht hatte. Dana gewann etwas von ihrer Fassung zurück und zeigte wieder ihr glattes und beherrschtes Selbst. Abgesehen von ihrer bigotten Natur konnte die Frau ein nettes Gespräch aufrechterhalten und wir fanden Gefallen aneinander. Zu schade, dass sie ihre Intelligenz nicht in nützlichere Bahnen lenkte, dachte ich.

				Während wir über die unterschiedlichsten Dinge sprachen, sah ich auf einmal die Lösung des Problems mit Dana vor mir – sie war so offensichtlich, dass ich nicht wusste, ob es Ambrosia war oder nicht, aber ich konnte nicht fassen, wie blind wir alle gewesen waren. Weshalb hatte niemand das Problem bei ihr entdeckt? Was waren wir eigentlich für Experten der Verführung? Bastien hatte Recht gehabt. Dana war ein hoffnungsloser Fall.

				Für ihn.

				«Dana», unterbrach ich auf Weise, wie es Tabitha eigentlich nie getan hätte. «Ich bin wirklich froh, dass Sie heute Abend herübergekommen sind, weil ich Sie unbedingt etwas fragen muss.»

				Sie verschluckte sich an ihrem Tee. «Ja?»

				Ich setzte die Ellbogen auf den Tisch und ließ das Kinn auf den Händen ruhen, sodass ich festen Blickkontakt beibehalten konnte. «Sie haben vor einer Weile gesagt, dass Ihnen und Bill die Romantik verloren gegangen und dass es Ihnen gleichgültig sei. Aber wissen Sie was? Ich glaube das nicht. Ich glaube, Sie vermissen sie. Ich glaube, Sie sehnen sich danach. Aber nicht mit ihm.»

				Dana erblasste und bekam große Augen. Bei Bastien, der in der Nähe stand, war es ebenso. Mir egal. An diesem Punkt hatten wir nichts mehr zu verlieren.

				«Habe ich Recht?» Ich beugte mich näher heran. «Es fehlt Ihnen etwas, nicht wahr? Und Sie haben gelogen mit Ihrer Behauptung, Sie wüssten nicht, was sexy ist. Sie wissen es. Sie wissen, was Sie anmacht, und Sie möchten es haben. Sie möchten es so dringend haben, dass Sie es schmecken können.»

				Ich schwöre, man hätte eine Stecknadel fallen hören können. Dana gelang es nur äußerst mühsam, ihre Atmung zu beherrschen, und sie starrte mich an, als würde ich verschwinden, wenn sie nur einmal blinzelte.

				«Ja», krächzte sie schließlich. «Sie haben in vielerlei Hinsicht Recht. Wie zum Beispiel, dass wir uns nicht aussuchen können, wen wir haben möchten. Und ja… ich glaube, wir wissen beide, wovon ich spreche, Tabitha.» Ein wenig ihres alten Selbstvertrauens kehrte zurück. «Zunächst war ich mir nicht sicher. Du warst so schwer zu verstehen. Aber dann, nachdem ich gesehen hatte, wie unangenehm die Dinge zwischen dir und deinem Freund standen – dass du nie über ihn sprechen wolltest, dass du gesagt hast, du würdest dich nicht zu ihm hingezogen fühlen –, da war ich mir sicher. Diese kleine Wäsche-Show, die du für mich inszeniert hast, setzte dem Ganzen die Krone auf. Du warst atemberaubend. Ich musste immerzu daran denken. Ich hatte dich bereits nackt in der heißen Wanne gesehen, und das war schon quälend genug gewesen. Ich musste dich wieder nackt sehen. Und dann begriff ich, je mehr ich mit dir sprach, dass du auch klug bist. Genau wie heute Abend wieder.» Sie holte tief und zittrig Luft und bedeckte meine Hand mit der ihren, wobei ihre Finger über meine Haut tanzten. «Du hast Recht. Ich möchte etwas. So sehr, dass ich es schmecken kann. Ich weiß, es ist falsch, und ich weiß, es ist unmoralisch, aber ich komme nicht dagegen an. Ich kann nichts dagegen tun, wen ich möchte. Kann nichts dagegen tun, dass du es bist.»

				Kein Wunder, dass Bastien den Sack nicht zubinden konnte. Dana hatte mich haben wollen. Wahrscheinlich von dem Augenblick an, da ich in diesem knappen Badeanzug aus dem Pool gestiegen war. Wie ich sie so anstarrte, dachte ich an all die entsetzlichen Dinge, die ihre Gruppe tat. Ich dachte ebenfalls an Bastien, der von irgendeinem Dämon gequält wurde. In einigen Fällen war die Tatsache, unsterblich zu sein, nicht unbedingt ein Segen. Jetzt konnte ich ihn vor diesem Schicksal bewahren und es dem CPFV auch etwas heimzahlen.

				Ich lächelte Dana meinerseits an und ließ meinen Körper für mich sprechen, während sich die Spannung aufbaute. Ich gebe zu, ich war etwas überrascht darüber, dass sie sämtliche bisherigen Begegnungen als Annäherung interpretiert hatte, aber nun, was sollte es! Der unsichtbare Inkubus war aus dem Zimmer gerannt und befand sich jetzt irgendwo im Haus. «Ich musste dich wieder nackt sehen.» Jetzt kehrte er zurück und schwenkte wie wild eine Videokamera. Angesichts meines wohl kalkulierten Schweigens strahlte er über das ganze Gesicht.

				Jetzt hielt ich die Macht in Händen, alles zu ändern. Die Macht, das zu erreichen, wofür Bastien gekämpft hatte. Ihn zu retten und das CPFV zu demütigen. Wenn ich die Sache hier nur schaukeln könnte. Ambrosia hatte heute bewiesen, dass meine Stärken in der Improvisation und Planung lagen, in der Fähigkeit, mehrere Aufgaben gleichzeitig zu erledigen und Probleme zu lösen. Was großartig war. Mir war wohler zumute als seit langem. Wahrscheinlich hatte mich dieser Umstand auch zu der Wahrheit über Dana geführt. Aber was war mit meinen früheren Überlegungen zu Ambrosia? Im Hinblick auf Sex? War mein Geschick in sexuellen Dingen nach wie vor entscheidender Teil meiner selbst? Hatte Ambrosia es gleichfalls verstärkt? Konnte ich jeden beliebigen Mann – oder jede beliebige Frau – im Bett in den Wahnsinn treiben? Beim Anblick Danas und ihrer inzwischen allzu offensichtlichen Begierde wusste ich die Antwort. Ich stieß ein verruchtes Lachen aus und schob mir schwungvoll das Haar aus dem Gesicht.

				Ich könnte und würde ihre Welt in ihren Grundfesten erschüttern. Schließlich war ich ein Swinger. In beide Richtungen.

				Ich drückte ihr die Hand und rückte ihr näher.

				«Mir geht es ganz genauso.»

				Kapitel 22

				Kaum hatte ich meinen letzten Gimlet geleert, da brachte mir der Kellner schon den nächsten. Guter Mann, dachte ich. Er verdiente ein großzügiges Trinkgeld.

				Vier Tage nach dem Emerald-Literaturfest saß ich zusammen mit Jerome, Carter, Hugh, Peter, Cody und Bastien im ‹Cellar›. Die üblichen Verdächtigen. Es war das erste Mal seit Tagen, dass ich einen von ihnen zu Gesicht bekam. Ich hatte mich rar gemacht und im Wesentlichen meine Wohnung nur verlassen, um zur Arbeit zu gehen.

				Während dieser Zeit hatte ich auch nichts von Seth gesehen oder gehört.

				Keiner von uns sagte etwas. Wir saßen einfach im Dunkeln und nippten an unseren Drinks. Andere Leute im Pub gingen umher und lachten, aber unsere war eine Ecke des Schweigens. Die Spannung und das Gefühl von Peinlichkeit, das uns umgab, hätte ich mit dem Messer schneiden können. Schließlich hielt ich es nicht mehr aus und seufzte.

				«Na gut», fuhr ich sie an. «Ihr könnt aufhören, so zu tun als ob. Ich weiß, dass ihr alle das Video gesehen habt.»

				Es war, als würde man die Luft aus einem Ballon herauslassen. Oder Schleusentore öffnen.

				Hugh ergriff als Erster das Wort und Bewunderung leuchtete ihm aus den Augen. «Meine Güte, das war das absolut Beste, was ich je zu sehen bekommen habe.»

				«Ich hab’s mir, nun ja, zehnmal zu Gemüte geführt», fügte Peter hinzu. «Und es wird eigentlich immer besser.»

				Codys verzückter Ausdruck sprach für sich selbst.

				Ich schüttete die Hälfte meines Drinks auf einmal hinunter. «Manchmal sehe ich mich um und kann nicht glauben, dass das mein Leben ist.»

				Bastiens Aufnahmen meiner romantischen Eskapade mit Dana waren Oscar-reif gewesen. Sie hatte die körperlose, umherschwebende Kamera überhaupt nicht bemerkt; nur der Inkubus selbst war tatsächlich unsichtbar. Natürlich war Dana auch viel zu beschäftigt gewesen, dafür hatte ich gesorgt, und wenn ich auch eine gewisse Freude über meine Macht empfand, Lust zu schenken und abzulenken, gefiel es meinem Nach-Ambrosia-Selbst nach wie vor nicht, dass diese Fähigkeit so in aller Öffentlichkeit verbreitet wurde. Schließlich hatte mir genauso wenig gefallen, dass Seths Geschichte mit mir in Verbindung gebracht worden war. Allerdings wusste niemand, wer sich hinter Tabitha Hunter verbarg, und das war wenigstens etwas.

				«Fleur, ich schwöre, du hast Dinge getan, die selbst mir neu gewesen sind», neckte mich Bastien.

				«Oh, sei ruhig!», herrschte ich ihn an, da ich wusste, dass er log. «Die ganze Geschichte ist sowieso schon peinlich genug. Ich kann’s kaum glauben, dass du das alles innerhalb weniger Stunden übers Internet verbreitet hast.»

				Er zuckte mit den Schultern. «Eine gute Nachricht lässt sich schlecht für sich behalten.»

				Jeromes Augen glühten in unterdrückter Befriedigung. «Kein Grund, peinlich berührt zu sein. Was du getan hast, ist einen Lorbeerkranz wert, Georgie. Du wirst jetzt Sukkubus des Jahres werden.»

				«Na, Klasse!», sagte ich. «Vielleicht sind damit Gutscheine verbunden, die nicht schon abgelaufen sind.»

				«Mach dich nur lustig», fuhr der Dämon fort, «Aber du hast bei einer mächtigen religiösen Gruppierung ein gewaltiges Chaos angerichtet. Wenn das nicht Grund zum Feiern ist.»

				Und das umso mehr, weil Bastien wahrscheinlich frei war. Nun gut, er hatte nicht im Rampenlicht gestanden, aber ich hatte dafür gesorgt, dass Jerome seine Rolle im offiziellen schriftlichen Bericht aufgewertet hatte. Vermutlich dachte sich der Dämon, dass ich Bastiens Rolle bei dieser Gaunerei arg übertrieben hatte, aber er hatte sich bei den Einzelheiten nicht weiter aufgehalten. Ungeachtet dessen, was im Bericht stand, wusste die gesamte diabolische Gemeinschaft, dass auf dem äußerst beliebten Video Jeromes Sukkubus zu sehen war. Der Ruf meines Chefs war in Schwindel erregende Höhen geschossen.

				Und das CPFV… na ja, dort herrschte ganz bestimmt das Chaos. Dana war zurückgetreten, gleich nachdem der Skandal öffentlich geworden war. Dass der Gruppierung plötzlich die Anführerin abhanden gekommen war, hatte ein wildes und orientierungsloses Hauen und Stechen zur Folge. Armer Bill! Er hatte nicht bloß die Peinlichkeit zu ertragen, dass seine Gattin hinter anderen Frauen her war, sondern musste darüber hinaus auch noch Schadensbegrenzung betreiben und um seiner politischen Karriere willen seine feste Haltung im Hinblick auf familiäre Werte wahren. Die Wiederwahl stand im kommenden Jahr an; mit völlig offenem Ergebnis.

				Meine Gefühle in dieser ganzen Angelegenheit waren gemischter Natur. Natürlich hatte ich die abscheulichen Taten des CPFV gehasst und war froh, dass es in sich zusammengebrochen war. Aber Dana hatte, trotz ihrer vielen Fehler, Tabitha etwas bedeutet. Vielleicht war es keine Liebe gewesen, aber die Gefühle waren echt. Sie hatte sich mir geöffnet und ich hatte sie zum Gespött gemacht. Selbst wenn es ihr gelingen sollte, aus dem Schlamassel wieder herauszufinden, würde sie ihre sexuelle Neigung wahrscheinlich nie mehr akzeptieren. Sie würde sie in sich begraben und mit der Kampagne gegen Homosexualität fortfahren. Das bereitete mir Sorgen, sowohl im Hinblick auf ihr Privat- als auch ihr Politikerleben.

				«Und wenn sie keine konservativen Hexen zu Fall bringt», bemerkte Hugh, «vernichtet sie in ihrer Freizeit Götter. Hast du diesen Jungen auch zur Sau gemacht? Du bist schon, nun ja, ’ne absolute Kanone.»

				«Vergesst nicht das Emerald-Literaturfest.» Cody grinste böswillig. «Mann, ich kann’s nicht glauben, dass ich das verpasst habe!»

				«Gibt’s irgendwas, das du nicht kannst, Georgina?», fragte Peter bewundernd. «Du hast doch nicht etwa hinter meinem Rücken gelernt, Soufflés zuzubereiten, oder?»

				Ich verdrehte die Augen, und ohne das übergroße Lob meiner Freunde weiter zu beachten, wandte ich mich an die mächtigeren Unsterblichen. «Werdet ihr mir endlich die ganze Geschichte von Sol erzählen oder wer er auch immer war? Es war euch offenbar entsetzlich gleichgültig, dass ich einen Gott getötet habe.»

				«Du kennst die meisten Details», sagte Carter.

				«Und du hast ihn, genau genommen, nicht getötet», fügte Jerome hinzu.

				Ich fuhr überrascht auf. «Nicht? Aber… er ist explodiert. Überall war Blut. Das erscheint mir, ich weiß nicht so recht, ziemlich endgültig.»

				«Du hast seine menschliche Manifestation vernichtet», erklärte der Engel fast gelangweilt. «Den Leib, mit dem er in der Welt der Sterblichen gewandelt ist. Sol – oder Soma, wie er exakt zu bezeichnen ist – existiert sehr wohl immer noch.»

				«Soma ist ein anderer Name für Ambrosia…», begann ich langsam.

				«Ja», stimmte Carter zu. «Im Hinduismus ist der Gott Soma die göttliche Verkörperung der Droge. Sie fließt in seinen Adern und wird dann an die Sterblichen verteilt.»

				Ich erinnerte mich an das blutige Handgelenk und wie sein Blut getrocknet war. «Sein Blut bildet die Kristalle, die Ambrosia ausmachen. Das haben alle getrunken. Das habe ich getrunken!» Mich schauderte.

				«Du hast es auch in seiner reinen Form getrunken», bemerkte Jerome und beobachtete meine Reaktion. «Direkt von der Quelle.»

				«Oh, du mein Gott!» Jetzt begriff ich. «Der Kelch. Ich habe das für eine Art K.-O.-Tropfen gehalten.»

				«In gewisser Hinsicht war es auch so», sagte Carter sanft zu mir. «Sein Blut, in kristalliner Form, dient zur Erweiterung des Selbst und kann von Sterblichen – und Unsterblichen – toleriert werden, wenn sie es in gelöster Form zu sich nehmen. In seiner konzentrierten Form ist es viel, viel zu stark, sodass man die Orientierung verliert. Es verstärkt nicht nur die eigenen Fähigkeiten, sondern überlastet darüber hinaus das System, sodass man eine ungesunde Hochstimmung verspürt und empfänglich für körperliche Berührung und starke Gefühle ist.»

				Daher meine Reaktion auf Sols Annäherungen – und die darauffolgende Anwendung von Gewalt bei Alec. Natürlich war ich immer noch so sauer auf den ehemaligen Schlagzeuger, dass ich fast der Meinung war, ich hätte mich auch ohne Ambrosia nicht wesentlich anders verhalten.

				«Das ist so widerlich», brummelte ich. «Ich habe Blut getrunken. Bäh.»

				Cody und Peter wechselten Blicke und grinsten.

				«Was war das mit diesem Spieß?», fragte Hugh. «Das Ding, mit dem sie ihn gepfählt hat?»

				«Ein Mistelzweig. Misteln bewachen die Grenze zwischen den Welten. Die Norweger haben schon immer gesagt, dass sie auf dem Baum des Lebens wachsen – dem Baum, auf dem die Welt ruht.»

				Ich runzelte die Stirn. «Wenn er also seinen physischen Leib verloren hat, dann ist er nicht wirklich verschwunden.»

				«Er ist nie verschwunden», erklärte Carter. «Die Speise der Götter ist immer vorhanden – oder zumindest ein Aspekt davon. Sterbliche haben immer schon an ein magisches Allheilmittel geglaubt, das ihr Leben verändern soll. Sie haben darum gebetet und sie werden es auch weiterhin tun. Deswegen hat er nach wie vor so viel Macht, obwohl die meisten nicht wissen, wer er ist. Die Menschen müssen nicht immer wissen, was sie anbeten oder woran sie glauben, damit er seine Macht behält.»

				«Aber wenn er das nächste Mal auf dieser Ebene auftaucht, wird er sich wahrscheinlich woanders verbergen», sagte Jerome etwas pragmatischer. «Wenn Carter oder ich etwas unternommen hätten, wäre das eine offene Kriegserklärung gewesen. Die verzweifelte Verteidigungsmaßnahme der unschuldigen Georgie hat eine bezaubernde ‹Mach-dich-vom-Acker›-Nachricht ausgesandt, die keinen von uns in Schwierigkeiten bringt. Dafür ist nur ein kleiner Bericht erforderlich.» Er verzog das Gesicht; der Dämon verabscheute Papierkram.

				Ich seufzte. «Dann na gut. Eine letzte Frage. Weswegen der Sex? Warum nahm er die ganzen Schwierigkeiten auf sich und veranlasste Alec dazu, ihm Opfer zu verschaffen?»

				«Wer will keinen Sex?», fragte Hugh zurück.

				«Sämtliche Geschichten über ihn sprechen von seiner Lüsternheit», sagte Carter. «In einem Mythos heißt es sogar, er habe die Frau eines Gottes entführt, einfach, weil er sie so heftig begehrte. Wenn du ein Wesen der Ekstase bist und noch dazu mit unendlicher körperlicher Tüchtigkeit begabt, betrifft das vermutlich auch den Sex. Habe ich zumindest gehört.»

				Ich machte ein finsteres Gesicht. «Und er war zu faul, sich die Opfer selbst zu besorgen. Was für ein Scheißkerl!»

				«Er ist ein Gott», bemerkte Carter, als gäbe es nichts weiter hinzuzufügen.

				Ich wandte mich an den Engel. «Du bist heute eine beträchtliche Quelle des Wissens gewesen. Aber kümmert eigentlich sonst niemanden, dass wir so offen, was, drei verschiedene spirituelle Systeme debattieren und akzeptieren? Hinduismus und nordische Mythologie – dazu unsere eigene. Die ich übrigens für die einzig Wahre gehalten habe.»

				Jerome schien wirklich entzückt zu sein. «Komm schon, du bist seit dem Beginn deiner Existenz als Sukkubus Unsterblichen aller möglichen ‹spirituellen Systeme› über den Weg gelaufen.»

				«Ja, ich weiß… aber ich habe niemals allzu sehr über die Logistik nachgedacht. Ich habe gedacht, wir würden uns völlig unterscheiden – erinnerst du dich? Sie machen ihr Ding, wir unseres? Jetzt vermengst du das alles miteinander, als… als… würden wir alle dasselbe tun.»

				«Ja», sagte Cody. «Welche ist denn nun die Richtige?»

				Engel und Dämon grinsten höhnisch.

				«‹Was ist Wahrheit?›, fragte Pilatus.» Carter musste einfach immer wieder zitieren. In seinen Augen tanzte ein kaum unterdrücktes Gelächter.

				Wiederum seufzte ich, da ich wusste, dass wir keine bessere Antwort erhielten.

				Als unser abendliches Beisammensein vertröpfelte, gab Bastien unglücklich bekannt, dass er nach Detroit zurückkehren müsse. Er verabschiedete sich von den anderen und dann ging ich mit ihm hinaus.

				Wir standen draußen vor dem Pub, verstrickt in unsere eigenen Gedanken, während Einheimische und Touristen über den Pioneer Square gingen. Schließlich ergriffen wir gleichzeitig das Wort.

				«Fleur…»

				«Bastien…»

				«Nein, ich zuerst», sagte er eisern. Ich nickte ihm zu, er solle fortfahren. «Was ich im Hotel getan habe, war nicht richtig. Ich hätte dich nicht dazu verleiten sollen – insbesondere da du mir gleich von vornherein gesagt hast, ich solle es lassen. Und was ich zu Seth in deiner Wohnung gesagt habe… das war unverzeihlich. Ja, ich war ziemlich angetrunken, aber das ist keine Entschuldigung. Nicht im Entferntesten.»

				Ich schüttelte den Kopf. «Ich habe, weiß Gott, im betrunkenen Zustand schon viel dummes Zeug angestellt. Andere Leute übrigens auch. Aber mach dir keine allzu großen Vorwürfe – zumindest nicht wegen dem, was, äh… zwischen uns geschehen ist. Du hast Recht gehabt. Ich war kein Opfer; ich habe mitgespielt. Ich habe das selbst so gewollt, und damit muss ich jetzt zurechtkommen.»

				«Spielt keine Rolle. Du solltest mir nicht vergeben. Insbesondere nachdem du mich bei dieser Sache mit Dana gerettet hast. Du hast gesehen, was ich nicht erkannt habe, weil ich zu blind gewesen bin. Nein, mir ist nicht mehr zu verzeihen.»

				«Mag sein. Aber ich verzeihe dir trotzdem.» Ich knuffte ihn spielerisch. «Und daran kannst du mich nicht hindern.»

				«Nur ein Narr würde sich dir widersetzen», sagte er galant. «Aber ich finde nach wie vor, dass ich es nicht verdiene.»

				«Bas, ich habe über eintausend Jahre lang Menschen kommen und gehen sehen. Teufel, ich habe Zivilisationen kommen und gehen sehen. In meinem Leben gibt es nicht allzu viele Konstanten. Bei keinem von uns. Ich möchte nicht die beste abschreiben müssen, die ich habe.»

				Er breitete die Arme aus und ich legte ihm den Kopf an die Brust, traurig darüber, dass er wieder fortmusste. So standen wir eine lange Zeit da, und dann riss er sich los, sodass er mich ansehen konnte.

				«Beichtstunde: Ich hatte nicht nur aus Mitgefühl Sex mit dir. Da hast du Recht gehabt. Und ich hab’s nicht nur getan, weil ich es konnte. Ich hab’s getan, weil ich dich wollte. Weil ich dir näher sein wollte.» Er berührte mich an der Wange und blinzelte. «Du bist zehn Alessandras wert. Du bist es wert, dafür nach Guam zu gehen.»

				«Was ist mit Omaha?»

				«Niemand ist es wert, dass man für ihn nach Omaha geht.»

				Ich lachte. «Du wirst deinen Flug noch verpassen.»

				«Ja.» Er nahm mich nochmals in die Arme und zögerte dann, bevor er das Wort ergriff. «Da ist noch was, das du wissen musst. Am Tag nach meinem, äh, idiotischen betrunkenen Ausbruch ist Seth zu mir gekommen.»

				«Was?» Ich rechnete im Kopf nach. Das wäre zu der Zeit gewesen, als ich das Fest vorbereitet hatte. «Warum?»

				«Er wollte wissen, was geschehen war. Zwischen uns. Sämtliche Details.»

				«Was hast du ihm gesagt?»

				«Die Wahrheit.»

				Ich starrte ins Leere.

				«Dieser Bursche ist verrückt nach dir», sagte Bastien nach einem Augenblick des Schweigens. «Eine solche Liebe… na ja, selbst die Hölle hat Probleme, gegen eine solche Liebe anzukommen, glaube ich. Ich weiß nicht, ob es zwischen einem Sukkubus und einem Menschen jemals wirklich funktionieren kann, aber falls ja, wird er derjenige sein, mit dem das geht.» Er zögerte. «Ich glaube, nein, ich weiß, dass ich etwas eifersüchtig war… sowohl weil er deine Liebe hatte als auch weil du jemanden hattest, der dich so liebte.» Er lächelte mich bittersüß an. «Wie dem auch sei. Viel Glück. Ich bin stets da, wenn du mich brauchst.»

				«Vielen Dank», sagte ich und umarmte ihn nochmals. «Wir bleiben in Verbindung. Vielleicht bekommen wir eines Tages einen gemeinsamen Auftrag.»

				Der schelmische Ausdruck, der während unseres ernsten Gesprächs verschwunden gewesen war, blitzte auf seinem Gesicht auf. «Oh, was könnten wir nicht alles anstellen! Die Welt ist noch nicht wieder für uns bereit.»

				Er drückte mir einen weichen, süßen Kuss auf die Lippen, und dann war er weg. Eine Minute später spürte ich Carters Gegenwart hinter mir.

				«Abschied ist ein so süßer Schmerz.»

				«Allerdings», pflichtete ich traurig bei. «Aber so ist das Leben, sterblich oder unsterblich.»

				«Wie geht’s deinem Drahtseilakt mit Seth?»

				Ich wandte mich ihm zu. Fast hatte ich vergessen, worauf er da anspielte. «Schlecht.»

				«Hast du nach unten geschaut?»

				«Schlimmer als das. Ich bin runtergefallen. Ich bin runtergefallen und auf dem Boden aufgeschlagen.»

				Der Engel betrachtete mich mit seinem unerschütterlichen Blick. «Dann kletterst du besser wieder rauf.»

				Ich verschluckte ein bitteres Lachen. «Ist das möglich?»

				«Natürlich», erwiderte er. «Solange der Draht nicht gerissen ist, kannst du immer wieder hinaufklettern.»

				Ich ließ ihn stehen und ging ein paar Blocks weit, um einen Bus zurück nach Queen Anne zu nehmen. Während ich wartete, ging jemand vorbei, den ich zu kennen glaubte. Ich blinzelte und sah nochmals hin. Jody. Ich hatte seit ewigen Zeiten nicht mehr mit ihr gesprochen. Nach dem Skandal mit Dana waren Mitch und Tabitha Hunter vom Antlitz der Erde verschwunden.

				Ich verließ die Bushaltestelle und drückte mich wie Supermann in eine dunkle Einfahrt. Einen Augenblick später eilte ich ihr als Tabitha nach.

				«Jody!»

				Sie blieb stehen und wandte sich um. Ihre braunen Augen wurden groß, als sie mich erkannte.

				«Tabitha», sagte sie unsicher und wartete, bis ich sie eingeholt hatte. «Schön, dich zu sehen.»

				«Dich auch. Wie geht’s so?»

				«Okay.» Wir standen verlegen voreinander. «Wie geht’s dir? Ich meine, nach allem…» Ihre Wangen röteten sich.

				«Du musst das Thema nicht meiden. Ich kann damit umgehen», sagte ich freundlich zu ihr. «Es ist halt passiert. Daran lässt sich jetzt nichts mehr ändern.»

				Beunruhigt sah sie auf ihre Füße hinab. «Ich habe dir etwas sagen wollen. Du warst nicht… du warst es nicht allein, weißt du.» Verlegen hob sie den Blick. «Sie ist gewissermaßen, äh, weißt du, auch an mich herangetreten, und wir haben einige Dinge getan… Dinge, die ich wirklich nicht tun wollte. Aber ich konnte auch nicht ‹nein› sagen. Nicht ihr gegenüber. Es war eine harte Zeit in meinem Leben…»

				Aha. Dana hatte mit mir nicht zum ersten Mal von der verbotenen Frucht gekostet. Dass sie Jody gezwungen hatte, entsetzte mich, und das umso mehr, als Dana sich auf Kampagnen stürzte, die ihre eigene Natur verleugneten. Auf einmal tat sie mir nicht mehr so leid.

				«Dann hat sie bekommen, was sie verdiente», verkündete ich eisig.

				«Vielleicht», sagte Jody, nach wie vor bestürzt. «Es war für ihre Familie eine Katastrophe. Am meisten tut mir Reese leid. Und dann ist da noch das CPFV… das ist auch ein Desaster.»

				«Vielleicht ist es am besten so», sagte ich neutral.

				Sie schenkte mir ein trauriges, kleines Lächeln. «Ich weiß, du glaubst nicht daran, aber es hat das Potenzial, Gutes zu tun. Eigentlich bin ich gerade auf dem Weg zu einer Versammlung. Wir werden über das Schicksal der Gruppierung entscheiden. Ich glaube, wir werden sie nicht auflösen… aber ich weiß auch nicht, welche Richtung wir einschlagen werden. Einige Leute denken ebenso wie Dana. Sie sind nicht die Mehrheit, aber sie sind lautstark. Lauter als Leute wie ich.»

				Mir fiel unser Gespräch im Garten ein. «Und du möchtest nach wie vor noch einiges von dem erreichen, was du mir gesagt hast? Jenen helfen, die jetzt Hilfe benötigen?»

				«Ja. Ich wünschte, ich könnte da reingehen und eine Rede halten. Wenn ich eine ausreichende Zahl von Leuten überzeugen könnte, könnten wir meiner Ansicht nach wirklich eine neue Richtung einschlagen. Eine bessere Richtung, die vielleicht eine Veränderung bewirken könnte, anstelle bloß Zensur auszuüben und Leute niederzumachen.»

				«Dann solltest du genau das tun.»

				«Ich kann’s nicht. Ich habe nicht die Fähigkeit, die Menschen so zu erreichen. So tapfer bin ich nicht.»

				«Du hast die Leidenschaft.»

				«Ja, aber reicht das aus, wenn ich sie nicht zeigen kann?»

				Auf einmal musste ich gegen ein unbesonnenes Lächeln ankämpfen, das sich auf meinem Gesicht zeigen wollte. «Ich hab was für dich», sagte ich und griff in meine Handtasche. «Hier. Nimm das!»

				Ich reichte ihr das letzte Päckchen Ambrosia. Es war vielleicht gefährlich, es einer Sterblichen zu überreichen, aber eine Dosis würde ihr nicht allzu sehr schaden und sie könnte niemals mehr davon erhalten. Abgesehen davon war es wahrscheinlich auch für mich das Beste, die Versuchung wegzugeben.

				«Was ist das?»

				«Es ist eine, äh, Kräutermischung. Wie ein Energiedrink. Hast du die noch nicht gesehen?»

				Sie runzelte die Stirn. «Wie Ginseng oder Kava oder so?»

				«Ja. Ich meine, es wird natürlich dein Leben nicht verändern, aber es gibt mir immer einen Kick. Du musst es einfach in ein Getränk mischen und dann weitermachen.»

				«Na ja, ich wollte mir gerade einen Kaffee besorgen…»

				«Der ist genau richtig. Und es tut nicht weh oder so was.» Lächelnd drückte ich ihr den Arm. «Tu’s für mich, damit ich das Gefühl habe, dir Glück gebracht zu haben.»

				«Okay. Natürlich. Ich nehme es, sobald ich den Kaffee habe.» Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. «Ich muss los, wenn ich noch rechtzeitig da sein will. Pass bloß auf dich auf, ja?»

				«Werd’ ich. Danke. Viel Glück heute Abend!»

				Zu meiner Überraschung nahm sie mich kurz in die Arme und verschwand daraufhin in der Menge der Fußgänger. Auf der Busfahrt nach Hause merkte ich, dass ich mit mir wesentlich mehr im Reinen war als seit Tagen. Ich hatte Ambrosia eigentlich für das Emerald-Literaturfest im kommenden Jahr aufbewahren wollen, aber ich würde es vermutlich nicht brauchen, solange ich mir zwei Tage zugestand statt nur einem. Schließlich kann ein bisschen Spielraum nie schaden.

				Kapitel 23

				Die Versammlung des CPFV erhielt nicht annähernd so viel Presse wie eine heiße lesbische Affäre, lockte jedoch Journalisten der Seattle Times ebenso an wie die einige andere Medien.

				Jody hatte auf der Versammlung die Rede ihres Lebens gehalten. Klar und in allen Einzelheiten hatte sie umrissen, worin für das CPFV die Zukunft liegen könnte, nämlich unter anderem darin, die gegenwärtigen Attacken gegen Homosexualität einzustellen. Ihr Plan sah vor, Hilfsbedürftigen die Hand zu reichen, zum Beispiel den jugendlichen Müttern und Ausreißerinnen, die sie im Gespräch mit mir erwähnt hatte. Da es Sektionen des CPFV im ganzen Land gab, sollten sich die jeweiligen Ortsverbände um die Belange ihrer Region kümmern und mit ihrem Einfluss einen Sinn für Gemeinschaft fördern. Ihre Darstellung war brillant durchdacht und inspirierend. Die Versammlung hatte unter Hochrufen und Applaus geendet, und bei der Abstimmung war sie zur neuen Vorsitzenden der Organisation gewählt worden. Ich hatte den Verdacht, dass sie nach Abflauen der Wirkung von Ambrosia vielleicht etwas entsetzt darüber wäre, was sie da angerichtet hatte. Andererseits hatte sie in ihrem Leben bisher so viele kreative und interessante Dinge unternommen, dass sie auch damit fertigwürde, da war ich zuversichtlich. Außerdem wäre sie nach ihren Tagen in der Tretmühle als Hausfrau bestimmt glücklicher, wenn sie wieder etwas Bedeutsames tun könnte.

				Zudem kam mir der Gedanke, dass unsere ‹Aktion Dana› aus uns zwar höllische Superstars gemacht hatte, dass Bastien und ich aber letztlich gar nicht der Sache des Bösen gedient hatten. Gewiss, Dana hatte Bösartigkeit und Intoleranz verbreitet. Sie jedoch durch Jody zu ersetzen, hatte im Grunde mehr Gutes in die Welt gebracht als zuvor. Ich hoffte, dass Jerome diese Verbindungslinie nie ziehen würde. Im Augenblick war er nämlich sehr zufrieden mit mir.

				Der Artikel über das CPFV war inzwischen einige Tage alt, aber er lag weiterhin auf dem Schreibtisch meiner Arbeitsstätte, weil er mich während einer ansonsten eher beunruhigenden Woche etwas glücklich machte. Seth hatte sich im Geschäft nicht blicken lassen.

				«Hast du das im Internet gesehen?», fragte mich Doug, dem der Artikel auffiel.

				Ich sah ihn ausdruckslos an. «Warum sollte ich mir so was angucken?»

				«Weil es heiß ist. Dir entgeht da echt was.»

				Er saß auf der Schreibtischkante, spielte mit einem Kuli und schnipste ihn in die Luft. Keiner von uns beiden widmete sich der Arbeit, die eigentlich anstand. Es war einfach ganz wie früher.

				«Wie fühlst du dich?», fragte ich.

				«Ziemlich gut, schätze ich.» Er wusste, dass ich von Ambrosia wusste, kannte jedoch meine Rolle bei den Ereignissen nicht. Er wusste bloß, dass Alec auf und davon war. «Die Band ist im Augenblick gewissermaßen zum Stillstand gekommen. Vermutlich musste das mal passieren. Ohne Schlagzeuger geht es auch nicht so richtig voran.»

				«Na ja, darum wirst du dich kümmern, hm?»

				«Ja. Liegt mir im Magen. Muss mir Leute anhören.» Er legte den Kuli hin und seufzte. «Wir waren so nah dran, Kincaid. Noch ein bisschen weiter, und wir hätten es geschafft.»

				«Das werdet ihr noch. Es braucht nur etwas länger. Alles, was ihr getan habt – das seid schließlich immer noch ihr gewesen.»

				«Ja», sagte er, aber überzeugt klang das nicht.

				«Abgesehen davon bin ich nach wie vor euer Groupie. Das muss doch was zählen, nicht wahr?»

				Sein lockeres Grinsen kehrte zurück. «Da kannst du jede Wette drauf eingehen. Ich glaube, Maddie wird noch dazukommen. Sie will nicht aus meiner Wohnung raus.»

				Ich lachte. «Muss sie nicht an ihre Arbeit zurück?»

				«Der Sitz von Womanspeak ist Berkeley. Allerdings hat sie schon früher online gearbeitet, also ist das für sie nichts Neues. Sie sagt, sie wolle mich im Auge behalten.»

				«Süß.»

				«Blödian.» Doug warf mir einen komischen Blick zu. «Ich versuche, ein Rockstar zu werden, und meine Schwester wohnt bei mir. Das ist ganz und gar nicht süß.»

				«Schwer am Schuften, wie immer», sagte eine sanfte Stimme.

				Wir beide sahen von unserem Geplänkel auf. «Paige!», rief ich entzückt aus. Ich hätte sie gern in die Arme genommen, aber wir hatten nie eine Beziehung gehabt, die Berührungen erlaubt hätte.

				Unsere lange abwesende Geschäftsführerin stand auf der Schwelle. In der lockeren Hose und der weit geschnittenen Umstandsbluse sah sie fast salopp aus. Ihr Bauch war im letzten Monat beträchtlich angeschwollen und sein Anblick sorgte für ein Kitzeln irgendwo in meiner Brust. Ich hatte als Sterbliche nicht schwanger werden können und konnte es jetzt als Unsterbliche gleichfalls nicht. Dieses Wissen schmerzte nach wie vor auf einer persönlichen Ebene, aber ich hatte es nie jemand anderem übel genommen. Ich liebte schwangere Frauen und Babys, war so glücklich für Paige und noch glücklicher, sie wieder hier zu haben und zu sehen, dass es ihr gut ging.

				Ein Lächeln umspielte ihre glänzenden Lippen, als sie uns beide betrachtete. «Georgina, könnten Sie bitte zu Warrens Büro kommen? Wir möchten etwas mit Ihnen besprechen. Es wird nicht lange dauern.»

				«Natürlich.» Ich stand auf. Doug summte leise das Thema aus Der weiße Hai.

				Nachdem die Tür geschlossen war, ließen Paige, Warren und ich uns in seinem Büro nieder. Ich glaubte wirklich nicht, in Schwierigkeiten zu stecken, aber so mit ihnen beisammen zu sein, war irgendwie einschüchternd. Insbesondere, da beide mich erwartungsvoll zu beobachten schienen.

				«Also», setzte Paige an. «Wir haben uns angesehen, was während unserer Abwesenheit alles passiert ist. Wir haben auch mit einigen Leuten gesprochen.» Sie hielt bewusst inne. «Sie haben gut zu tun gehabt.»

				Ich lächelte und entspannte mich. «Hier gibt’s immer viel zu tun. Wenn ich es locker haben wollte, würde ich zu Foster’s gehen.»

				Warren lachte. «Wie ich gehört habe, hat er dir eine Stelle angeboten.»

				«Ja, aber keine Sorge. Ich gehe nirgendwohin.»

				«Das ist gut», sagte Paige munter. «Weil wir jetzt ja, wenn ich’s richtig verstanden habe, ein jährliches Ereignis haben, das Sie planen müssen. Lorelei Biljan hat per E-Mail darum gebeten, auch im kommenden Jahr wieder zu Emeralds Literaturgala eingeladen zu werden.»

				«Fest», korrigierte ich. «Es ist ein Fest.»

				«Was auch immer. Der springende Punkt ist der, dass das, was Sie getan haben, bemerkenswert war… wenn auch etwas unorthodox. Diese Sache so rasch auf die Beine zu stellen und dann einen solchen Verkaufserfolg zu erzielen.» Sie schüttelte den Kopf. «Das war geradezu übermenschlich.»

				Ich drehte und wand mich bei dem Adjektiv. «Es musste laufen.»

				«Und Sie haben es zum Laufen gebracht. Genauso wie eine Anzahl anderer bemerkenswerter Dinge hier. Dinge, die uns sehr beeindruckt haben.»

				«He, hallo», sagte ich, und mir war plötzlich unbehaglich zumute, weil sie beide mich so seltsam ansahen. «Glaubt nicht, dass das ein gewöhnlicher Tag war. Es war eine Ausnahme. So was kriege ich nicht ständig hin. Ich hatte bloß einen guten Tag, mehr nicht.»

				«Du hattest viele gute Tage, Georgina», ergriff Warren das Wort. «Du hattest seit Wochen nicht genügend Personal zur Verfügung. Du bist an deinen freien Tagen hergekommen. Du hast Krise nach Krise bewältigt – und nicht bloß die Sache mit dem Fest. Ich spreche auch von der ganzen Situation mit Doug.»

				Ich richtete mich gerade auf. «Was werdet ihr tun? Ihr werdet ihn nicht feuern, oder? Weil es nicht nur an ihm lag… ich meine, da gibt’s mildernde Umstände. Ihm geht’s jetzt besser. Er ist der beste Angestellte, den ihr habt.»

				«Wir haben mit ihm gesprochen», sagte Paige ruhig. «Und er wird bis auf Weiteres bleiben, obwohl ihm klar ist, dass das so was wie eine Probezeit ist.»

				Erleichterung stieg in mir hoch. «Gut. Das ist wirklich gut.»

				«Ich freue mich, dass Sie so denken, weil Sie diejenige sein werden, die ihn beaufsichtigt.»

				«Ich… Was?» Mein Gedankengang geriet heftig ins Schlingern und ich sah von einem Gesicht zum anderen und wartete auf die Pointe.

				«Diese Schwangerschaft ist komplizierter als erwartet, wie Sie wahrscheinlich erraten haben. Das Baby ist gesund und ich bin nach wie vor auf dem besten Weg zu einer normalen Geburt, aber ich muss gewisse Risikofaktoren ausschließen. Einer davon ist leider, leider die Arbeit.»

				Ich war verblüfft. Paige hatte mich eingestellt. Sie konnte nicht gehen. «Was sagen Sie da?»

				«Ich sage, dass ich nicht weiter hier arbeiten kann.»

				«Aber… nach dem Baby… Sie könnten zurückkehren, nicht wahr?»

				«Ich weiß es nicht, aber ich werde das Geschäft nicht hinhalten, während ich mir darüber nachdenke. Ich gebe meine Stelle auf, und wir möchten, dass Sie meinen Platz einnehmen.»

				«Als Geschäftsführerin», fügte Warren hinzu, als ob das nicht völlig offensichtlich wäre.

				«Ich… ich weiß nicht, was ich sagen soll.»

				«Natürlich bekommen Sie eine Gehaltserhöhung», sagte sie. «Und dann heuern wir jemanden an, der Ihre alte Position übernimmt. Sie übernehmen meine sämtlichen Pflichten.»

				Ich nickte. Ich kannte ihre Pflichten – insbesondere, nachdem ich sie während der letzten paar Wochen erledigt hatte. Sie umfassten mehr Papierkram als Geselligkeit, aber Paige hatte auch häufig im Laden gearbeitet und viel mit anderen Menschen zu tun gehabt, allerdings auf andere Weise. Ich hätte keine gleichrangigen Kollegen mehr und, von Warren abgesehen, niemanden über mir. Was bedeutete, dass ich nach Dienstschluss nicht mehr so viel mit den Kollegen zusammen wäre – insbesondere mein Herumgammeln mit Doug würde ein Ende finden. Die Position zöge einen ganzen Rattenschwanz an neuen Komplikationen und Schwierigkeiten nach sich.

				Andererseits hätte ich wesentlich mehr Freiheiten und Einfluss. Paige plante unsere sämtlichen Signierstunden und Werbeveranstaltungen, und zwar ziemlich genau so, wie ich es mit dem Fest getan hatte. Das hatte Spaß gemacht. Das könnte ich jetzt die ganze Zeit über tun. Ich könnte mit neuen Dingen experimentieren. Was seinen Reiz hatte – ziemlich viel sogar. Und die Herausforderung als solche hatte auch ihren Reiz. Es wäre etwas Neues und Anderes. Ich hatte seit Jahrhunderten gelebt und kannte die Gefahren einer eintönigen Lebensweise sehr wohl. Ich besaß genügend Erfahrung und Bildung, um sehr verantwortungsvolle Stellen übernehmen zu können – und das hatte ich in der Vergangenheit schon getan. In dieser Zeit hatte ich mir einen eher ruhigeren Job ausgesucht; war ich jetzt bereit für den nächsten Schritt?

				Ich hatte meine Entscheidung getroffen, aber als ich sah, welche Sorgen ihnen mein Schweigen bereitete, musste ich sie ein wenig necken. «Würde ich ein eigenes Büro bekommen?»

				Sie nickten wie einer, nach wie vor angespannt, und glaubten wohl, dass ich deswegen so zögerte.

				«Oh. Okay. Abgemacht.»

				Als ich an diesem Abend nach Hause ging, schwebte ich wie auf Wolken. Ich würde Paige vermissen, aber je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr wuchs meine Aufregung darüber, jetzt Geschäftsführerin zu sein. Eine Feier war definitiv angesagt, also rief ich Hugh und die Vampire an und wir gingen in die Stadt. Ich hatte Spaß mit ihnen, aber ehrlich gesagt wünschte ich mir, mit jemand anderem feiern zu können.

				Das Besäufnis bis spät in die Nacht hatte zur Folge, dass ich bis weit in den folgenden Morgen hinein schlief. Ich erwachte davon, dass Aubrey auf meinem Hals lag und gefährlich nahe daran war, mir die Luftzufuhr abzuschneiden, und das in einer Position, die nur eine Katze bequem finden konnte. Meine Uhr zeigte die Mittagsstunde an und ich lag unter warmen Decken und überlegte, was ich jetzt mit mir anstellen sollte. Das Geschäft hatte heute geschlossen. Es war Erntedank.

				Mein Telefon klingelte. Ich wälzte mich hinüber, griff danach und konnte nur mit knapper Not verhindern, dass mir Aubrey die Klauen in die Halsschlagader senkte.

				Ich starrte Seths Namen auf dem Display an, als ob er magische Kräfte hätte, holte tief Luft und meldete mich.

				«Alles Gute zum Geburtstag», sagte ich im Versuch, fröhlich zu klingen und nicht völlig erstarrt vor Schreck.

				Es folgte eine Pause und dann ertönte ein kleines, überraschtes Glucksen. Ich hatte nicht gewusst, was ich zu erwarten hätte, wenn er und ich nach dem Drama von letzter Woche wieder Kontakt aufnähmen, aber sein Gelächter war kein streitsüchtiges gewesen. Falls es nicht doch ein Hohngelächter war, während mir das Herz blutete und ich um Verzeihung bettelte.

				«Vielen Dank», sagte er und seine Stimme wurde etwas nüchterner. «Aber, äh, ich glaube dir nicht.»

				«Was glaubst du mir nicht?»

				«Dass du mir alles Gute zum Geburtstag wünschst.»

				«Das habe ich gerade gesagt.»

				Es folgte ein langes Schweigen. Meine Furcht wuchs mit jeder verstreichenden Sekunde.

				«Wenn du mir alles Gute zum Geburtstag wünschen willst, dann musst du es persönlich auf meiner Party tun.»

				«Deiner Party», wiederholte ich ausdruckslos.

				«Ja. Fällt’s dir wieder ein? Andrea hatte dich eingeladen.»

				Es fiel mir wieder ein. Ich hatte jeden Tag in der Woche daran gedacht.

				«Ich habe geglaubt, ich wäre nicht mehr eingeladen.» Ich zögerte und das Herz tat mir weh. «Ich habe geglaubt, du wolltest mich nicht dabeihaben.»

				«Na ja, du sollst dabei sein. Du bist spät dran.»

				Wir legten auf und ich saß einfach da. Seth hatte endlich angerufen. Und er wollte mich sehen. Jetzt. Was würde geschehen? Was sollte ich tun? Ich sah Aubrey an und seufzte.

				«Vermutlich hätte ich diesen letzten Beutel Ambrosia behalten sollten, was meinst du?»

			
			
		

	
		
			
				Kapitel 24

				Seth hatte mich ausgeschimpft, weil ich zu spät gekommen war, aber bei fünf Töchtern waren die Mortensens selbst regelmäßig zu spät dran. Also war den anderen meine Verspätung herzlich egal.

				Bei dem gewaltigen Chaos, das hier herrschte, galt Ähnliches für die Tatsache, dass er und ich nicht viel miteinander redeten. Die Mädchen quasselten mehr als genug für uns alle und ich fand ihre Gegenwart einigermaßen tröstlich. Wie stets bekamen sie nicht genug von mir. Sie krabbelten an mir herum und zupfen an meinem Ärmel, damit ich ihnen auch ja meine ungeteilte Aufmerksamkeit zuteilwerden ließ. Ich genoss alles auf bittersüße Weise. Überzeugt davon, dass Seth und ich am Rande einer Trennung standen, dachte ich immer wieder, dass ich jetzt zum letzten Mal zu Besuch bei dieser wundervollen Familie wäre.

				Andrea hatte eine gleichermaßen ablenkende Geburtstags-/Erntedank-Mahlzeit für uns zubereitet. Wie sich herausstellte, hatten Terry und Seth ihr dabei geholfen, aber ich bewunderte die drei trotzdem, weil es ihnen gelungen war und sie sich zugleich auch noch um die Kinder gekümmert hatten.

				«Eltern werden perfekt darin, fünf Dinge gleichzeitig zu erledigen», teilte sie mir mit, nachdem ich sie darauf angesprochen hatte. «Das wirst du sehen, wenn du selbst Kinder hast.»

				Ich erwiderte höflich ihr Lächeln und verzichtete darauf, ihr mitzuteilen, dass es für mich keine Kinder gäbe.

				«Abgesehen davon», sagte Terry grinsend, «bist du wohl bereits eine Art Supergirl, wenn wir‘s recht verstanden haben. Seth hat uns von irgendeiner Wahnsinnsaktion erzählt, die du in der Buchhandlung geschmissen hast.»

				«Onkel Seth hat gesagt, das wäre cool gewesen», fügte Brandy hinzu.

				«Das war ein Fest», korrigierte ich, während ich Seth überrascht einen Blick zuwarf. Ich konnte mir nicht im Geringsten vorstellen, welche Gefühle er mir gegenüber hegte. Er hatte mich zu sich eingeladen und offenbar ein Loblied auf mich gesungen. Nichts davon passte zu der Katastrophe, die ich nach dem Vorfall mit Bastien erwartet hätte, auch nicht seine erste verblüffte Reaktion darauf.

				Nach dem Essen packte Seth seine Geschenke aus, zumeist Bücher und weitere Beiträge zu seiner verrückten T-Shirt-Sammlung.

				«Wo ist dein Geschenk?», fragte mich Kendall.

				«Ich hab’s zu Hause gelassen.»

				Anschließend setzten wir uns zusammen und redeten, und meine Anspannung wuchs, während ich mich fragte, worauf dieser Abend hinauslaufen würde. Als die Party sich schließlich auflöste, fragte mich Seth, ob ich irgendwo hingehen wollte.

				Ich holte tief Luft. Jetzt oder nie! «Gehen wir zu mir.»

				Einmal dort angekommen, setzten wir uns auf mein Sofa – in gebührender Distanz voneinander – und sprachen über alles und jedes, nur nicht unsere Beziehung. Ich erzählte ihm von meiner neuen Stellung und erhielt seine Glückwünsche. Er erzählte mir von einigen interessanten Fan-Kommentaren, die er bei der Signierstunde bekommen hatte. Nachdem das fast eine halbe Stunde so gegangen war, hielt ich es nicht mehr länger aus.

				«Seth, was ist los?», wollte ich wissen. «Mit uns.»

				Er lehnte sich ins Sofa zurück. «Ich habe schon überlegt, wann wir so weit wären. Können es nicht länger umschiffen, hm?»

				«Na ja. Das ist eine große Sache. Das ist nicht wie ein Streit darum, wohin wir zum Essen gehen wollen… hier geht’s um uns. Um unsere Zukunft, meine ich. Ich… du weißt schon. Du weißt, was ich getan habe.»

				«Allerdings.» Er musterte einen Moment lang meine Zimmerdecke und richtete dann seine Bernsteinaugen wieder auf mich. In diesem Augenblick verstand ich beinahe, warum er scheinbar immer woanders hinsah. Als er mich direkt anschaute, war das eine heftige und mächtige Angelegenheit. Elektrisierend. «Darf ich dir nicht verzeihen?»

				«Äh… nein. Nun, ich weiß nicht.»

				Dieses Gespräch war ein Widerhall desjenigen, das ich zuvor mit Bastien geführt hatte. Er hatte dasselbe gesagt, und nachdem ich das Für und Wider abgewägt hatte, war ich zum Entschluss gekommen, dass es sich nicht lohnte, auf ihn sauer zu sein. Konnte man denjenigen, den man liebte, so leicht vergeben?

				«Ich will nicht lügen, Thetis, es tat weh. Tut es immer noch. Aber in gewisser Hinsicht… na ja, es liegt nur einen Schritt von dem entfernt, was du normalerweise tust.»

				«Einen großen Schritt.»

				Er lachte. «Auf wessen Seite stehst du? Willst du mich so weit bringen, dass ich mich gegen dich stelle?»

				«Ich will bloß, dass du dich für deine Bedürfnisse stark machst.»

				«Das ist immer deine große Sorge! Keine Bange. Ich bin kein Fußabtreter.»

				«Das habe ich nicht gemeint. Es ist bloß… ich weiß nicht. Ich bin nicht sehr gut bei diesen Beziehungskisten.»

				«Das weiß ich. Ich doch auch nicht. In meinen bisherigen Beziehungen habe ich viel dummes Zeug angestellt, da tut eine Veränderung nur gut. Natürlich bedeutet es nicht, dass so etwas ewig andauern soll, aber einen Fehler… einen Fehler, den kann ich verzeihen. Wenn ich nicht viel Beziehungspraxis habe, muss es bei dir noch schlimmer aussehen nach, was, wie vielen Jahren oberflächlicher, äh, Flirts?»

				«Vielen», erwiderte ich unbestimmt. Aus irgendeinem Grund widerstrebte es mir, Seth mein Alter zu sagen.

				Aber genau darauf stürzte er sich. Er kniff wehmütig die Augen zusammen. «Und da! Da ist noch was. Fast schlimmer als das Geschehene. Du tust es wieder.»

				«Was?»

				«Du verschweigst mir etwas. Dinge über dich. Als hättest du Angst, mir dein wahres Gesicht zu zeigen. Aber wie gesagt, das ist Liebe. Du öffnest dich selbst. Ich möchte dich kennen. Ich möchte alles von dir wissen. Manchmal habe ich das Gefühl, dass ich dich, wie stark meine Zuneigung zu dir auch sein mag… dass ich dich nach wie vor überhaupt nicht kenne.»

				«Darin bin ich auch nicht sehr gut», sagte ich leise.

				Seth drückte mich heftig an sich. In dieser Bewegung lag eine Wildheit, ein entschlossenes Gefühl von Besitzergreifung, das mein Blut in Wallung brachte. «Du bist gerade jetzt die Welt für mich, Georgina, aber so kann ich nicht weitermachen… nicht, wenn es keine Ehrlichkeit gibt.»

				Sein Ton war sanft und liebevoll, aber ich hörte die Warnung zwischen den Zeilen heraus. Einmal hatte ich richtig Scheiße gebaut. Beim nächsten Mal gäbe es keine Amnestie mehr.

				Was mich etwas erschreckte, ja, und dennoch war ich stolz auf ihn und begriff, dass ich auch über ihn noch einiges zu lernen hatte. Er hatte alles Recht, die Bedingungen zu diktieren. Er war kein Fußabstreifer. Ich bereute meine Fehler, und während ich froh darum war, dass mir dieses Mal vergeben wurde, so wollte ich auch nicht, dass Seth sein Leben mit mir vergeudete, wenn ich mich ihm gegenüber immerzu falsch verhielte.

				Mein junger französischer Liebhaber, Etienne, hatte sich nie erholt. Jahre später hatte ich erfahren, dass er seine Verlobung gelöst hatte und auf immer allein geblieben war. Er hatte sich auf seine Malerei gestürzt und eine kleine Anhängerschaft errungen. Mehrere Porträts von mir – als blonde Josephine – hingen immer noch in europäischen Privatsammlungen.

				Etienne war nicht in der Lage gewesen, mich ganz zu vergessen, und daher war er völlig verwahrlost. Ich wollte so sehr, dass die Sache mit Seth klappte. Ich wollte, dass wir zusammenblieben und so lange glücklich wären, wie es uns gelingen würde. Aber wenn es uns nicht gelang, dann wollte ich auch nicht, dass er sein Leben wegen mir vergeudete, wie es dieser junge Maler getan hatte.

				«Ich liebe dich», murmelte ich in Seths Schulter hinein, völlig erstaunt, dass mir die Worte so leicht über die Lippen kamen. Und da begriff ich, wie ernst sie mir waren. Er holte tief Luft und hielt mich noch fester, und ich spürte die Liebe, die aus ihm herausströmte, sogar ohne ausgesprochen worden zu sein. «Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich dich nicht verdiene.»

				«Oh, meine Thetis, du verdienst vieles. Und ehrlich…» Er drehte sich um und musterte mich. «…so sehr es auch schmerzt… irgendwie bin ich froh darum, weißt du, dass du diese Gelegenheit bei Bastien hattest.»

				Ich runzelte die Stirn. «Diese Gelegenheit, mit einer Kopie von dir zusammen zu sein?»

				«Nun, nein. Das ist nach wie vor seltsam. Ich meine die Chance, Sex zu haben und, na ja, ihn zu genießen. Jedes Mal, wenn ich mir überlege, was du regelmäßig tust…» Einen Moment lang schloss er die Augen. «Ich habe einfach die Vorstellung, dass du immer und immer wieder vergewaltigt wirst. Und das missfällt mir. Es macht mich krank. Ich bin froh, dass du mit jemandem zusammen warst, der dir etwas bedeutet… selbst wenn es jemand anders war und nicht ich. Du verdienst es, zur Abwechslung einmal guten Sex zu haben.»

				«Du auch», sagte ich, überwältigt von Seths ständiger Selbstlosigkeit. «Und weißt du… wenn du dir jemals wen suchst und einfach, nun ja, aus Spaß Sex haben willst… tu es! Weißt du, einfach nur, um das körperliche Verlangen zu befriedigen. Es würde mir nichts ausmachen.» Zumindest glaubte ich das. Voller Unbehagen dachte ich an meine leise Eifersucht auf seine Korrespondenz mit Maddie.

				Er sah mich ernst an. «Ich habe keinen Sex, um einfach ein Bedürfnis zu befriedigen. Nicht, wenn es anders geht. Sex mag kein unumgänglicher Teil der Liebe sein, ist jedoch ein Ausdruck der Liebe. Man sollte zumindest Sex mit jemandem haben, der einem etwas bedeutet.»

				Die Antwort überraschte mich nicht. Eigentlich erinnerte sie mich sogar an etwas. «He, ich habe etwas für dich.»

				Trotz des entsetzlichen Zustands unserer Liebesbeziehung hatte ich zwanzig der besten Fotos ausgewählt, die Bastien von mir gemacht hatte, und sie von Hugh diese Woche ausdrucken lassen. Bis jetzt hatte ich nicht gewusst, ob ich tatsächlich imstande wäre, sie Seth zu schenken. Sie lagen in meinem Schlafzimmer, mit einem rosafarbenen Band darum.

				«Dein Geburtstagsgeschenk.» Ich wollte ihm die Fotos reichen.

				«Warte!», sagte er. Er öffnete die Tasche, in der er seinen Laptop mit sich herumtrug. Einen Augenblick später reichte er mir mehrere Blätter Papier. Ich gab ihm die Bilder. Schweigend musterten wir unsere jeweiligen Gaben.

				Eine halbe Sekunde lang glaubte ich, er würde mir schließlich doch ein Manuskript überlassen. Nachdem ich einige Zeilen gelesen hatte, begriff ich, dass sie an mich gerichtet waren. Es war der Text, den er mir vor einer Weile versprochen hatte. Die detaillierte Aufstellung dessen, was er alles mit mir anstellen wollte.

				Beim Lesen vergaß ich die Welt um mich herum fast völlig. Was er geschrieben hatte, war ausgezeichnet. Zum Teil reine Poesie. Eine wunderbare Ode an meine Schönheit, meinen Leib und meine Persönlichkeit, bei der mir das Herz schwoll. Andere Teile waren schamlos deutlich. Heiß und erotisch. O’Neills und Genevieves Aufzug war im Vergleich dazu wie ein Kindergarten. Ich spürte, wie mir beim Lesen das Blut in die Wangen stieg.

				Als ich zu Ende gelesen hatte, sah ich atemlos zu ihm auf. Er beobachtete mich, da die Bilder weniger Zeit zum Durchstöbern beansprucht hatten.

				«Ich nehme alles zurück», sagte er und hielt eines der Fotos hoch. Es zeigte mich, wie ich quer auf einem Stuhl saß, nackt. Meine Beine waren lässig über die Kante drapiert, sodass man einen guten Blick auf meine rosafarben bemalten Zehennägel hatte. Eines von Seths Büchern lag auf meinem Schoß. «Am Ende ist Sex doch ein notwendiger Teil der Liebe.»

				Ich warf einen Blick auf die Blätter. «Ja. Kann schon sein.»

				Einen Moment lang saßen wir da, dann brachen wir in schallendes Gelächter aus. Er rieb sich die Augen. «Thetis», sagte er erschöpft, «was fangen wir jetzt mit uns an?»

				«Ich weiß es nicht. Machen die Fotos alles nur noch schlimmer?»

				«Nein. Sie sind wunderbar. Viele, vielen Dank. Sie sind eine gute Methode, dich zu haben… selbst wenn ich das Original nicht haben kann.»

				Langsam formte sich in meinem Kopf eine Idee. Die Bilder waren lediglich etwas zum Betrachten. Betrachten war ungefährlich. Und man musste nicht unbedingt bloß ein zweidimensionales Abbild betrachten. «Vielleicht… vielleicht kannst du das Original haben.» Er warf mir einen verwirrten Blick zu, und ich fügte eilig hinzu: «Ohne anfassen. Sieh mal!»

				«Scheint gefährlich», sagte er, als ich ihn ins Schlafzimmer führte.

				Die untergehende Sonne erzeugte eine stimmungsvolle Beleuchtung im Zimmer. Ich deutete auf einen Sessel in der Ecke. «Setz dich!»

				Ich ging in die entgegengesetzte Ecke und hoffte, dass wirklich genügend Raum zwischen uns lag.

				«Was willst du… Oh.» Er schluckte die Worte hinunter. «Oh.»

				Ich strich mit den Händen langsam über Hüften und Brüste, über den obersten Knopf meiner Bluse. Langsam, bewusst langsam, öffnete ich ihn. Dann ging ich, ebenso sorgfältig, zum nächsten über. Und wieder zum nächsten. Daraufhin löste ich mein Haar, sodass es mir schwer über die Schultern fiel.

				Bei einem Striptease geht es einzig und allein darum, jegliche Befangenheit abzuwerfen. Und vermutlich auch um schrittweises Vorangehen. Zugegeben, diese Show Seth vorzuführen, den ich liebte, bewegte sich in einer Sphäre, die mir nicht so ganz vertraut war. Nervöse Energie zuckte in mir, aber nach außen hin zeigte ich sie nicht. Ich stand auf der Bühne und ich ging meine Schritte mit verruchter Zuversicht durch, beobachtete manchmal meine eigenen Hände und hielt zu anderen Gelegenheiten Blickkontakt mit ihm. Das war Teil meines Geschenks an ihn. Offensichtlich gefiel ihm der Anblick meines Körpers, selbst wenn er, wie jetzt, völlig erstarrt zuschaute, die Augen weit aufgerissen und den Gesichtsausdruck sorgsam neutral gehalten.

				Schließlich fiel die Bluse zu Boden, gefolgt vom Rock. Jetzt trug ich nur noch die halterlosen Strümpfe, die ich mir auf dem Weg ins Schlafzimmer an die zuvor bloßen Beine gestaltwandelt hatte, sowie ein kirschrotes Set aus Satin. Ich bewegte langsam, geschmeidig und verlockend meinen Körper und spielte dabei mit Säumen und Riemchen.

				Als Nächstes waren die Strümpfe an der Reihe. Nacheinander rollte ich sie mit zierlichen Bewegungen herab, wobei meine Hände über meine eigene Haut streiften. Nun, da ich fast nichts mehr anhatte, schwelgte ich im glänzenden Satin, fuhr mit den Fingerspitzen über den BH und das Höschen. Schließlich schälte ich sie ebenfalls ab, und jetzt war ich völlig hüllenlos, trug bloß noch nackte Haut, und in meinem Unterleib loderte ein überraschend heftiges Feuer. Ich hatte mich ebenso erregt wie ihn.

				Einen Augenblick blieb ich dort stehen, als ob ich den Beifall eines Publikums entgegennehmen würde, und schritt dann durch das Zimmer.

				«Nein», sagte er belegt und heiser. Die Finger hatte er in den Sessellehnen vergraben. «Komm mir besser nicht zu nahe.»

				Leise lachend blieb ich stehen. «Ich habe dich bisher nicht gerade als draufgängerischen Typ erlebt, Mortensen.»

				«Ja, nun, für alles gibt’s ein erstes Mal.»

				«Also hat’s dir gefallen?»

				«Sehr.» Er saugte mich mit den Blicken auf, gierig und voller Verlangen. «Das war das Beste, was ich je zu sehen bekommen habe.»

				Erfreut streckte ich die Muskeln und hob einen Augenblick lang die Arme über den Kopf, bevor ich ausatmete und die Hände fallen ließ. Dann strich ich beiläufig in einer Geste über Brüste und Oberschenkel, die ich mir nicht mal richtig überlegt hatte. Trotzdem erkannte ich, wie er sich leicht versteifte und dass dieses Feuer in seinen Augen aufflammte.

				Langsam erschien auf meinem Gesicht ein gefährliches Lächeln.

				«Was ist?», fragte er.

				«Ich glaube, die Show ist noch nicht vorüber.»

				Ich setzte mich rückwärts aufs Bett und rutschte dann hoch, bis ich gegen die Kissen gestützt dalag. Ihn und sämtliche seiner Reaktionen beobachtend, hob ich die Hände an meine Brüste und betastete sie. Aber das war keine Berührung im Zusammenhang mit einer sinnlichen Entkleidung. Das waren völlig andere Liebkosungen. Drängendere.

				Ich möchte dich in den Qualen des Orgasmus sehen, hatte Seth in seinem Traktat geschrieben. Ich möchte sehen, wie du dich am ganzen Leib windest, wie sich deine Lippen öffnen, als ob du deine eigene Lust trinken wolltest. Nur deine eigene, niemandes sonst. Nur du, völlig hingegeben der Ekstase.

				Ich streichelte meine Brüste, legte die Hände darauf, spürte ihre Weichheit, ihre Rundungen. Meine Finger strichen über die Warzen, neckten sie, kreisten träge. Ich ließ die Daumen darüber laufen, schwelgte in ihrer Empfindlichkeit. Als meine Brüste endlich schmerzhaft gespannt waren, wanderten meine Hände weiter hinab über meinen glatten und flachen Bauch, untersuchten jeden Teil, verweilten dort, bis sie die Schenkel erreichten. Ich spreizte sie ganz leicht, glitt mit zwei Fingern zwischen die wartenden Lippen und streichelte dieses pochende Bündel Nerven, und dabei stöhnte ich, ohne es recht zu bemerken. Etwas an der Tatsache, dass Seth mich beobachtete, erregte mich mehr als erwartet. Ich triefte vor Nässe, schmerzhaft und brennend.

				Immer und immer wieder glitt ich mit den Fingern über diesen brennenden, schwellenden Punkt, ich hörte die leisen Schreie, die ich ausstieß, und konnte nur noch an Seths Blick denken, der auf mir lag. Dies für ihn zu tun, war in vielerlei Hinsicht echter, als es der richtige Sex mit einem Bastien, der sich in Seth verwandelt hatte, gewesen war. Dies war so intim, wie er und ich jemals sein könnten. Es war nicht genau dasselbe wie die aufrichtige Kommunikation, von der wir ständig sprachen, aber in gewisser Weise öffnete ich mich ihm schließlich. Bot mich dar ohne Hemmungen.

				Die ganze Zeit über erwartete ich, dass das Bedürfnis des Sukkubus nach Energie in mir aufstiege, aber die Distanz oder die Tatsache, dass ich es selbst tat, überlistete weiterhin das Verlangen. Endlich hatten wir einen Ausweg gefunden.

				Während meine Finger weiterhin zwischen meinen Lippen rieben und mich immer näher an jenen Gipfel heranführten, schob ich einige Finger der anderen Hand in mich hinein. Das rief ein weiteres verlangendes Stöhnen hervor, und ich öffnete die Schenkel noch mehr, sodass Seth einen vollen Blick erhielt. Schneller und heftiger arbeiteten die Finger beider Hände, berührten alles, bauten jenes köstliche Gefühl der Lust immer weiter auf, bis ich glaubte, es nicht mehr aushalten zu können. Als ob ich explodieren müsste.

				Und dann explodierte ich.

				Funken und Blitze schossen durch meinen Leib, strahlten aus meinem tiefsten Innern heraus, bis jeder Teil meiner selbst vor Leben knisterte. Ich schrie auf, laut, mein Leib wand sich auf den Laken, während meine Muskeln zusammenkrampften. Was als herausfordernde Show begonnen hatte, war zu etwas mehr geworden. Dies für Seth zu tun – mit Seth –, hatte etwas erweckt, das in mir geschlafen hatte. Ich hatte die Beherrschung verloren; mein eigener Leib hatte sie übernommen.

				Als ich mich schließlich wieder beruhigt hatte, lag ich auf der Bettdecke und mein Atem ging flach, während ich mich langsam erholte. Am ganzen Leib spürte ich Schweiß. Und mit dieser körperlichen Reaktion strahlte gleichfalls eine emotionale und beinahe spirituelle Reaktion durch mich. Als ob die Erfahrung irgendwie eine Flamme in mir entzündet hätte. Eine, die beim Orgasmus nicht erloschen war. Eine, die einstmals – vor langer Zeit – fast erkaltet war, jetzt jedoch hell aufloderte.

				Einen Augenblick später hörte ich Seth aufstehen. Zaghaft trat er an meine Seite, setzte sich aufs Bett, allerdings nicht so richtig. Wir starrten einander an, keiner von uns beiden sprach ein Wort, unsere Augen vermittelten alles, was wir einander zu sagen hatten. Er streckte eine Hand aus, wie um mir die Wange zu streicheln, und zog sie dann wieder zurück.

				«Ich habe Angst, dich zu berühren», flüsterte er.

				«Ja, es könnte… es könnte eine weise Entscheidung sein, sich dahingehend noch ein Weilchen länger zurückzuhalten. Nur falls es in Gang kommt.»

				«Ich nehme zurück, was ich zuvor über den Striptease gesagt habe. Das war das Beste, was ich je gesehen habe.» Er lächelte mich schief an. «Nein, du bist das Beste, was ich je gesehen habe. Alles an dir.»

				Ich erwiderte sein Lächeln. «Wir haben eine Notlösung gefunden.»

				«Für dich vielleicht. Wie es aussieht, fühle ich mich gerade, äh, etwas… unbehaglich. Ich bin froh, dass zumindest du Erleichterung gefunden hast.»

				Plötzlich setzte ich mich auf, voller Energie. «Na ja, warum du nicht auch?»

				Sein Lächeln erstarb. «Was? Etwa im Bad?»

				«Nein. Gleich hier.»

				«Du machst Witze.»

				«Nein.» Ich spürte, wie sich meine Lippen zu einem bösartigen Grinsen verzogen. «Fair ist fair. Quid pro quo. Ich hab’s für dich getan, jetzt bist du an der Reihe.»

				«Ich… nein. Nein. Das kann ich nicht.»

				«Natürlich kannst du es. Da ist nichts bei.»

				«Ja, aber…»

				«Kein Aber. Du bist derjenige, der ständig davon spricht, offen zu sein und alles miteinander zu teilen.»

				«Wow. Das ist nicht dasselbe.»

				«Ist es doch.» Ich wälzte mich herum, sodass ich nicht ganz in einer Position zum Aufspringen war, aber fast. Ich warf ihm einen glühenden Blick zu. «Wie habe ich das alles denn hinbekommen, was glaubst du? Ich habe an dich gedacht. Ich habe daran gedacht, dass du auf mir liegst, während ich die Beine für dich gespreizt habe. Ich habe mich dir geöffnet. Ich habe dich alles sehen lassen. Ich wollte, dass du diesen Teil meiner selbst für dich hättest. Ich habe nichts zurückgehalten. Und jetzt möchte ich dasselbe sehen.» Ich beugte mich nahe zu ihm herüber und machte mich daran, ihm das T-Shirt auszuziehen. «Ich möchte dich kommen sehen. Ich möchte sehen, wie du diesem Verlangen nachgibst. Ich möchte dein Gesicht sehen, wenn du dich berührst und dabei an mich denkst.»

				«Und da heißt es, ich könne gut mit Worten umgehen.» Er schloss einen Moment lang die Augen. «Ich kann’s nicht fassen, dass du so auf mich wirkst.»

				Ich zog ihm das Spam-T-Shirt über den Kopf. «Ich warte.»

				Seth starrte mich an. Dann zog er sich vorsichtig und zögernd die Hose aus. Er warf sie zu Boden und ging weiter zu seinen bewundernswerten Flanell-Boxershorts. Dort hielt er inne, eindeutig nervös, und streifte sie dann in einer raschen Bewegung ab, bevor er es sich anders überlegen konnte. Ich betrachtete ihn bewundernd von oben bis unten, sah ihn zum ersten Mal völlig nackt. Als mein Blick zwischen seinen Beinen verweilte, musste ich mich anstrengen, einen gleichmütigen Ausdruck zu wahren. Bastien war ihm nicht gerecht geworden.

				«Das wird hart werden», bemerkte er.

				«Für mich sieht es bereits hart aus.»

				«Hör auf, Witze zu reißen!»

				«Entschuldigung. Entspanne dich einfach, das ist der Schlüssel.» Ich rutschte von ihm weg und legte wieder etwas Distanz zwischen uns. «Lass die Hemmungen fallen! Gib dich einfach deinen Gefühlen hin.»

				Er nickte und holte tief Luft. «Vielen Dank, Trainer. Kannst du dich bitte auf die Seite legen – ja. Da. Und dann, die Hand… ja, leg sie genau dorthin. Perfekt.» Er schüttelte den Kopf und zeigte einen beinahe komischen Ausdruck von Elend und Begierde auf dem Gesicht, als seine Hand langsam nach unten wanderte. «Ich muss dich gut im Blick haben, um diese Sache durchzuziehen, glaube ich, damit ich die Augen von mir selbst lassen kann. Wenn ich dem, was ich tue, zu viel Aufmerksamkeit schenke, schlägt das Absurde daran völlig durch.»

				«Also gut», sagte ich und machte es mir gemütlich. «Dann schau nicht nach unten.»
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